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   Prolog
 
   „Liebe ist nur ein Rauch, den Seufzerdampf erzeugten,
 
   Geschürt, ein Feuer, von dem die Augen leuchten,
 
   Gequält ein Meer, von Tränen angeschwellt;
 
   Was ist sie sonst? Verständ'ge Raserei
 
   Und ekle Gall und süße Spezerei.“
 
   William Shakespeare, „Romeo und Julia“
 
    
 
   2009
 
    
 
   Geschichten entwickeln sich meist wie von selbst. Irgendwie sind sie schon da, bevor man sie niederschreiben will. Sie sind präsent in Gedanken und im Handeln. Jeder von uns hat eine, jeder trägt sie mit sich. Doch kaum jemand glaubt, seine wäre es wert, aufgeschrieben zu werden.
 
    
 
   „Was sind schon meine Sorgen, gegenüber dem, was in der Welt geschieht?”, dachte sich wohl auch Lydia. Sie war gerade mal 15 Jahre alt und hatte noch ihr ganzes Leben vor sich.
 
   Gut, bis zu jenem Zeitpunkt wusste sich noch nicht, dass ihre Geschichte eine ganz besondere ist. Sie glaubte, ihre einzige Sorge wäre die nächste Mathematikprüfung.
 
   Das Mädchen hatte drei Brüder. Zusammen mit Sam, der nur drei Jahre älter war als sie, wohnte sie mit ihrem Vater in einem Haus. In wenigen Monaten sollte er sein Studium antreten.
 
   Der 21jährige Stephen war eine Art Überflieger, übersprang einige Semester und ging bereits seinem Traumjob nach.
 
   Der älteste der Familie war Michael, 28 und seit einigen Jahren glücklich verheiratet.
 
   Die Mutter der Kinder war kurz nach Lydias Geburt weggegangen und kam nie wieder zurück. Nur ihr Vater hatte noch Kontakt zu ihr.
 
   „Warum willst du uns nicht sagen, wo sie ist?”, waren immer wieder die Fragen der Jungs.
 
   „Ihr würdet es nicht verstehen, glaubt mir. Aber es geht ihr gut”, antwortete er ein jedes Mal.
 
   Lydia selbst hatte von alledem noch nie etwas mitbekommen. Es war eine Abmachung, die stattfand, als das Mädchen mit drei Jahren begann, neugierig zu werden. Als sie dann in die Schule kam, wollte sie noch mehr wissen.
 
   „Alle erzählen immer von ihren Mamas. Sie sagen: 'Die Mama holt mich nachher von der Schule ab und dann gehen wir einkaufen.’ Oder: 'Ihh, meine Mama hat mir heute einen Apfel mitgegeben, ich mag doch aber lieber was Süßes.’ Und ich bin dann traurig. Ich erzähle immer von meinem Papa und von meinen großen Brüdern, die mit mir Fußballspielen.”
 
   Damals weinte das kleine Mädchen viel. Die Jungs waren für sie da und brachten sie wieder zum Lachen. Seitdem fragte sie auch nicht mehr. Sie war dankbar, eine so liebe Familie zu haben. Und es war ihr egal, dass ihre Mutter sie nicht lieb hatte.
 
   Daher war sie von Grund auf ein lebensfrohes Kind. Ihr Vater verwöhnte sie und sie bekam alles, was sie sich wünschte. Dennoch war die Kleine bescheiden, da sie wusste, wie die Finanzen waren. Schließlich würde Sams Jura-Studium nicht billig werden. Auch die anderen Jungs genossen eine kostspielige Ausbildung, die aber ihre Zukunft absichern würde, ganz gleich, welche Krise das Land heimsuchte. Steve war Journalist – konnte seine Studienzeit abkürzen - und arbeitete für eine gute Zeitung. „Gelesen wird immer, die Leute wollen möglichst alles erfahren und sie haben ein Recht darauf, es in der Zeitung zuerst zu lesen. Daher ist mein Arbeitsplatz sehr sicher”, sagte er zur Wirtschaftskrise. Natürlich schrieb er auch für Online-Zeitschriften.
 
   Michael war Immobilienmakler. Selbst als es in dieser Branche mal eine Flaute gab, konnte er von seinen Ersparnissen leben, ohne sich sonderlich einschränken zu müssen, zumal seine Frau Rechtsanwältin war und auch ganz ordentlich verdiente. Doch sie lebten Bescheiden. Sie hatten sich eine Eigentumswohnung gekauft, als die Preise sehr gut waren und diese wohnlich, aber eher sporadisch eingerichtet. Platz für Kinder war auch vorhanden, aber daran war noch nicht zu denken. Nicht offiziell jedenfalls.
 
   


  
 

1. Zukunftsträume
 
    
 
   Lydia dachte auch daran zu studieren, aber sie wusste nicht wirklich was. Sie liebte Musik, Bücher und Kunst. Sie selbst war in keinem Bereich gut, aber sie interessierte sich eben dafür. Ob sie überhaupt das Gymnasium besuchten wollte, nachdem sie bereits fast zehn Jahre die Schulbank drückte, war ihr auch noch nicht klar. Ihre Noten waren durchschnittlich. In keinem Fach war sie wirklich herausragend. Aber sie bemühte sich. Da sie nicht malen oder singen konnte, waren ihre Zensuren auch nur gut und das Gleiche galt für Deutsch - ihrer Muttersprache - und Englisch. Sie hatte immer Ideen, aber ihre Grammatik war selten sehr gut und auch Fehler schlichen sich mit ein. Das aber war kein Grund zur Sorge. Sie war zufrieden.
 
   
  
 
   „Papa, ich hab nachgedacht”, sagte sie eines Abends. Sam und ihr Vater schauten gerade Fußball im Fernsehen. Sie war so gut erzogen, dass sie damit bis Halbzeit wartete. „Also”, sie holte tief Luft, „ich werde nicht das Abitur machen und demnach auch nicht studieren.”
 
   „Wieso nicht?” Ihr Vater war überrascht.
 
   „Schau, ich hab überschlagen, was dich die Jungs gekostet haben. Du hast viel Geld in ihre Ausbildung gesteckt – gut, Michael hat es dir zurück gegeben, aber das wolltest du ja nicht. Die Wirtschaftskrise wird sicherlich noch lange nachhallen und wer weiß, ob du nicht auch in einem halben Jahr Kurzarbeit leisten musst oder halt weniger Aufträge bekommst. BAföG will ich nicht beantragen, da man das immer zurück zahlen muss, ganz gleich, ob man es kann oder nicht. Du hast uns alle so gut erzogen, dass es nicht fair wäre, immer nur zu nehmen. Michael und Steve haben sehr gute Jobs und Sam wird sicherlich auch erfolgreich sein. Doch haben sie alle ein Ziel vor Augen gehabt, als sie bereits in meinem Alter waren. Sie sind auf ihren Gebieten talentiert. Ich weiß nicht, was ich machen will. Daher wäre es nicht gerecht, wenn ich noch zwei oder drei Jahre zur Schule gehe und dann noch einige Semester studiere.
 
   Also habe ich mich umgesehen. Bewerbungen habe ich bereits verschickt. Nun warte ich auf Antworten.” Manchmal, wenn Lydia etwas wirklich wichtig war, überschlugen sich ihre Gedanken.
 
   Die zwei waren perplex.
 
   „Schwesterchen, wie kommst du denn auf solche Gedanken?”
 
   „So was passiert, wenn man den Kindern seinen eigenen Fernseher gibt!”, lachte Lydia und sah demonstrativ zu ihrem Dad und verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Im Ernst, ich hab das alles mit der Krise verfolgt, schon seit Monaten. Klar, US-Präsident Obama hat schon viel erreicht in seiner kurzen Amtszeit und auch Kanzlerin Merkel versucht irgendwie etwas zu machen. Aber die wirtschaftliche Lage ist nicht lustig und viele Jobs sind betroffen. Ich habe absolut keine Ahnung, was ich später studieren will. Ich möchte lieber eine Lehrstelle. Lernen macht mir eh keinen Spaß, das wisst ihr. Und wenn ich dran denke, vielleicht noch fünf, sechs Jahre büffeln zu müssen, ohne zu wissen, ob ich später überhaupt eine Arbeit in diesem Bereich erhalte, werde ich nur traurig. Sams Noten sind super, er muss studieren”, während sie das letzte sagte, machte sie große Augen und sah ihren Bruder an.
 
   „Lydia, du bist klüger als die meisten, die ich kenne, und jünger als jene, die glauben, die Welt nach ihrem Studium ändern zu können.” Sam stand von seinem gemütlichen Sofa auf und ging zu ihr.
 
   „Was soll’s. Drei von vier Schaf-Kinder sind Genies. Das ist doch sehr gut.” Sie brachte ihre Familie immer zum Lachen, egal, wie wichtig ein Gespräch war.
 
   „Aber macht euch mal keine Gedanken. Das Spiel fängt wieder an. Ich werde zurück in mein Zimmer gehen und etwas im TV gucken.”
 
   „Aber keine Nachrichten mehr!”, rief ihr Bruder noch hinterher. Er setzte sich wieder zu seinem Vater. Beide waren sehr überrascht. Sie hörte, wie sich die zwei unterhielten, aber nur noch kurz, danach widmeten sie sich wieder der Nationalmannschaft und schimpften auf die Spieler, die ihrer Meinung nach falsch eingewechselt wurden und auch über die Schiedsrichter, die ein Abseits nicht richtig deuteten.
 
    
 
   So war Lydia. Von außen sah sie unbeschwert aus, doch sie dachte viel nach. Zu viel, wie ihre Familie meinte. Als sie am Tag darauf von der Schule nach Hause kam, hatte sie Besuch, von Michael und Stephen.
 
   „Ach, Hallo ihr”, begrüßte sie die Jungs und umarmte ihre großen Brüder.
 
   „Hey, Kleines”, kam es fast wie im Chor. Sie setzten sich ins Wohnzimmer. Sam und ihr Vater waren nicht da. Michael fing als erster mit dem Thema an:
 
   „Du willst nach der zehnten Klasse nicht weiter zur Schule gehen?”
 
   Lydia stellte sich wieder hin. „Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen und ihr seid nur hier, um mir ins Gewissen zu reden?”
 
   „Nein, nein. Gar nicht”, wehrten beide fast synchron ab.
 
   „Also, ich hab es gestern Abend Papa und Sam erklärt.” Sie stemmte ihre Arme in ihre Hüften und sah beiden direkt in die Augen.
 
   „Liegt es am Geld?”, wollte Steve wissen.
 
   „Zum Teil. Ich sehe aber auch keinen Sinn für mich darin.”
 
   „Geld haben wir und Vater hat einiges für uns alle zurückgelegt.”
 
   Michael stimmte dem nickend zu. Er war nie ein Mann großer Worte.
 
   „Ich will einfach Vater nicht noch mehr auf den Taschen liegen.”
 
   Die Jungs sahen sich fragend an. Die Brüder konnten mit einander kommunizieren, ohne zu sprechen. Besonders wenn Lydia in der Nähe war, konnte diese Art der Verständigung sehr hilfreich sein. 
 
   „Hört mal, ich freue mich immer, euch zu sehen, aber ich will wirklich nicht auf ein Gymnasium und sollte ich irgendwann die Muse haben zu studieren, kann ich auch ein Fernstudium machen. Die sind sicherlich nicht so wie ein 'richtiges‘, aber sie öffnen einem auch Türen. Was sollte ich denn eurer Meinung nach studieren?”
 
   „Ein Fernstudium? Das kostet auch Geld!” Steve machte sich spürbar Sorgen um seine kleine Schwester. Michael hörte schweigend zu.
 
   „Ja, aber nicht annähernd soviel wie eins an einer Uni. Ein Fernstudium kann ich von zuhause aus machen und nebenbei arbeiten. Wenn ich ein Studium antreten würde, bräuchte ich eine Bleibe und müsste zusätzlich eh Geldverdienen“, versuchte sie sich zu rechtfertigen.
 
   „Du magst doch Bücher! Du könntest Literatur studieren oder Deutsch oder Geschichte.”
 
   „Steve, und, was mache ich dann mit einem solchen Wissen?”
 
   „Du könntest Lehrerin oder Bibliothekarin werden ... Du könntest alles werden, was du willst!”, ergriff nun der Ältere das Wort.
 
   „Ihr redet so, als wäre es schlecht, nicht zu studieren! Warum sollte jemand, der nicht x Jahre eine Uni besuchte, schlechter in etwas sein? Klar, alles kann man nicht machen. Aber es gibt viele tolle Jobs! Ich könnte genauso gut Buchhändlerin werden oder Einzelhandelskauffrau”, sagte Lydia.
 
   „Es ist nichts schlechtes dabei. Aber wenn man doch, im Prinzip, was anderes werden will, warum sollte man sein Talent vergeuden?”
 
   „Wer vergeudet denn hier etwas, Michael?“, sagte sie etwas lauter, als beabsichtigt und senkte ihre Stimmte wieder, bevor sie fortfuhr: „Ihr habt eure Chancen ergriffen. Ihr habt eure Interessen und Fähigkeiten so eingesetzt, dass ihr das Beste daraus machen konntet. Auch Sam wird sicher eines Tages ein toller Anwalt sein. Deine Frau, Michael, macht ihre Arbeit bestimmt auch grandios. Versteht ihr nicht? Ich weiß, was ich kann und was nicht. Ich kenne meine Möglichkeiten und ich weiß, dass ich sicherlich keinen oder kaum Erfolg haben werde”, erklärte sie stur.
 
   Lydia schätzte sich seit jeher falsch ein. Sie sah nicht, was sie wirklich in sich hatte. 
 
   Manchmal, auch wenn es nur Augenblicke waren, fühlte sie sich nicht zugehörig. Wie „Fanny Price“ aus “Mansfield Park“: sie gehörte zur Familie, aber irgendwas fehlte. 
 
    
 
   Damit war für sie das Thema eigentlich beendet. Steve wollte gerade noch einmal ausholen, als es an der Tür klingelte. Lydia war erleichtert. Sie nahm ein Paket entgegen, bedankte sich beim Postboten und ging ins Wohnzimmer. „Ist für Vati.”
 
   Steve schaute es sich an und erkannte die Handschrift.
 
   „Wann ist er eigentlich zu Hause?”, erkundigte er sich.
 
   „Dauert nicht mehr lange. Viertelstunde noch, warum?”
 
   „Weil ich mir gerade gedacht habe, wenn er zurück ist, können wir noch das schöne Wetter ausnutzen.”
 
   „Mmh, ich müsste eigentlich lernen!”, murmelte Lydia.
 
   „Ach, komm schon. Du lernst seit Monaten ununterbrochen! Zuviel des Guten ist auch nicht hilfreich.”
 
   Lydia strahlte, weil sie annahm, ihre Brüder würden sie auch noch dazu drängen, und sie schon in der Schule so viel paukte, das ihr Kopf wehtat. Schließlich wurde sie oft – nicht ausgeschimpft - aber doch anders behandelt, wenn sie eine schlechte Note heim brachte. Ihr Vater ignorierte sie dann für den restlichen Tag und manchmal sogar das ganze Wochenende.
 
   Michael konnte nicht länger bleiben, aber er war froh, dass Stephen noch Zeit mit ihr verbrachte.
 
   „Hi, Papa!“, begrüßte sie ihn, als dieser wenig später eintrat. „Da ist vorhin ein Päckchen für dich angekommen. Absender steht nicht drauf, aber ich glaube, du hast schon mal von demjenigen was erhalten”, sagte das Mädchen fröhlich.
 
   „Wie kommst du darauf, Liebes?”
 
   „Die Handschrift hab ich erkannt. Aber wie gesagt, ich weiß nicht, von wem das ist. Kann ich mit Steve noch weg?”
 
   „Von mir aus. Zum Abendbrot bist du aber wieder da.”
 
   
  
 
   Lydia sah zu Steve auf. Er war ihr am ähnlichsten, auch wenn sie sich allgemein von den anderen unterschied. Sie hatte mittel-blondes Haar, ihre Brüder waren alle brünett. Ihre Augen waren grün, während alle anderen in ihrer Familie braune Augen hatten. Sie machte sich nichts aus solchen Äußerlichkeiten. Steve war immer für sie da. Michael und Sam auch, aber irgendwie hatte sie immer mehr Zeit mit Steve verbracht.
 
   Er fühlte sich für sie verantwortlich. Er wollte möglichst jegliches Leid von ihr nehmen. Deshalb war er immer da, wenn sie ihn brauchte.
 
   „Schau mal, Brüderchen, da ziehen wohl welche ein!”
 
   „Neue Nachbarn sind doch immer gut. Sie scheinen Kinder zu haben, siehst du!”
 
   Beide blieben einen Moment vor dem großen, weißen Haus stehen. Es war genau neben ihrem. Immer wenn sie von der Schule kam, fand sie, es war eine Verschwendung, dass ein solches Haus ohne Besitzer war. Es hatte viele Fenster, eine Terrasse, Balkon und einen wunderschönen Garten mit einem Brunnen. Der Frühling war erst wenige Wochen alt und doch blühte schon alles. Der Vermieter kümmerte sich darum.
 
   Es stand nun zwei Jahre leer.
 
   „So, was wollen wir heute machen, bei diesem schönen Wetter?”
 
   „Ich weiß was!”, klatsche sie fröhlich in die Hände. Sie schaute ihn hoffnungsvoll an und er meinte nur: „Och, nein. Die Sonne scheint, es ist warm und du willst wirklich in den Bücherladen?”
 
   Sie nickte. „Es sind wieder neue Bücher da und ich war schon einige Tage nicht mehr im Laden und da heute Donnerstag ist, passt es doch ganz gut, oder?” Steve gab sich geschlagen. Wenn es um Bücher ging, hatte er keine Chance. 
 
   „Na gut. Aber nur, wenn wir einen Umweg um den Teich mit den Schwänen machen”, sagte er bereitwillig.
 
   Sie verbrachten einen schönen Nachmittag zusammen und Steve kaufte ihr gleich zwei Bücher, auch wenn sie es gar nicht beabsichtigte.
 
   „Du weißt, ich schau sie mir immer gerne an und liebe den Geruch von neuen Büchern. Madlen - die Inhaberin - freut sich auch so, mich zu sehen. Ich hab mich übrigens dort beworben. Madlen hatte mir vorhin gesagt, dass ich gute Chancen hätte. Ich soll am Samstag mal Probearbeiten“, erzählte sie. Lydia konnte von einem Thema zum anderen wechseln, ohne Luft zu holen.
 
   „Wann hat sie dir das denn gesagt?”, erkundigte sich Steve.
 
   „Als du dir die Sportzeitschriften angesehen hast.” Sie boxte ihn auf den Oberarm und lachte. Anschließend machten sie sich wieder auf den Weg nach Hause.
 
   „Der Umzugswagen ist schon weg.” Kaum hatte sie die Wörter gesagt, sahen beide jemanden auf dem Balkon.
 
   „Hallo!”, winkte ihr neuer Nachbar.
 
   „Hi!”, krächzte sie. Mehr brachte sie nicht heraus.
 
   „Lydia, was ist denn mit dir? Du wirst ja ganz rot!”, neckte ihr Bruder sie.
 
   „Quatsch. Ich hab nur einen Sonnenbrand”, stammelte das Mädchen.
 
   „Ja, alles klar, von den vielen Büchern sicherlich.” Er schubste sie etwas und beide gingen ins Haus.
 
   „Ach, da seid ihr ja. Steve, bleibst du zum Essen?”, fragte ihr Vater.
 
   „Ja, kann ich machen. Danach muss ich aber los”, sagte der junge Mann und sah auf die Uhr.
 
   „Lydia, kannst du mal kommen?”, rief jemand von der Küche.
 
   „Was ist denn, Sam?”
 
   „Kannst du den Tisch decken?”
 
   „Ha, ha!”
 
   Sam ging, ohne eine Antwort zu erwarten, ins Wohnzimmer.
 
   „War das Päckchen von ihr?”, fing Steve an, als er sich sicher war, das Lydia nichts hören konnte.
 
   „Ja”, sagte Herr Schaf.
 
   „Was war drin?”
 
   „Das übliche.”
 
   „Lass es gut sein, Bruder. Mir hat er auch nichts erzählt“, seufzte Sammy.
 
   „Wer hat wem nichts erzählt?” Lydia kam zufällig dazu, aber alle verstummten nur.
 
   „Deine Brüder wollten wissen, was in dem Päckchen war, das ich von eBay ersteigert hatte. Aber wenn ich es euch jetzt sage, ist es ja keine Überraschung mehr”, flunkerte der Vater. „Überraschung?”
 
   „Ja! Sam fängt bald ein neues Leben an und bei dir ist auch demnächst ein wichtiger Abschnitt zu Ende. Aus diesem Grund gibt es eine Überraschung, aber nun hab ich zu viel verraten.” So was konnte Sascha schnell erfinden, jetzt aber musste er noch zwei Geschenke besorgen.
 
   „Na, dann wollen wir mal nicht weiter fragen, nicht wahr Jungs?! Ach ja, wir können essen.”
 
   Sie drehte sich um und hüpfte in die Küche.
 
   „Gut gerettet, Vater!”, sagten die Jungs und klopften ihm auf die Schulter.
 
   Sie nahmen alle am gedeckten Tisch platz, während Lydia jedem etwas zu Essen auf die Teller machte.
 
   „Ach, Schwesterchen, wolltest du nicht noch etwas erzählen?”
 
   Lydia sah Steve mit großen Augen an. „Hä? Ah ja, ich hab vielleicht einen Ausbildungsplatz. Am Samstag soll ich hier im Bücherladen Probearbeiten.” Sie war schon jetzt aufgeregt und freute sich ungemein. Es war ihr Lieblingsjob. Sie wollte diese Ausbildung unbedingt.
 
   „Das ist klasse. Gut gemacht. Du verstehst dich ja mit der Ladenbesitzerin so gut. Das wird sicherlich klappen. Das heißt also, du willst hier wohnen bleiben?” Diese Frage von ihrem Vater kam unerwartet.
 
   „Dachte ich eigentlich. Äh, ich hatte gehofft, die Lehre über noch hier wohnen zu können. Aber wenn du nicht willst, dann such ich mir eine Wohnung, sobald ich etwas Geld gespart habe.”
 
   „Das meinte ich nicht. Natürlich kannst du solange hier bleiben wie du magst. Ich dachte nur, du findest das Dorf vielleicht zu langweilig”, meinte ihr Vater.
 
   „Nebenan ist eine Familie eingezogen, der Junge dürfte in ihrem Alter sein. Vielleicht wird es dann gar nicht mehr so langweilig”, stänkerte Steve.
 
   „Ihr habt die Nachbarn schon kennen gelernt?”, wollte Sascha wissen, ohne auf die Bemerkung einzugehen.
 
   „Nicht direkt. Wir haben heute nur gesehen, wie der Umzugswagen da stand und als wir wieder zurück kamen, war er schon wieder weg. Dann haben wir auf dem Balkon diesen Jungen gesehen und das war es”, antwortete sie.
 
   „Der Junge gefällt unsrer kleinen Schwester also?”, bohrte Sam nach.
 
   „Sie wurde jedenfalls rot, als er uns begrüßte.” Die Jungs lachten, nur Lydia war es peinlich.
 
   Keiner bemerkte den besorgten Blick von Sascha.
 
   
  
 
   Immer und überall hörte Lydia Musik und so auch auf dem Weg zur Schule. Dadurch bekam sie nicht gleich mit, dass nach ihr gerufen wurde. Sie rechnete gar nicht damit angesprochen zu werden.
 
   „Hi, warte mal!”, rief jemand und hatte Lydia schon beinahe eingeholt. Sie drehte sich überrascht um und löste ihre Ohrstöpsel.
 
   „Hallo, neuer Nachbar!”
 
   „Tom Hafe.”
 
   „Lydia Schaf.”
 
   Er reichte ihr die Hand und dabei sah er ihr direkt in die Augen. Sie errötete und schaute weg.
 
   „Bist du gerade auf dem Weg zur Schule?”
 
   „Ja.”
 
   „Darf ich dich etwas begleiten? Ich kenne hier noch keinen und will mich nicht verlaufen.” Sie machte eine Kopfbewegung, die signalisierte, dass sie gehen konnten. Schmunzelte aber bei der Bemerkung, er könne sich in diesem Ort verlaufen.
 
   „Woher kommst du?” Und los ging die Fragerei.
 
   „Aus Köln”, antwortete Tom.
 
   „Warum seid ihr hergezogen?”
 
   „Meine Mutter hatte immer so starke Kopfschmerzen von dem Smog und mein Vater bat um eine Versetzung hier in diese Gegend. Und so sind wir hier gelandet.”
 
   „Was arbeitet dein Vater?”
 
   „Er ist Museumsdirektor. Im Museum, in der Stadt, wurde eine Stelle frei und die hat er sich sofort geschnappt, als es günstig stand. Und meine Mutter ist Architektin, sie hat bereits wieder neue Aufträge erhalten, zudem lehrt sie an der Universität in Heidelberg”, erklärte er.
 
   „Deine Eltern haben echt tolle Berufe. Was heißt aber 'günstig‘?”, hakte Lydia nach.
 
   „Ferienbeginn. Ja, das haben sie.”
 
   „Ach so, dann hast du schon Ferien? Und ich darf noch zwei Wochen, wenigstens ist Ostern dazwischen frei.”
 
   Tom lachte.
 
   „Gehst du dann noch bis dahin zum Unterricht?”, wollte sie wissen.
 
   „Nein. Du bist in der Zehnten, oder?”
 
   „Jupp”, sagte Lydia.
 
   „Schon Prüfungen gehabt?”
 
   Sie schaute auf ihre Armbanduhr. „Ja, Montag, Mittwoch und in einer halben Stunde.”
 
   „Und was?”
 
   Sie verzog ihr Gesicht: „Mathe!”
 
   „Beileid. Deutsch und Englisch hast du demnach schon überstanden?”
 
   „Ja. Darüber hab ich mir auch kaum Gedanken gemacht. Im Grunde wie mit Mathe. Was ich bis heute nicht weiß, bekomme ich eh nicht mehr rein. Daher hab ich es ruhig angehen lassen, mehr oder weniger.” Sie wollte nicht dastehen wie eine, die fast ununterbrochen lernt. Denn manchmal lernte sie bis nach Mitternacht. Sie gönnte sich nur wenige Pausen und diese nutzte sie allerdings ganz bewusst: Spaziergänge, Lesen und ganz viel Musik – was ihr auch beim Lernen halft. „Entweder man kann’s oder nicht und ich kann’s nicht”, sagte sie mit einem Zwinkern.
 
   „Ich wünschte, ich wäre so unbekümmert gewesen”, seufzte Tom Hafe.
 
   „Wie lief es denn bei dir?”
 
   „Nun, Mathe lief, denke ich, ganz gut, Deutsch sicher auch. Nur in Englisch hatte ich Probleme. Ich hab allerdings wie blöde gelernt”, gab er zu.
 
   „Und mündlich?”
 
   „Werde ich dann hier machen. Das Schulsystem ist ja gleich. Großartig Unterricht gibt es ja auch nicht mehr, so dass mich deine Lehrer nicht verunsichern können. Französisch und Sport”, erzählte der Jungs.
 
   „Französisch kann ich ja noch verstehen, aber Sport?”, wollte sie wissen.
 
   „In beiden steh ich auf kippe. Bei den anderen Fächern wäre es fast egal, welche Note ich bekomme.“
 
   „Ich muss Geographie und Biologie machen.”
 
   „Autsch.” Er legte seine Stirn in Falten, was aber lustig aussah.
 
   „Das kannst du laut sagen. So, Tom, das ist die tolle Schule, in die du auch bald gehen musst.”
 
   „Dann wünsche ich dir viel Glück. Wann bist du fertig?”
 
   „Drei Stunden geht die Prüfung. Wir haben es gleich neun, also bis zwölf.”
 
   Ihr Unterricht fing später an, da ausgeschlafene Schüler bessere Ergebnisse liefern, jedenfalls bei einer Prüfung.
 
   „Alles klar. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich dich nachher bitten, mich hier noch etwas umher zuführen.”
 
   „Von mir aus. Bis später und verirre dich nicht.” Lydia musste dabei lachen und so betrat sie kichernd das Schulgebäude.
 
   
  
 
   Die Zeit verging sehr schnell, jedenfalls dann, wenn Lydia gerade wusste, wie sie eine Aufgabe lösen konnte.
 
   „Noch dreißig Minuten!”, gab ihre Lehrerin an. Zwei andere gingen die ganze Zeit in der Aula hin und her. Das irritierte sie schon etwas, da sie es nicht mochte, wenn sie beobachtet wurde. Auch wenn sie nicht spickte - und es auch nie machen würde - war sie trotzdem stets nervös, wenn ihr jemand über die Schultern schaute. Sie hatte dann immer Angst kritisiert zu werden, weil sie die Aufgabe nicht konnte, obwohl sie gelernt hatte.
 
   „Noch zwanzig Minuten.”
 
   Lydia saß direkt am Fenster und konnte so gut auf den Schuleingang blicken.
 
   „Noch fünfzehn Minuten.”
 
   Dann sah sie, wie Tom gerade aus der Ferne kam. Er musste die Zeit über zu Hause gewesen sein, da er seine Jacke nicht dabei hatte. Am Morgen war es noch etwas frisch gewesen, aber die Sonne schien nun sehr warm. Er trug ein T-Shirt, Jeans, Chucks und eine Base Cape.
 
   „Zehn Minuten!”
 
   Tom stand nun vor dem Gebäude und blickte nach oben. Als er sie entdeckte winkte er ihr strahlend zu, sie lächelte schüchtern in seine Richtung und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr Blatt, wobei ihre Wangen etwas errötet waren.
 
   „Fünf Minuten!”
 
   Sie sah sich ihre Aufgaben noch einmal an. Im Grunde hatte sie alles geschafft, mehr oder weniger. Zwei oder drei Aufgaben fing sie an, ohne zu beenden. Und bei manchen hatte sie nur geraten, einige gewusst und bei vielen war Glück sicherlich im Spiel, wenn es richtig wäre.
 
   „Okay. Legt eure Stifte weg und bringt die Arbeiten nach vorne.”
 
   Lydia packte alles zusammen und legte ihre Prüfung zu den anderen auf den Lehrertisch.
 
   „Hey, Lydia. Wie fandest du die Prüfung?”, fragte sie eine Klassenkameradin.
 
   „Na ja, Svenja, es ging so und euch?” Neben ihr standen noch andere Mädchen und Jungen. „Bescheuert, wer soll denn das alles wissen?” Zusammen gingen sie aus dem Gebäude.
 
   „Uh, wer ist denn das? Der sieht gut aus! Ein cooler Junge”, bemerkte Svenja und auch die anderen sahen sich den „Neuen“ an.
 
   „Hey, Lydia, wie lief es?”, wurde sie gleich begrüßt.
 
   „Hi, Tom. Ach na ja, du weißt schon. So, wollen wir dann?” Und sagte zu den anderen: „Bis nächste Woche.”
 
   
  
 
   


  
 

2. Seelenverwandtschaft
 
    
 
   Es wurde getuschelt, gekichert und natürlich gelästert – alles hinter Lydias Rücken.
 
   „Ignoriere sie. Die denken immer, sie sind was besseres”, murmelte Lydia.
 
   „So kam es mir auch vor. Wenn jemand mit einer solchen Stimme fragt, wer das ist und daraufhin sagt, dass derjenige gut aussieht, muss man sich nichts einbilden.”
 
   Lydia lachte dabei, fand es aber schon peinlich, dass er das mit angehört hatte.
 
   „Du warst in der Zwischenzeit noch mal zu Hause?”
 
   „Jupp. Woher weißt du das?”
 
   „Du hast keine Jacke mehr dabei.”
 
   „Ja, ich hab meiner Mutter noch beim Einräumen geholfen. Vater war im Museum, um alles zu regeln und fängt dann am Montag wieder an.”
 
   „Hast du noch Geschwister?”, erkundigte sich Lydia.
 
   „Ach, die Fragestunde war noch nicht vorüber?”
 
   „Nein, und mir fallen immer wieder Neue ein, keine Sorge”, antwortete sie lächelnd, während sie die Stufen der Schule hinab gingen.
 
   „Ja, ich hab noch eine Schwester, 22. Sie ist aber schon ausgezogen und wohnt in Heidelberg.”
 
   „Was macht sie da?”
 
   „Sie studiert Grafik-Design. Wie sieht es mit dir aus?”
 
   „Drei Brüder!”
 
   Er staunte.
 
   „Drei? Oje.”
 
   „Ja, für meinen Vater war es sicherlich seltsam, eine Tochter großzuziehen. Da ich aber nicht anspruchsvoll bin und alles machen wollte, was meine Brüder machten, war es letzten Endes so, als wäre ich ein Junge für ihn.”
 
   Da musste Tom wieder lachen.
 
   „Ich denke mal, die Tatsache, dass ich, bis zu einem gewissen Alter, mich wirklich wie einer benahm, machte meinem Vater bestimmt Sorgen. Aber man ist ja nur einmal Kind und kann umher toben, ohne Reue.”
 
   „Bis zu einem gewissen Alter?” Er zog eine Augenbraue hoch. Sie liefen nebeneinander, sahen sich aber selten an und so bemerkte sie auch nicht, wie seine Mundwinkel sich leicht zu einem Lächeln zogen.
 
   „Mit Steve und Sam hab ich immer Fußball gespielt, zusammen mit andere Jungs. Michael war auch ab und an dabei. Aber irgendwann meinte Steve, dass es nicht mehr so gut wäre, wenn ich immer mitspiele. Damals wusste ich ja noch nicht, was er meinte.”
 
   „Alles klar. Du bist halt ein Mädchen.”
 
   Jetzt lachten beide. „Dann hat Steve es mir erklärt und ich fing an, mich für andere Sachen zu interessieren. Wenn ich allerdings nicht gerade lernen muss oder nichts andres im Fernsehen läuft, sehe ich trotzdem Fußball”, erklärte die 15jährige.
 
   „Nicht schlecht.” Tom fand sie sehr erfrischend. Sie war nicht auf den Mund gefallen. Er war zwei Köpfe größer als sie und hatte grüne Augen, seine Haare waren mittel-blond.
 
   „Wofür interessierst du dich denn jetzt?”
 
   „Bücher, Musik und Kunst, denke ich, aber das mag ich schon seit der zweiten Klasse. Und du?”
 
   „Ich lese auch viel, Musik mag ich auch, Kunst - na ja, kommt drauf an, was. Ansonsten Sport.”
 
   „Was für Musik hörst du?”
 
   „Hauptsächlich Rock”, antwortete Tom. Lydia strahlte und nickte. „Was arbeiten denn deine Eltern?”
 
   „Mein Vater ist Softwareingenieur und meine Mutter kenne ich nicht.” Er wartete und Lydia fügte hinzu: „Sie ging kurz nach meiner Geburt weg.”
 
   „Und du hast keinen Kontakt?”
 
   „Nein. Ich weiß weder wie sie heißt, noch wo sie ist”, erwiderte sie kopfschüttelnd.
 
   „Und deine Brüder?”
 
   „Ich glaube, für sie ist es zu schmerzlich, darüber zu reden. Ach, ich weiß auch nicht. Als ich noch ein Kind war, hab ich meinen Vater oft gefragt. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, meine Fragen wären unpassend und es käme so rüber, als sei ich undankbar. Da hab ich mir dann selbst geschworen, nicht mehr zu fragen.”
 
   Sie gingen um den Teich im Park und Tom meinte, dieser Platz gefiele ihm besonders.
 
   „Hier, in dem Bücherladen”, sagte sie etwas später, „arbeite ich morgen einen Tag auf Probe!”
 
   Ihr Weg führte sie quer durchs Dorf.
 
   „Echt? Cool.”
 
   „Ja, ich kenne die Ladenbesitzerin schon ewig. Als ich mich entschied, nicht das Abitur zu machen, hab ich angefangen, Bewerbungen zu schreiben. Und Madlen meinte gestern zu mir, dass ich gute Chancen hätte.”
 
   „Glückwunsch.”
 
   „Danke”, sagte sie freudestrahlend.
 
   „Gut, wenn du weißt, was du machen willst. Ich hab mich auch schon beworben. Aber noch steht es offen, ob ich nicht vielleicht doch mein Abi mache.”
 
   „Willst du auch studieren?”
 
   „Das weiß ich ja noch weniger!“, meinte er. „Wenn es nach meinen Eltern ginge, schon. Aber ich weiß es noch nicht. Wenn ich keine Ausbildung finde, mache ich das Abitur oder ich geh auf eine Fachoberschule – je nach dem, wo ich einen Platz bekomme -, danach kann ich immer noch sehen.”
 
   „Als ich Sam und meinem Vater erzählte, dass ich schon mehrere Bewerbungen verschickt hatte, und ich nach der Zehnten nicht weiter zur Schule gehen wollte, waren sie ja hellauf erschüttert. Am nächsten Tag waren gleich die anderen bei uns. Michael wohnt etwa zwei Stunden von hier entfernt und Steve eine. Sie arbeiten beide viel und haben selten frei. Aber damit sie mich überreden, haben sie sich frei genommen. Ich hatte trotzdem einen schönen Nachmittag mit Steve.”
 
   „Wie viel älter ist er?”
 
   „Fünf Jahre und zwei Wochen, er hatte erst Geburtstag! Michael ist allerdings schon 28, Sam ist 18”, erklärte Lydia.
 
   „Ich finde es nicht schlimm, wenn jemand nicht studieren will. Was ist denn schon dabei? Gerade in dieser Zeit sollte man eher vorsorgen und so planen, das es wirklich passt. Mal angenommen, wir würden noch bis zur zwölften zur Schule gehen, danach noch Jahrelang studieren. Die Möglichkeit, dass diese Arbeit dann nicht mehr so gebraucht wird, ist durchaus da. Und dann hat man zwar einen super Abschluss, der nicht billig war, und steht am Ende mit nichts da, außer eventuellen Schulden.”
 
   „Genau das denke ich auch”, bestätigte Lydia.
 
   In der Zwischenzeit waren sie schon an ihren Häusern angekommen. Das Wetter war sehr schön und beide genossen diesen kleinen Spaziergang.
 
   „Magst du noch mit rein kommen?”
 
   „Das wollte ich dich auch gerade fragen, Lydia. Du könntest mir beim Einräumen helfen!“
 
   „Klar. Ich sag nur mal eben meinem Vater Bescheid.” Tom ging mit, stellte sich vor und dann gingen beide zu ihm.
 
   Als sie weg waren, betätigte Sascha einige Telefonate ...
 
   
  
 
   „Meine Mutter scheint schon wieder weg zu sein”, bemerkte Tom.
 
   „Schönes Haus. Zwei Jahre stand es leer, das war schade. Die Leute, die davor hier gewohnt haben, mussten umziehen. Der Mann hat woanders eine Arbeit gefunden. Sie waren ganz nett.”
 
   „Warst du schon mal hier im Haus?”
 
   „Einmal, aber nur in der Küche.”
 
   „Dann will ich dich mal herum führen.“ Direkt links neben der Eingangstür war die Küche.
 
   „Ihr habt ja einen Kamin! Das ist sicherlich gemütlich, wenn es draußen kalt ist”, bemerkte Lydia, als sie sich das Wohnzimmer ansah.
 
   „Meine Mutter wollte unbedingt einen. In unserem alten Haus hatten wir auch keinen.”
 
   Dann zeigte er ihr das untere Bad und erklärte: „Das Renovieren hat eine Firma übernommen. Wir haben denen gesagt, wie wir es haben wollen.”
 
   „Ich glaub, ich hab doch zu viel gelernt in letzter Zeit. Ich hab absolut nichts mitbekommen!”, grübelte sie. Sie gingen nun die Treppe hoch.
 
   Die Arbeiten am und im Haus haben über einen Monat gedauert, da aber Lydia meist über Kopfhörer Musik hörte – beim Lernen half es ihr die äußeren Störfaktoren abzuwehren – bekam sie vom Lärm nichts mit.
 
   „Okay, schnell raus hier, sonst werde ich noch neidisch”, sagte sie mit einem Grinsen, als sie das große luxuriöse Badezimmer ansah.
 
   „Wieso neidisch?”
 
   „Der Spiegel ist ja gigantisch”, gab sie nur als Antwort. Sie gingen einen Flur entlang und er zeigte ihr, in welcher Richtung das Schlafzimmer der Eltern lag, gingen aber nicht rein.
 
   „Wir haben noch ein Gästezimmer und das hier ist das von meiner Schwester. Aber es ist noch nicht wirklich eingerichtet, und dient eher als Abstellraum, für die leeren Kartons, bis sie abgeholt werden. Ich schlag mal vor, wir beenden die Führung und gehen in mein Zimmer.”
 
   „Blau-gelbe Wände!”, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, als er seine Tür öffnete.
 
   „Ja, ich fand es ganz passend.”
 
   „Sieht gut aus, meins ist in den gleichen Farben.” Sie sah sich weiter um, traute sich aber irgendwie nicht ins Zimmer direkt einzutreten.
 
   „Was ist?”, fragte Tom nach.
 
   Ja, was war? Sie wusste es nicht. Sie dachte an die Jane Austen Romane, was ihr aber doch unpassend erschien. „Traust du dich nicht?“ Schulterzuckend und lächelnd betrat sie den Raum und sah sich weiter um. Das Fenster war direkt über dem Bett. In einer Ecke standen eine Couch und zwei Sessel, dazu ein Tisch und ein großer Flachbildfernseher. In der anderen Ecke war der Computer. Das Bett war also in der Mitte davon. Er hatte einen großen, hellen Kleiderschrank, drei Regale, ebenfalls in der selben Farbe - beige. Die Regale waren voll mit Büchern, CDs und DVDs. Er mochte wirklich Rockmusik, aber wie es aussah auch Brit Pop und Pop Allgemein. Seine Bücher hatten aber keine bestimmte Richtung, alles war dabei: von Austen bis Shakespeare, über Sparks und King, bis hin zu Grisham und Patterson.  
 
   „Eine interessante Sammlung hast du”, bemerkte Lydia.
 
   „Danke, ich hab alles erst einmal nur so eingeräumt. Meine Mutter wollte unbedingt, dass die Kartons aus den Zimmern verschwinden. Zum Sortieren bin ich noch nicht gekommen.”
 
   „Ach so. Hatte mich schon gewundert, da kein roter Faden zu erkennen war. Also, entweder Alphabetisch oder Genre oder beides gemischt.”
 
   „Du kennst dich wohl damit aus?”
 
   „Klar!”, sagte sie und schaute sich die Regale genauer an.
 
   „Magst mir helfen?”, fragte Tom sie.
 
   „Erkläre mir, wie du sie sortieren willst.”
 
   Sie setzten sich im Schneidersitz auf den Boden, der durch einen flauschigen Teppich sehr weich und warm war. Und begannen die CDs, alphabetisch nach Genre und Erscheinungsdatum, einzuräumen.
 
   Das selbe machten sie bei den anderen zwei Regalen.
 
   „Liest du denn viel?”, erkundigte sich Lydia anschließend.
 
   „Sieht man das nicht?”
 
   „Bücher zu haben, bedeutet nicht gleich, dass man sie alle selbst gelesen hat”, konterte Lydia.
 
   „Touché.” Sie setzten sich nun einander gegenüber hin. „Ich lese relativ viel, aber ich hab nicht alles gelesen, was hier steht. Manche fing ich an, legte sie aber recht schnell wieder weg, andere hab ich verschlungen und mehrmals gelesen und zwei oder drei muss ich noch lesen.”
 
   „Wie fandest du 'Kloster Northanger Abby‘?” Thomas nahm das Buch und sah es sich an, bevor er auf die Frage antwortete. Eigentlich war es eher eine Fangfrage, nie hätte sie geglaubt, das er es wirklich las. „Anders”, sprach er bedächtig. Natürlich war es anders, aber das reichte ihr als Antwort nicht, also hob sie nur eine Augenbraue und wartete, ob er vielleicht doch noch was ergänzen wollte. „Man merkt ziemlich schnell, dass es im Grunde ihr erstes Werk war. Auch wenn ‘Verstand und Gefühl’ als erstes fertig wurde, so fing sie ja das Kloster, in der Rohfassung sozusagen, noch vorher an.” Er kannte sich aus. Lydia war begeistert und fügte zudem, was Tom sagte, hinzu: 
 
   „Was ich allerdings klasse finde. Austen war dabei so voller Zweifel. Lohnen sich Romane? Lesen die Leute vielleicht doch lieber Schauerromane oder kann man es sich als Frau überhaupt leisten zu schreiben. Ich liebe ihre Bücher! Heute heiraten die Leute eher mit Ende Zwanzig. Jeder wundert sich und beschreibt eine Ehe als gescheitert, wenn man bereits mit 20 den Partner fürs Leben gefunden hat. Doch damals war es eher so, dass man mit 28 Jahren schon fast zu alt war, jedenfalls als Frau. Ein Mann sollte erst einmal seinen eigenen Hausstand gründen und gut verdienen, dann galt er meist auch als gute Partie.”
 
   Tom nickte. „Wer ist denn deine Lieblingsfigur?”, wollte er nun wissen.
 
   „Schwer zu sagen.” Lydia zuckte mit den Schultern und stütze sich mit ihren Händen nach hinten auf. Sie hatte ein lilafarbenes T-Shirt mit V-Ausschnitt an und eine kurze Jeans. In dieser Position streckte sie versehentlich ihre Brust nach vorn. Sie hatte eine gute Figur, ohne viel dafür getan zu haben. Tom beobachtete sie. Als sie es merkte, setzte sie sich wieder aufrecht hin. Durch das lange Sitzen im Unterricht musste sie kurz ihren Rücken zum Hohlkreuz machen.
 
   „Ich tippe auf Elizabeth Bennet”, mutmaßte er, als er sich wieder konzentrieren konnte. 
 
   „Gut möglich. Ich würde wahrscheinlich auch zu Fuß soweit laufen wie sie, nur um zu sehen, ob es meinem Bruder - in ihrem Fall war es ja die Schwester - gut geht. Es ist toll, dass sie die Ehre ihrer Schwester ihren Bedürfnissen vorzieht. Was allerdings beinahe dazu geführt hätte, das sie für immer unglücklich bleibt. Zudem denke ich, dass Mister Darcy ein gutaussehender Mann war. Und du?” 
 
   „Von den Frauen mag ich Elizabeth sehr gerne und von den Männern wäre ich wohl eher wie Mister Knightley oder Bingley.” 
 
   „Die zwei sind doch total unterschiedlich!”, stieß sie hervor.
 
   „Beide sind verliebt, trauen sich aber nicht, es zu sagen. Bingley wird von Darcy quasi abgehalten, Jane einen Antrag zu machen. Und Knightley ist ein sehr guter Freund von Emma. Emma ist eine Frau, die wohlhabend ist, aber nicht ans Heiraten denkt, lieber Ehe stiften will, dabei aber total daneben liegt und alles falsch macht. Und Knightley, der immer alles ins rechte rücken will und für jeden ein guter Bekannter ist, ist maßlos enttäuscht über seine Freundin. Er hat einen festen Charakter, das mag ich”, erzählte er ausführlich. 
 
   Lydia war sprachlos. Wollte er sie beeindrucken? „Fanny ist aber auch eine tolle Heldin, finde ich!”, bemerkte sie, um von dieser Rede abzulenken. 
 
   „Ja, das ist sie. Lieb und chaotisch. Aber ich weiß nicht, ob sie eine Heldin in dem Sinne darstellt. Sie ist zurückhaltend und liebt seit etlichen Jahren ihren Cousin.”
 
   „Ja, aber das war früher durchaus legitim. Nichts verwerfliches. Heutzutage wird es von der Gesellschaft nicht unbedingt akzeptiert. Wobei Fanny nicht die Blutlinie erhalten wollte, sondern einzig ihren Gefühlen nachging. Wollte nicht des Geldes wegen heiraten, sondern der Liebe wegen. Selbst wenn es nicht so schien, so hatte sie doch einen festen Charakter. Und sie hatte einige Möglichkeiten.“ 
 
   „Das mag sein. Aber ich fände es trotzdem seltsam!“, meinte er.
 
   Schulterzuckend gab sie zu: „Eigentlich ist es auch romantisch. Edmund ist ihr bester Freund. Außerdem ist er ja in jemand anderes verliebt. 
 
   Es gibt schlimmeres als in seinen besten Freund verliebt zu sein.“
 
   Oh, arme Lydia. Wenn die Gefühle nicht erwidert werden, gibt es nichts schlimmeres.
 
   Sie unterhielten sich noch eine Weile über die Bücher von Jane Austen, die von 1775 bis 1818 lebte. „Was ich interessant finde: einige Fragmente, wie es immer so schön heißt, wurden nicht zu Ende gebracht, lediglich angefangen, wie ,The Watsons’. Hier”, er zeigte ihr das Buch 'Emma’, welches am Ende noch eine kurze Biografie enthielt, „Northanger Abbey, also das Kloster, hatte sie ja recht früh begonnen, direkt nachdem sie ihre Jugendschriften, Kurzgeschichten, abschloss. Also mit 19 Jahren fing sie das Kloster an, ein Jahr später aber bereits 'Elinor and Marianne’ und so weiter. 
 
   Es ist schon seltsam, dass sie vielen einen Arbeitstitel gab, sodass jemand, der einen Titel liest, anfangs glaubt, etwas verpasst zu haben, bis er dann merkt: Ah! Das ist ja dieses Buch”, stellte Thomas fest.
 
   „Ja klar, Tom, aber manchmal fällt einem kein Titel ein oder man glaubt, einen gefunden zu haben und plötzlich - vielleicht sogar am Ende des Schreibens angelangt - kommt einem ein Geistesblitz und der absolut genialste Titel in den Sinn.” Sie machte eine kurze Pause und fügte noch hinzu: „Vielleicht finden wir es ja noch heraus, was dieses 'The Watsons’ war. 'Sandition’  hat sie ja auch nie zu Ende gebracht. Sie hat im Grunde bis zu ihrem Tode geschrieben.” Diese Jugendlichen kannten sich wirklich gut aus, auch wenn sie manches etwas durcheinander brachten. 
 
   „Könnte man so sagen, ja.”
 
   Sie löste sich aus dem Schneidersitz, weil sie Schritte hörte.
 
   „Ah, meine Mutter ist wieder zu Hause. Ich sehe mal nach.” Kaum hatte er es gesagt, öffnete sich seine Tür.
 
   „Hier bist du Tom. Oh, entschuldige, du hast ja Besuch. Wer ist deine Freundin?”
 
   „Sie wohnt im Haus nebenan, Lydia Schaf.”
 
   „Guten Tag, Frau Hafe!”
 
   „Hallo, Lydia. Ich habe Kuchen mitgebracht, wollt ihr runter kommen?” Tom war immer für ein Stückchen Kuchen zu begeistern und so gingen sie mit in die Küche.
 
   Lydia war es etwas peinlich, aber sie musste ablehnen. „Tut mir leid, ich leide unter einer Laktoseintoleranz.”
 
   „Das macht nichts”, sagte Toms Mutter. „Der Kuchen ist gänzlich ohne Milchzucker. Tom leidet auch darunter.” Sie sah ihren neuen Freund an und war erstaunt.
 
   „Ja, wir haben es vor einigen Monaten erfahren und seitdem geht es mir besser. Meine Mutter hat sich umgeschaut, gestern schon, und in der Stadt einen Konditor gefunden, der in seinem Sortiment solche Leckereien besitzt. Das macht vieles leichter, da ich ungern auf Kuchen oder Torte verzichten will“, erklärte der junge Mann fröhlich.
 
   Lydia war überrascht und gab zu: „Als ich herausfand, dass im Puddingpulver nichts ist, was ich nicht vertrage, war ich total begeistert. Denn so kann ich mir schnell einen mit Soja- oder mit laktosefreier Milch machen.”
 
   „Ja, da muss man auch erst hinter kommen. In einigen Sachen vermutet man so was und in anderen gar nicht und dann ist es manchmal genau umgekehrt”, erwiderte Tom.
 
   „Darf ich dir denn ein Stück anbieten?”, fragte Frau Hafe.
 
   „Aber nur, wenn wirklich genug da ist!” Lydia wusste ja nicht, wie viel so was kostet und wollte niemandem etwas weg essen.
 
   „Du musst doch aber Hunger haben! Als ich meine Matheprüfung hatte, war ich hinterher so ausgelaugt, dass ich den Kühlschrank plünderte.”
 
   „Ach, du hattest heute Prüfung?”
 
   „Ja. Ich hab zwischendurch eine Banane gegessen und heute gut gefrühstückt.” Sie errötete vor lauter Fürsorge.
 
   „Mmh, also wir haben wirklich genug davon. Toms Vater isst keinen Kuchen und ich hab ein wenig zu viel geholt, so dass auf jeden Fall mehr als reichlich übrig bleibt.”
 
   Lydia lächelte: „Gut, wenn das so ist, kann ich wohl nicht nein sagen. Dankeschön, Frau Hafe.” Natürlich war Lydia hungrig. Sie wollte es nur nicht zugeben.
 
   Franziska Hafe fragte Lydia alles, was auch schon Tom wissen wollte. „Du Ärmste! Es muss schlimm sein, seine Mutter nicht zu kennen.”
 
   „Manchmal fehlt sie mir, denke ich. Wenn ich Fragen habe, zum Beispiel, die mir meine Brüder unmöglich beantworten können. Aber ansonsten geht es.”
 
   „Hast du dann jemand anderen, den du fragen kannst?”
 
   Sie schüttelte verlegen den Kopf. „Nein, eigentlich nicht. Stephen, der zweitälteste, hat mir die 'Bravo’ hingelegt, als ich noch sehr jung war und gemeint, ich solle sie lesen.” 
 
   Alle lachten.
 
   „Meine Klassenkameradinnen konnte ich ja auch nicht fragen, da sie mich dann ausgelacht hätten. Also nahm ich den Rat meines Bruders zu Herzen und las eben diese Zeitschrift, wobei mich eher die Stars interessierten”, gab sie lachend zu.
 
   „Möchtest du denn etwas Besonderes wissen?”, wollte Toms Mutter wissen.
 
   „Oh, äh, nein, danke.”
 
   „Wie war es denn für deinen Vater?“, erkundigte sich Franziska weiter.
 
   „Drei Jungs und ein Mädchen zu haben? Ich glaube, mein Vater hat erst richtig wahrgenommen, dass ich kein Junge bin, als ich mit dem Fußballspielen aufhörte. Steve erklärte mir damals, dass es eben besser sei, wenn ich nicht mehr mit den Jungs zusammen spiele. Er hat auf mich aufgepasst und ist immer noch für mich da.”
 
   „Und wie alt ist der Älteste?”
 
   „Michael ist 28, verheiratet und Immobilienmakler. Sam ist mit seinen 18 Jahren der jüngste Sohn meines Vaters und beginnt bald sein Jura-Studium und Steve ist Journalist und 21.”
 
   „Der Altersunterschied ist ziemlich groß”, bemerkte die Frau.
 
   „Das stimmt! Mein Vater war erst 20 und nach einer Pause hat er sich weiter seinem Studium gewidmet“, erklärte Lydia.
 
   Frau Hafe hörte ihr aufmerksam zu.
 
   „Ich glaube, als meine Mutter fortging, hat es meinen Vater sehr zurück geworfen. Er hat erst einmal Vaterschaftsurlaub genommen. Danach hat er seine Arbeit oft von zu Hause aus erledigt, oder mich mit ins Büro genommen, dort gab es eine Krabbelgruppe. Jedenfalls hat er es mir mal erklärt, wie er das alles angestellt hat, als ich ihn fragte. Als dann Michael und Steve alt genug waren, um auf mich aufzupassen, hat er seine Termine auf den Nachmittag verlegt. Oder mich ganztags in den Kindergarten gegeben und als ich dann in die Schule kam, regelte sich alles wieder. Nachdem Michael auszog, war Steve immer da. Er passte dann auf Sam und mich auf.”
 
   Sie trank etwas Kaffee und nahm eine Gabel voll Kuchen, er war sehr lecker und sie fand es lustig, dass Tom das selbe durchmachte. Dann fügte sie hinzu: „Es kommt bestimmt so rüber, als sei meine Mutter herzlos. Aber ich denke mal, sie war nur überfordert. Drei Jungs sind sicherlich stressig. Und als der jüngste dann schon soweit war, um in die Kindergrippe zu gehen, war ich plötzlich unterwegs. Und alles fing von vorne an. Meine Mutter hatte keine Zeit für sich, sie war immer nur für die Kinder da und hat ihr Leben hinten angestellt”, versuchte sie sich zu rechtfertigten. Manchmal konnte Lydia nicht anders.
 
   „Wie kommst du darauf?”, wollte Tom wissen.
 
   „Nun, ich habe nie ein schlechtes Wort über sie gehört. Nie hat sich jemand in meiner Familie beklagt und wenn, dann nicht in meiner Gegenwart. Ich glaube oder hoffe, dass sie mich vermisst, aber nicht zurück kommen kann. Vielleicht hat mein Vater sogar noch Kontakt zu ihr, wer weiß”, plapperte sie.
 
   Sie schaute Tom mit ihren großen Augen an, als wollte sie sagen: 'Ich hoffe, dass es einfach so ist, wie ich es mir denke.’
 
   „Sicherlich. Keine Mutter kann ihr Kind vergessen. Sie wird bestimmt ihre Gründe gehabt haben”, sagte Franziska in einem Ton, der mütterlich klang. Lydia zuckte mit den Schultern. Sie dachte oft darüber nach, hatte aber noch nie so ausführlich davon geredet. Zu Hause vermied sie das Thema. Sie sah zur Uhr an der Wand, es war fast vier.
 
   „Musst du los?”, hakte Frau Hafe nach.
 
   „Nein, Entschuldigung. Es ist eine dumme Angewohnheit von mir, ständig auf die Uhr blicken zu müssen. Ich muss erst zum Abendbrot zu Hause sein.”
 
   „Dann ist es ja gut.”
 
   Sie nickte.
 
   „Wollen wir wieder hoch?”, fragte Tom.
 
   „Okay. Danke für Kaffee und Kuchen!” Toms Mutter lächelte und nickte.
 
   Nachdem sie außer Hörweite waren, griff Frau Hafe zum Telefon.
 
   
  
 
   „Deine Geschichte ist irgendwie traurig!”, bemerkte er als sie die Stufen hoch gingen.
 
   „Warum traurig?”
 
   „Deine Mutter geht, kurz nachdem sie dich zur Welt brachte, und dein Vater passt auf dich auf und richtet seine Termine so, das du nie alleine zu Hause bist - was ja auch sehr gut ist. Deine Brüder müssen auf dich achten, obwohl sie selbst noch Kinder sind.”
 
   „Ja, aber ich glaube, sie haben es gerne gemacht. Ich denke, sie haben sich gerne um mich gekümmert. Ich hab nie angenommen eine Last für sie zu sein oder es gemerkt!”
 
   „So meinte ich das nicht!” Er setzte sich auf die Couch in seinem Zimmer, sie sich in einen Sessel.
 
   „Wie dann?”
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht!” Er zögerte. „Wenn ich in einer solchen Lage wäre, wäre ich überfordert”, gab er schließlich zu.
 
   „Steve sagt noch heute, dass ich ruhig war. Er zieht mich zwar auf, dass er immer meine Windeln wechseln musste, aber ich hab selten geschrien oder geweint. Auch Michael meinte, dass er locker für seine Prüfungen lernen konnte. Steve hat dann mit mir gespielt. Ihm hat es, laut Michael, nichts ausgemacht.
 
   Sam war ja auch noch sehr klein. Steve hat uns dann mit auf den Fußballplatz genommen und wir haben mit seinen Freunden gespielt. Oder ich hab mich in eine Ecke gesetzt und gemalt oder gelesen, aber so, dass er mich noch im Auge behalten konnte.” Ihre Stimme zitterte etwas, sie war sich sicher, dass es niemand bereuen würde.
 
   Manchmal überkam sie aber eine Wellte der Unsicherheit. Ihre Träume signalisierten ihr dann, dass etwas nicht stimmt. Sie fühlte sich dann deplatziert.
 
   „Steve bedeutet dir sehr viel, oder?”
 
   „Er ist immer für mich da. Die andren sind ihre eigenen Wege gegangen, aber Steve besucht mich immer noch, sooft es geht und wir telefonieren jeden Tag.”
 
   „Das ist schön. Ich rede wenig mit meiner Schwester. Jenny geht lieber auf Partys. Sie ist eben eine richtige Studentin.“
 
   „Sag mal”, meinte Lydia nach einer kurzen Pause, „ist es nicht eigenartig, dass wir uns so gut unterhalten können und scheinbar auch verstehen?”
 
   „Du meinst, weil wir uns erst seit heute Morgen kennen?”
 
   „Jupp!”, bestätigte Lydia.
 
   „'Eigenartig' würde ich es nicht nennen, aber ja, schon seltsam”, sagte Tom.
 
   „'Seltsam' ist nichts anderes wie 'eigenartig'!”, lachte sie.
 
   „Gut, ja. Vielleicht liegt es daran, dass wir beide Jane Austen Romane lesen und eine Laktoseintoleranz haben!”
 
   „Das wussten wir aber heute morgen noch nicht, Tom, und da haben wir uns auch schon unterhalten!”
 
   „Vielleicht liegt es ja trotzdem an der Denkweise. Wenn man Austen liebt und viel gelesen hat, dann denkt oder redet man auch fast in dieser Sprache. Automatisch schwimmt man auf einer Wellenlänge.”
 
   Sie machte große Augen. Flirtete er mit ihr? „Wir schwimmen also auf einer Wellenlänge?”
 
   Beide erröteten. „Ich denke schon.” Er lächelte sie an.
 
   „Ich sag ja, es ist eigenartig!”, sagte sie.
 
   „Es wäre aber nicht eigenartig, wenn es in einem Roman stünde!”, bemerkte Thomas.
 
   „Nein, das nicht. Bei Catherine und Mister Tilney, aus dem Kloster Nordhanger, war es ja auch so.” 
 
   „Zum Beispiel. Was ist denn schon dabei? Ich bin jedenfalls froh, jemanden gleich kennen gelernt zu haben, mit dem ich mich gut verstehe. Hätte ich nicht geglaubt. Grad hergezogen, meine Freunde in Köln gelassen, und schon lerne ich jemanden kennen, mit dem ich mich unterhalten kann.”
 
   „Das stimmt. Und wenn du magst”, sie sah auf die Uhr, „kannst du mit zum Abendbrot zu uns kommen und dann lernst du noch Sam kennen.”
 
   „Das ist nett, aber ich denke mal, du hast genug zu tun mit der Vorbereitung auf morgen.”
 
   Stimmt!
 
   Lydia musste ja Probearbeiten. Sie freute sich total darauf. „Da hast du recht. Ich will noch mal im Internet lesen, was es so alles für Bücher gibt. Damit ich schon mal auf Kundenfragen oder auf Fragen von Madlen vorbereitet bin. Ich kenne zwar einige Autoren und Verlage, aber nicht die komplette Bestsellerliste. Das will ich noch ändern. Ich bin immer gerne vorbereitet. Schön, dass du das erwähnt hast. Dir geht es wohl auch so?”
 
   „Ja! Vorbereitung ist immer alles. Ich mache es nicht anders. Ich werde heute auch Bewerbungen schreiben. Noch ist Zeit, haben ja erst April.”
 
   „Weißt du schon als was beziehungsweise wo? Ich kann mir gut vorstellen, dich in einem Buchladen zu sehen oder in einem Musikladen, oder das du zu einer Fachoberschule gehst, Tom.” „Fachoberschule? Welche Richtung?”
 
   „Ich hab gelesen, nicht weit von hier gibt es eine Schule, bei der man mit Sprachen zu tun hat: Deutsch, Englisch, Französisch und natürlich auch mit Literatur. Wenn ich keine Lehrstelle finde, würde ich mich vielleicht auch da bewerben.“
 
   „Dann werde ich mir das mal ansehen.”
 
   „Tue das und ich mach mich los.”
 
   „Es ist doch noch nicht sechs”, bemerkte Tom.
 
   „Ja, aber Sam hasst es, den Tisch zu decken”, erwiderte sie.
 
   Tom brachte sie zur Tür. Lydia verabschiedete sich von der Mutter und ging.
 
   Sie brauchte ja nur wenige Sekunden, dann war sie schon zu Hause.
 
   
  
 
   „Na, Schwesterchen, wie war die Prüfung?”, erkundigte sich Sam.
 
   Sie verzog ihr Gesicht. „Doof. Ich glaube, ich hab es verhauen.”
 
   „Ja, es kann halt nicht jeder ein Genie in Mathe sein.”
 
   „Ha ha! Sehr witzig, Sam.” Sie lachten beide. „Ist Papa noch nicht da?”, fragte sie dann.
 
   „Mmh? Nein, er kommt aber sicher gleich. Du kannst ja schon mal das Abendessen kochen.”
 
   „Hast du noch nicht?”
 
   „Nein. Steve kommt übrigens morgen vorbei. Er will übers Wochenende bleiben.”
 
   „Super! Dann lernt er ja Tom kennen!”, sagte sie freudestrahlend.
 
   „Ach, unsren Nachbarn. Stimmt ja, Vater meinte, bevor er ging, dass du drüben bist. Wie ist er so?”
 
   „Ich sag’ es dir, wenn du mir beim kochen hilfst!”
 
   „Na gut, Schwesterchen”, seufzte er.
 
   Sie erzählte ihm, wie es im Haus aussah und was sie den Nachmittag gemacht hatten.
 
   „Ach herrje, du bist ja verknallt.”
 
   „Was? Nein!”, wehrte sie ab und wurde rot dabei.
 
   „Warum hast du ihn nicht zum Abendessen eingeladen?”
 
   „Hab ich. Er erinnerte mich, dass ich morgen im Buchladen arbeiten werde und dass ich mich sicherlich vorbereiten will. Und da hatte er Recht. Aber er kommt morgen zu uns und will dich auch unbedingt kennen lernen”, sagte sie sehr schnell.
 
   „Schön. Mal sehen, ob er wirklich ein solcher Traumprinz ist.” 
 
   „Was, wie? Traumprinz? Das hab ich nicht behauptet!”, stammelte Lydia.
 
   „Musstest du nicht. Es ist schön, wenn du dich verliebt hast.” Er ärgerte sie immer weiter und dabei vergaß er ihr beim Kochen zu helfen. Aber sie brutzelte nur einige Schnitzel in der Pfanne, Pommes hatte sie zuvor in den Ofen gemacht, und bereitete einen Salat vor.
 
   Nachdem sie auch ihrem Vater beim Abendessen von der Familie Hafe erzählt hatte, ging sie in ihr Zimmer.
 
   Doch während sie berichtete, entging ihr das Gesicht ihres Vaters und dieser wirkte nicht gerade glücklich ...
 
   
  
 
   Sie erkundigte sich im Internet und machte sich Notizen.
 
   Als Lydia die Jalousie in ihrem Zimmer runter machen wollte, sah sie aus dem Fenster und blickte genau in das von Tom. Er war gerade dabei sich umzuziehen, als er sie bemerkte. Er öffnete das Fenster und sie tat das gleiche.
 
   „Hey, ich wusste gar nicht, dass unsere Zimmer gegenüber liegen”, staunte er.
 
   „Ich auch nicht und es hätte peinlich werden können, wenn wir beide es nicht gleichzeitig bemerkt hätten.”
 
   Er lachte. „Oh ja. Aber irgendwie ist es cool.”
 
   „Das du spannen kannst, wenn ich unachtsam bin?”, sagte sie sarkastisch.
 
   Er grinste schelmisch. „Nein, das wir so noch reden können, ohne groß schreien zu müssen.”
 
   Die Häuser standen nicht mal zehn Meter voneinander entfernt. Trotzdem war es schon unangenehm. Tagsüber zog sie sich ja in ihrem Zimmer auch um und nun musste sie aufpassen.
 
   „Ja, klar. Notiz an mich: Gardinen aufhängen, die blickdicht sind!”, sagte sie laut.
 
   „Ich guck dir schon nichts weg”, grinste er.
 
   „Mmh, Männer sind alle gleich!”, konterte sie.
 
   „Was machst du jetzt, Lydia?”
 
   „Ich will gleich Duschen gehen und du?”
 
   „Meinen Schlafanzug anziehen und dann noch etwas lesen. Wie lange duschst du denn?”
 
   „Da mein Bruder bereits weg ist und nicht mehr drängelt, dass ich mich beeilen muss, weil er noch sein Haar stylen will, kann ich mir Zeit lassen.” Eigentlich hatten sie zwei Badezimmer, aber das andere war nur für Sascha.
 
   „Ich lass mein Fenster auf, dann kannst du Bescheid sagen, wenn du wieder da bist.”
 
   „Okidoki!”
 
   Tom schaute noch einige Sekunden in ihr Zimmer. Dann setzte er sich auf sein Bett und las. Eine Viertelstunde später hörte er Pfiffe. „Ah, schon fertig?”
 
   Er hatte in der Zwischenzeit einen blauen Schlafanzug angezogen. Lydia trug einen kurzen Pyjama mit einem Aufdruck, zog aber eine Strickjacke darüber, da es schon frisch war.
 
   „Schickes Nachtzeug hast du an!”, sagte er und lächelte sie dabei an.
 
   Da auch ihr Bett am Fenster stand, konnte sie es sich bequem machen und ihre Arme auf dem Fenstersims verschränken. „Danke! Was liest du?”
 
   „Ach, nur eine Sportzeitschrift. Und du die 'Bravo’?“ 
 
   „Das fandest du bestimmt lustig, als ich davon erzählt habe, oder?”
 
   „Jupp! Aber Hey, Aufklärung ist wichtig. Hast du denn alles erfahren, was man wissen muss?”
 
   Sie zuckte mit den Schultern. 'Typisch Mann‘, dachte sie. „Es ging mir ja nicht darum!”, erwiderte sie.
 
   Er grinste. „Dachte ich mir. Ich wollte nur einen Witz machen, entschuldige. Ich hab ja auch eine Schwester und diese hat sich oft im Bad eingeschlossen oder lange mit meiner Mutter geredet und mich dabei immer weggeschickt. Besonders schlimm waren ihre Launen.”
 
   „Ich glaube, Steve musste auch schon oft genug eine Attacke von mir ertragen, wenn ich mal zickig war. Tja, so sind wir Frauen halt. Aber wir haben auch unsere guten Seiten!”
 
   „Welche denn?”
 
   Sie schaute ihn mit einem bösen Blick an. „In einem Haus voller Männer muss man lernen, sich auch mal durchzusetzen. So festigt sich auch ein Charakter. Ich glaube, durch meine Brüder versteh ich euch Jungs besser. Was mein Vorteil ist, denn ich durchschaue schnell was. Ich bin aber auch sehr tolerant und übersehe gerne mal irgendwelche Fehler!”, antworte sie.
 
   „Das ist sehr gut. Obwohl ich nicht weiß, welche du meinst!”
 
   „Nein, natürlich nicht.”
 
   Er wehrte ab. Beide lachten. „Was liest du denn zur Zeit?”, wollte Tom nun wissen.
 
   „Ich war gestern mit Steve im Buchladen und er hat mir zwei Bücher geschenkt, die ich aber noch nicht angefangen habe zu lesen.” Sie nannte die Titel.
 
   „Such dir eins aus und lies es vor. So werden wir beide müde, genießen diese schöne Luft und verbringen noch den Abend zusammen.”
 
   Die Idee gefiel ihr. „Okay, aber vorher muss ich noch mal ins Bad.”
 
   „Ich auch!”
 
   Wenig später stellte sie eine kleine Lampe so hin, dass sie genug Licht hatte. Obwohl ja die Straßenlaternen hell waren, wollte sie aber ihre Augen nicht unnötig belasten. Dann schlug sie das Buch auf und begann zu lesen. Zum Glück wohnten sie in einer sehr ruhigen Gegend. So brauchte sie nicht schreien. Das Zimmer ihres Vater lag eh auf der anderen Seite und Sam war nicht da. Einmal hatte sie ausprobiert, wie laut sie eigentlich das Radio machen konnte, ohne dass ihr Vater sich gestört fühlte. Sie war mehrfach hin- und hergelaufen. Am Ende war sie zufrieden, denn sie konnte es relativ laut drehen. Auch unten, im Wohnzimmer, hörte man es nicht.
 
   „Ach, übrigens, bevor ich es vergesse”, fiel ihr zwischen zwei Kapiteln ein, „Steve kommt morgen zu uns. Er will bis Sonntag bleiben und Sam meinte, ich soll dich auf jeden Fall einladen!”
 
   „Schön, klar, ich komme gerne vorbei. Ich wollte sowieso fragen, ob ich morgen Nachmittag zu dir kommen kann. Wie lange musst du eigentlich arbeiten?”
 
   „Von neun bis zwei oder so. Wundere dich aber nicht, wenn die Jungs mich aufziehen. Ich denke mal, sie werden mich auch mit dir aufziehen”, erklärte sie.
 
   „Alles klar.” Er musste ein Grinsen unterdrücken.
 
   „Ich denke mal, sie werden nicht glaube, dass wir nur Freunde sind.”
 
   „Sind wir?”
 
   Sie zuckte mit den Schultern. „Glaub schon. Wie du schon bemerkt hast, wir schwimmen auf einer Wellenlänge. Und ich nehme an, wir können uns schon als Freunde betrachten, da wir viel übereinander wissen. Ach ja, und du hast mich schon im Pyjama gesehen!”, lachte sie.
 
   „Dann sind wir auf jeden Fall Freunde”, bestätigte Thomas.
 
   „Meinst du nicht?”
 
   „Doch, klar. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du das auch schon so siehst.”
 
   Sie zuckte mit den Schultern. „Warum auch nicht.” Lydia musste plötzlich gähnen und Tom sah auf seine Wanduhr. „Oh, schon kurz vor elf. Du musst langsam schlafen.”
 
   „Ja, das denke ich auch. Und du? Liest du noch?”
 
   „Ich werde auch gleich schlafen gehen.”
 
   Sie lächelte. „Gute Nacht, Tom. Bis morgen!”
 
   „Schlaf schön, Lydia und viel Spaß und Glück morgen.”
 
   „Danke!” Sie schloss das Fenster. Zog ihre Strickjacke aus, ohne ans Licht zu denken und machte dann die Jalousie runter, aber nicht ganz. Einen Spalt ließ sie offen. Sie schaltete das Licht aus. Schlafen konnte sie aber noch nicht. Sie schaute durch den kleinen Spalt zu Tom rüber und sah, dass er ab und zu auch zu ihr spähte. Dabei trafen sich ihre Blicke und sofort verkroch sich Lydia unter ihre Bettdecke.
 
    
 
   


  
 

3. Ein Tag, der alles ändert
 
    
 
   Ihr Wecker klingelte um 7 Uhr 30. Lydia machte die Jalousie hoch und öffnete das Fenster. Es war noch etwas frisch draußen. Dann ging sie nach unten, um Kaffee aufzusetzen. Ihr Vater schlief am Wochenende immer bis 8 Uhr und Sam kam erst nachts nach Hause und stand nicht vor Mittag auf.
 
   Kurz bevor sie in die Küche kam, nahm sie schon den Duft von frischem Kaffee war. Sie wunderte sich.
 
   „Guten Morgen, Schwesterchen!”
 
   „Steve!” Sie fiel ihm um den Hals. „Ich dachte, du kommst erst heute Nachmittag.”
 
   „Ich wollte dich noch sehen, bevor du an die Arbeit musst und dir viel Glück wünschen!”
 
   Er sah sie an und musste über ihren kurzen Pyjama lachen. „Danke.” Sie setzte sich.
 
   „Lydia, es tut mir leid!”
 
   „Was denn?”, hakte sie nach.
 
   Er stand auf, um ihr eine Tasse Kaffee einzugießen. „Das ich dich drängen wollte, weiter zur Schule zu gehen und irgendwas zu studieren.”
 
   „Ach, schon vergessen.” Sie machte eine abfällige Handbewegung. „Das war die Sorge eines Bruders.” In der Zwischenzeit hatte er ihr ein Brötchen mit Marmelade gemacht.
 
   „Ich habe nachgedacht“, meinte Steve. „Wenn du wirklich Buchhändlerin werden willst, unterstütze ich dich voll und ganz. Du kennst dich mit Büchern aus und ich denke mal, du passt ganz gut in den Laden von Madlen. Du strahlst immer so, wenn du über Bücher redest und das sollst du beibehalten.”
 
   „Danke.”
 
   „So, das wäre also gesagt. Sam hat gemeint, du hast einen Freund?!”, fragte ihr Bruder sie neugierig.
 
   „Tom? Ja, aber wir sind wirklich nur Freunde. Du hast ihn ja am Donnerstag gesehen.”
 
   „Ja, und ich hab gesehen, wie du ihn angesehen hast und wie er dich. Da lag schon was in der Luft.”
 
   Sie verschränkte ihre Arme und tat so, als sei sie leicht eingeschnappt. „Als ich gestern zur Schule wollte, kam er mir nachgelaufen. Er muss gesehen haben, wie ich aus der Tür ging. Ich war gerade erst an seinem Haus vorbei. Er ist dann mit mir bis zur Schule gegangen. Da er aber bereits Ferien hat und auch schon die schriftlichen Prüfungen überstand, war er natürlich nicht so angespannt wie ich. Wir haben uns echt gut verstanden, direkt von Anfang an. Er fragte, wann ich fertig sei und stand zehn Minuten früher schon am Schuleingang. Ich konnte es gut sehen, da ich am Fenster saß”, erzählte Lydia.
 
   „Du solltest dich doch auf die Aufgaben konzentrieren!”, belehrte er sie und lachte dabei selber.
 
   „Hab ich ja. Nur in meinen Denkpausen”, sie hob ihre Arme hoch, so dass Steve ihren Bauch sehen konnte, „hab ich eben aus dem Fenster geschaut. Als ich dann raus ging, war Svenja auch unten und die bemerkte Tom natürlich. Schließlich kennt sie ja jeden Jungen auf der Schule. 'Uh, wer ist das denn? Der sieht ja gut aus! Cooler Junge’, sagte sie natürlich so laut, das er es auch hören konnte. Das war Peinlich! Aber Tom kam direkt auf mich zu und fragte mich, wie es lief und ob wir nun gehen wollen. Die Mädels schauten vielleicht dumm aus. Sie haben natürlich noch gelästert und gemeint: 'Der kennt bestimmt nur Lydia hier und daher hängt er sich an sie. Aber wenn er uns erst mal kennen lernt, wird er sie nicht mehr ansehen!’ Tom musste darüber nur lachen.” Lydia konnte ihrem Bruder wirklich alles erzählen.
 
   „Scheint ein netter Junge zu sein.”
 
   „Ja, das ist er. Ich hab ihm noch die Gegend hier gezeigt und dann sind wir zu ihm. Papa hat ihn aber vorher noch gesehen, da ich ihm Bescheid sagte, dass ich noch zu den Nachbarn gehe. Tom hat mir dann das Haus gezeigt - wirklich krass, total schick und elegant mit Kamin und so was. Dann sind wir in sein Zimmer.”
 
   „Und, was habt ihr da gemacht?” Steve zog die linke Augenbraue hoch, als würde er sonst was erwarten.
 
   „Wir haben seine CDs sortiert”, erwiderte sie.
 
   „Ja, ja, das hätte ich jetzt auch behauptet!”
 
   „Hey”, sie hob ihre Hände, „du kennst mich doch. Was du immer gleich denkst. Seine Mutter hat uns dann zum Kaffee gerufen.”
 
   „Hast du gesagt, das du keine Milch verträgst?”
 
   „Natürlich. Und weißt du was? Tom verträgt auch keine Milchprodukte! Das ist komisch.”
 
   „Was für ein Zufall!“, bestätigte Stephen.
 
   Sie biss von ihrem Brötchen ab und nahm einen Schluck vom Kaffee. „Ja, und seine Mutter hatte Kuchen gekauft, der eben aus laktosefreien Zutaten war.” Dann wurde sie traurig.
 
   „Was ist denn?”
 
   „Ach, nichts.”
 
   Er guckte sie skeptisch an. Er merkte sofort, wenn sie was bedrückte.
 
   „Steve! Dachte ich mir doch, dass ich dein Auto vorhin gehört habe!”
 
   „Morgen, Papa!”, riefen beide.
 
   „Ich werde mich mal anziehen gehen”, sagte Lydia, nahm sich die zwei Brötchenhälften und verschwand. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer aß sie es. Sie hatte Hunger und wollte fit sein. Steve ging ihr hinterher, sein Vater trank die erste Tasse Kaffee immer gerne in Ruhe.
 
   „Was ist denn?”, er hielt sie am Arm fest.
 
   „Nichts, wirklich.” Sie ging in ihr Zimmer.
 
   „Hey, Schwesterchen, du kannst es mir erzählen!”, bohrte er weiter nach.
 
   „Es ist nur, als ich fast die ganze Zeit mit Tom gestern zusammen war, haben wir uns viel unterhalten. Und da kam es natürlich vor, dass gefragt wurde, wie meine Eltern so sind.”
 
   „Oh.”
 
   Sie setzten sich beide auf ihr Bett. Lydia hatte noch Zeit, es war erst zehn vor 8.
 
   „Aber”, sie lächelte tapfer, „da ich ja eh nichts weiß, hab ich auch nichts gesagt. Nur halt, dass Papa sich arrangieren musste mit der Arbeit, als ich noch ein Baby war. Und ihr euch immer um mich gekümmert habt, als ich dann etwas größer wurde. Ich meinte auch, dass es sicherlich schwierig war, nach drei Jungs, ein Mädchen großzuziehen.”
 
   „Na ja, du warst ja wie ein Junge”, sagte er leicht neckisch.
 
   „Bis du mir dann erzählt hast, ich sollte nicht mehr sooft Fußball mitspielen”, erinnerte sie ihn.
 
   „Ich hab dir immerhin die 'Bravo’ immer hingelegt.” 
 
   „Ich weiß. Das fand Tom übrigens total amüsant. Er wollte wissen, ob ich denn alles gelernt habe, was es darüber zu lernen gibt.” Steve legte seinen Kopf schief und pikste seine kleine Schwester. „Und haste?” 
 
   Sie zuckte mit den Schultern.
 
   „Aber ich war ja auch mit dir zusammen in der Drogerie, als du Binden und so was gebraucht hast”, sagte er tröstend.
 
   „Was dir aber schon peinlich war!”
 
   „Klaro, ich bin ja auch ein Mann!” Dann schubste sie ihn wieder und er kitzelte sie durch. „Aufhören! Aufhören!”, japste sie.
 
   Steve haute sich demonstrativ mit seiner linken Faust auf die Brust - als sei er Tarzan. „Na gut, ich geh wieder runter. Du musst dich ja noch schick machen. Aber ich glaube, das ist hoffnungslos.”
 
   „Hey!”, sie gab ihm einen sanften tritt.
 
   „Autsch!”
 
   Er stand auf und sah aus dem Fenster. „Ist er das?”
 
   „Mmh?” Sie richtete sich auf und er winkte. „Jupp”, bestätigte sie und öffnete das Fenster auf und rief: „Guten Morgen! Das ist Steve!”
 
   „Morgen und Hi!“, begrüßte er sie. Die Sonne blendete ihn und Tom zwinkerte.
 
   „Wusstest du, dass er hier reinschauen kann?”, wollte Steve etwas besorgt wissen.
 
   „Ja, wir haben es gestern Abend festgestellt!”
 
   „So, so! Dann will ich euch zwei Turteltauben mal alleine lassen! Bis heute Nachmittag, Tom!” Natürlich sagte er Turteltauben extra laut. „Ach Kleines, zieh dir den mal lieber an!” Auf einem Stuhl lagen ihre Klamotten und oben drauf ihr BH, den er ihr entgegen schmiss.
 
   „Du bist so blöd, natürlich zieh ich das an, woher sollte ich denn wissen, dass ich mit dir solange unten sitze und hier oben noch!” Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust.
 
   Tom beobachtete und grinste. „Bis dann!”
 
   Nachdem Steve aus dem Zimmer war, wollte Tom wissen, wann sie los musste. Sie sagte es ihm und fügte hinzu: „Ich muss mich jetzt anziehen. Da ich das ja nicht im Zimmer machen kann, geh ich mal ins Bad!”
 
   „Ach du, von mir aus kannst du dich gerne umziehen. Ich schaue auch nicht mit beiden Augen hin. Indianer-Ehrenwort!” Er symbolisierte das Zeichen und grinste. Sie musste darüber so lachen, das sie sich zurückhalten musste, sonst würde Sam doch noch wach werden. „Also, bis später dann.” Sie schloss wieder das Fenster und schnappte sich ihre Sachen.
 
   Steve machte sich schon Sorgen um Lydia. Nicht wegen Tom, sondern weil sie scheinbar manchmal wirklich eine Mutter brauchte. Es klopfte an die Badezimmertür. „Ich bin’s, bist du schon angezogen?”
 
   Lydia öffnete. Sie war gerade dabei, sich die Zähne zu putzen. „Was hattest du den Nachbarn über deine/ unserer Mutter gesagt?”
 
   Sie sah ihn verdutzt an, spülte ihren Mund aus und meinte: „Das sie scheinbar überfordert war. Sie hatte ja schon drei Jungs und dann noch ein Mädchen, das war vielleicht zu viel.”
 
   „Glaubst du das?” Sie zuckte die Schultern.
 
   „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt, weißt du?! Der Gedanke, sie würde uns vermissen, ist angenehmer als alles Negative. Sam war ja auch erst drei, als sie fortging. Für ihn ist es ja noch schwerer. Ich hab früh gemerkt, dass keiner von euch darüber reden will und hab es dabei belassen. Natürlich wollte ich alles wissen, aber Papa sah dann immer geknickt aus und ich wollte ihn nicht verletzen oder euch. Sowieso, was er alles aufbrachte um alles unter einen Hut zu bringen, mit zwei sehr kleinen Kindern und euch, die schon etwas größer waren, finde ich bewundernswert“, gab sie zu und sagte: „Tom fragte mich, ob ihr Jungs mich nicht als Belastung gesehen habt.”
 
   „Du und eine Belastung? Ich hab dich und Sam einfach immer geschnappt und bin mit euch zum Fußballplatz gegangen. Da wart ihr ja schon selig und du konntest sehen, wie dein Lieblingsbruder”, dabei zeigte er auf sich selbst, „ein Tor nach dem anderen schießt.”
 
   „Davon träumst aber auch nur du.” Um für etwas Farbe im Gesicht zu sorgen, benutzte sie eine getönte Tagescreme, die zu ihrem Teint passte, nahm etwas Puder, um den Glanz wegzubekommen und benutzte Wimperntusche und Lipgloss.
 
   Ein letzter Blick im Spiegel zeigte ihr, dass sie mit ihren 15 Jahren gut genug aussah um sich so vor die Tür zu wagen.
 
   Als sie sich zurechtmachte, bemerkte sie, wie Steve sie beobachtete. Sie lächelte ihn an und er zuckte leicht zusammen.
 
   Manchmal war es einfach zu deutlich: dieser Schritt den dieses Mädchen zur Frau gerade vollbrachte. Für Stephen war es immer wieder ein Schock.
 
    
 
   Halb neun verließ sie das Haus. Sie war nervös, freute sich aber total. Als sie aus der Tür ging, stand Tom schon da. „Guten Morgen.” Sie lächelte. Er nahm ihre Hand in seine. Verlegen schaute sie ihn an. Als sie außer Sicht der Häuser waren, blieb er stehen. Er drehte sie zu sich. Sie schauten einander tief in die Augen und küssten sich, es war ein zärtlicher, aber zaghafter Kuss. Dann küssten sie sich noch einmal. Dieser war etwas intensiver, vorsichtig tasteten sie sich mit ihrer Zunge vor. Verliebt sahen sie einander an. Dann wünschte er ihr Glück und drehte sich um. Er sah ihren Vater, der aber sofort wieder ins Haus ging. Ob er ihnen hinterher gegangen war, wusste Tom nicht.
 
   Kurz darauf trommelte Herr Schaf alle zusammen und telefonierte sehr lange, besonders mit Michael. Irgendwas war seltsam.
 
    
 
   „Guten Morgen, Lydia, du bist aber früh da!”
 
   „Guten Morgen. Tut mir leid”, sagte sie zurückhaltend.
 
   „Das muss es nicht, ist schön. Lieber überpünktlich als zu spät.”
 
   „Ja, das sage ich auch immer, Madlen.” Die Chefin lächelte und wies sie ein. „Zuerst sortierst du die Bücher ein. Im Lager sind die ganzen Exemplare. Wie du siehst, sind einige Lücken in den Regalen, die füllst du auf.”
 
   „Alles klar, mach ich.”
 
   „Wenn du Fragen hast, weißt du ja, wo du mich findest.”
 
   „Danke, wie lange hab ich Zeit?”, erkundigte sich Lydia.
 
   „Sehen wir dann.” Madlen wollte sie nicht unter Druck setzen, aber Lydia wusste, wie es gemeint war. Also sah sie sich im Laden um, bemerkte - Reihe für Reihe - fehlende Bücher und holte diese mit einem kleinen Wagen, der extra dafür vorgesehen war - wie sie es schon oft beobachtet hatte.
 
   Madlen sah ihr immer wieder dabei zu, begrüßte aber freundlich Kunden.
 
   Während Lydia einen schweren Stapel in den Händen hielt und diese gerade einräumen wollte, wurde sie von einer Frau angesprochen: „Entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, wo ich die Kinderbuchabteilung finde?” Lydia legte die Bücher weg und zeigte in die Ecke. „Dankeschön.”
 
   „Suchen Sie etwas bestimmtes?”
 
   „Äh, ja. Für meinen Neffen, er wird 8, aber eigentlich weiß ich nur, dass er gerne liest.”
 
   „Kommen Sie!” Sie begleitete die Frau zu den Büchern. „Hier, das wird Ihrem Neffen sicher gefallen!” Sie reichte ihr eins, welches auch nicht zu teuer oder zu dick war.
 
   „Woher wissen Sie das?”
 
   „Ich habe drei Brüder. Gut, die sind alle schon erwachsen, aber ich weiß, was sie mögen. Männer tun nämlich immer so, als seien sie schon zu groß für so was, aber tief in ihrem Herzen sind sie manchmal immer noch wie 8-Jährige.” Die Frau lachte dabei und stimmte ihr zu.
 
   „Haben Sie vielen Dank!”
 
   „Sollte Ihr Neffe es doch nicht mögen, können Sie es innerhalb von 14 Tagen - mit Kassenbeleg - umtauschen.”
 
   „Gut zu wissen, danke.” Daraufhin bezahlte die Kundin das Buch bei Madlen und die Chefin rief Lydia zu sich. Irgendwie hatte sie nun Angst, einen Fehler gemacht zu haben.
 
   „Tut mir leid, hab ich was Falsches gesagt?”
 
   „Nein, im Gegenteil. Das war wirklich klasse.”
 
   „Danke!” Lydia ging zurück an ihre Bücher und sortierte weiter ein, als wieder ein Kunde zu ihr kam. Dieser beschrieb ein Buch, wusste aber nicht mehr, von wem es war, nur noch ansatzweise den Titel. „Meinen Sie das?” Lydia zeigte ihm ein Werk, welches erst Neu erschienen war.
 
   „Ja, genau. Das Cover kommt mir bekannt vor. Danke!”
 
   „Gerne. Es ist wirklich klasse! Ich lese es auch gerade.”
 
   Obwohl sie immer wieder gestört wurde, war sie schnell mit dem Einräumen der Bücher fertig.
 
   „Die Zeitschriften müssen noch einsortiert werden. Zeitungen hab ich heute Morgen gemacht, aber einige Zeitschriften sind veraltet”, erklärte die Chefin des Ladens.
 
   Lydia sah sich die Ordnung genau an und versuchte es sich einzuprägen.
 
   „Was machst du da?”
 
   „Oh, ich will nichts durcheinander bringen, daher versuch ich mir erst mal alles zu verinnerlichen. Geht schneller, als wenn ich später noch mal von vorne anfangen muss”, stammelte Lydia und fühlte sich erwischt.
 
   „Okay, mach so, wie du denkst.”
 
   'Das war bestimmt nicht gut, wie ich gerade geredet habe’, dachte sie verwirrt.
 
   Auch hier wurde sie oft unterbrochen. Diesmal sollte sie über Zeitschriften und Bücher informieren und über das, was sonst noch an Schreibkram in der Ecke stand.
 
   Es war erst 12 Uhr als Madlen zu ihr trat. „So, Lydia, lass uns mal über deine Leistung reden.” Eine andere Kollegin war gekommen, die nun für Madlen übernahm. Sie gingen beide nach hinten in ihr Büro. „Setz dich!”
 
   Lydia hatte ein ungutes Gefühl.
 
   „Wie fandest du den Tag?”
 
   „Schön. Sehr interessant, ich habe viel gelernt. Am Tollsten war es, das ich die Bücher einräumen durfte und ich Kunden beraten konnte. Ich meine, sie haben mich immer so freundlich angesehen. Außer der eine, der etwas gereizt war, aber ich glaube, das hab ich auch gut im Griff gehabt. Ich hatte sehr viel Spaß. Aber ich glaube, ich war zu langsam beim Einräumen”, versuchte Lydia ihre Eindrücke zu erklären. Wenn das Mädchen nervös war, war ihre Artikulation nicht immer die Beste.
 
   Madlen hörte aufmerksam zu. „Freut mich, das du so viel Spaß hattest.”
 
   „Ich meine, es war schon Arbeit, aber ich war glücklich und bin dankbar für die Chance”, rechtfertigte sie sich.
 
   „Das war nicht als Kritik gedacht!” Sie bemerkte Lydias Nervosität und versuchte sie etwas zu beruhigen. „Ich hatte schon einige gehabt, die Probearbeiten mussten. Viele waren launisch, haben die Kunden nicht richtig beraten oder nur hingezeigt. Sie haben sich den Kunden nicht so angeschaut. Ich habe sie ja schon alle extra zu dir geschickt.”
 
   „Das dachte ich mir dann irgendwann”, bestätigte Lydia.
 
   „Du bist intelligent, weißt viel über Bücher und bist freundlich”, sagte die Chefin.
 
   „Also, ich denke mal, vieles war Glück.”
 
   „Aber nicht bei zehn Kunden, die ich dir geschickt habe.”
 
   „Meine Familie hat mich immer gefordert. Wenn ich ein Buch wollte, haben sie es mir geschenkt und zu vielen Anlässen haben sie mir eine breite Palette an Lesestoff mitgebracht.”
 
   Madlen lachte. „Im Grunde hatte ich dich ja so auch eingeschätzt. Als du mir die Bewerbung gegeben hast, war ich froh darüber. Du kommst seit Jahren hierher und schaust dich immer um. Nimmst dir ein Buch nach dem anderen und guckst es dir an, dann legst du es meist wieder an die richtige Stelle. Oder du findest eins, welches falsch steht und packst es zurück. Eigentlich hättest du gar nicht Probearbeiten müssen, nicht für mich. Aber ich wollte, dass du selbst feststellst, ob du - auch im Stress - noch diese Ausbildung toll findest. Ich meine, irgendwann wird es noch härter. Du musst vielleicht auch mal auf eine Messe oder eine Lesung organisieren. Du kann auch mal zehn Kunden auf einmal hier haben und jeder will gleichzeitig was wissen.”
 
   „Sie kennen doch meine Brüder, oder?” Madlen nickte. „Dann wissen Sie sicher auch, dass es manchmal nicht leicht mit ihnen ist”, sagte sie und lächelte.
 
   „Na ja gut, deine Brüder waren als Kinder schon sehr schwierig und du als Mädchen wurdest immer mitgeschleppt”, erwiderte sie.
 
   „Ja, aber wenn ich nicht zu Wort kam, habe ich trotzdem irgendwie die Aufmerksamkeit auf mich ziehen können.” Nun lachte Madlen, weil sie sich noch daran erinnern konnte, wie Lydia als Kind war. „Also, du würdest hier gerne drei Jahre eine Ausbildung machen? Die Schule ist im Blockunterricht und in der Stadt”, erklärte sie.
 
   „Ja, ich weiß. Ich hab sie mir mal angesehen. Ja, unbedingt. Ich bin mir sicher, Sie würden es nicht bereuen!”
 
   Madlen nickte. „Das denke ich auch.” Sie holte den Ausbildungsvertrag und reichte ihn ihr. „Da du noch nicht volljährig bist, muss dein Vater ihn unterzeichnen.”
 
   „Im Ernst?”
 
   „Ja, du wirst zwar nächste Woche 16, aber bist trotzdem noch nicht alt genug”, erklärte Madlen, während sie noch einmal kurz auf ihre Unterlagen spähte.
 
   „Nein, ich meinte, ich bekomme wirklich die Lehrstelle?”
 
   „Ganz richtig!” Lydia sprang auf und umarmte sie.
 
   „Danke, danke, danke. Ich danke Ihnen tausendmal!”, sagte Lydia freudestrahlend.
 
   „Du musst nur deine Prüfungen bestehen!”
 
   „Klar, ohne Abschluss geht’s ja nicht. Aber wenn ich Mathe gestern nicht total vermasselt habe, besteht kein Grund zur Sorge. Ich müsste schon eine sechs schreiben, um auf fünf in dem Fach zu kommen.”
 
   Daraufhin verabschiedeten sie sich und Lydia war total glücklich.
 
   „Ach ja, wenn du in den Ferien Samstagvormittags zwei Stunden das Lager aufräumen willst, sag Bescheid. Natürlich gegen Bezahlung”, bot die Ladenbesitzerin ihrem Lehrling in Spé an.
 
   „Sehr gerne! Danke, ich melde mich, wenn ich mein Zeugnis habe. Aber ich bin spätestens in einer Woche wieder da, wenn die neuen Bücher erscheinen.”
 
    
 
   Lydia hüpfte fast den ganzen Heimweg, so zufrieden war sie. 
 
   „Hallo, ich bin wieder zu Hause!”, rief sie, als sie die Tür aufschloss. Es war gerade mal halb eins.
 
   „Och, so früh? Ich wollte dich abholen kommen!”, begrüßte sie ihr Bruder. Er wirkte etwas niedergeschlagen, aber weil Lydia so fröhlich war, bemerkte sie den seltsamen Gesichtsausdruck nicht.
 
   „Wer gute Leistung zeigt, muss halt nicht lange machen!”, sagte sie und grinste. Sie nahm Steve an die Hand und zerrte ihn ins Wohnzimmer, zu Sam und ihrem Vater.
 
   „Ich hab euch was mitzuteilen!”, sagte sie triumphierend.
 
   „Du hast die Lehrstelle?”, riet Sam.
 
   „Ja! Ist das nicht klasse! Papa, du musst nur unterschreiben. Hier”, sie reichte es ihm.
 
   „Und, was ist, wenn ich nicht unterschreiben will?” Die Stimme ihres Vater klang so gar nicht nach ihm.
 
   „Das versteh ich nicht”, stammelte sie. Sie blickte sich um. Sah Steve fragend an.
 
   „Wir haben uns vorhin noch mal unterhalten”, erklärte dieser.
 
   „Nein!”, sagte sie in einem bestimmenden Ton. „Nein!”
 
   „Du musst eines Tages mal für dich sorgen können und gut verdienen. Du sollst dir später keine Sorgen ums Geld machen. In einem Buchladen kannst du immer nebenbei jobben. Aber hier geht es um deine Zukunft!”, sagte ihr Vater streng.
 
   „Nein! Das ... Nein!” Lydia verstand die Welt nicht mehr.
 
   „Du gehst aufs Gymnasium und wirst dann an einer Universität studieren”, sagte ihr Vater, in einem Ton, der keine Widerrede gestattete.
 
   Lydia wusste nicht, was sie erwidern sollte. Hatte sie nicht erzählt, was sie darüber dachte?
 
   „Was ist los mit euch? Wollt ihr mir das wirklich kaputt machen? Ich dachte, ich kann mich auf euch verlassen!” Sie richtete sich hauptsächlich an Steve. Irgendwas musste vorgefallen sein. Wie konnten sie ihre Meinung innerhalb von drei Stunden ändern? So drastisch auch noch! Da erst entdeckte sie einen Brief in der Hand ihres Vaters. 
 
   „Kind, du bist klug. Die zwei Jahre kannst du auch noch zur Schule gehen, danach kannst du dir auf einem Campus eine Wohnung suchen.”
 
   „Ach, darum geht es? Ich ... Ich versteh euch nicht!”
 
   Ihre Stimme zitterte und sie war fassungslos.
 
   Sie lief auf ihr Zimmer. Dort legte Lydia eine CD ein und drehte den Regler extra laut.
 
   „Wir müssen es ihr erklären!“, flüsterte Stephen verzweifelt, nachdem sie die Tür zuschmiss.
 
   „Sie wird es nicht verkraften und verstehen. Nicht mal ich kapiere es“, sprach Sam.
 
   „Sie darf es nicht erfahren! Aber sie darf nicht hier bleiben!“, entschied ihr Vater.
 
    
 
   Tom war in seinem Zimmer und hatte die Szene mit angesehen. Da sein Fenster geöffnet war, hörte er den Knall als die Tür zu ging. „Hey!”, schrie er.
 
   Lydia saß weinend auf ihrem Bett als sie ihn hörte. Sie öffnete das Fenster, welches nur an gekippt war. 
 
   „Was ist denn los? War die Arbeit so schlimm? War die Chefin gemein?”
 
   „Was? Nein. Ich hab die Lehrstelle.”
 
   „Hey, Glückwunsch. Aber warum siehst du dann so betrübt aus?”, erkundigte sich Tom.
 
   „Meine Familie will nicht, dass ich die Stelle annehme. Ich bin ja noch keine 18 und somit darf ich das nicht alleine bestimmen.” Er bedauerte das sehr. Wusste aber nicht, wie er ihr helfen konnte. Es klopfte an der Tür, sie hörte es aber nicht, da sie ihre 'Green Day’ CD zu laut hatte. Also wurde die Tür geöffnet.  
 
   „Lydia!”, sagte jemand mit einer leisen, sachten Stimme.
 
   „Steve”, schluchzte sie und wischte sich die Tränen weg.
 
   Tom verschwand vom Fenster, aber da Steve das Radio leise drehte, konnte er hören, was sie sagten. „Green Day, ja, die mag ich auch sehr gerne.” Er setzte sich zu ihr und nahm sie in den Arm. „Du hast mich angelogen!”, sie stieß ihn weg. „Du hast mich belogen und gesagt, du würdest hinter mir stehen. Du hast gesagt, du stehst mir bei, wenn ich wirklich die Ausbildung haben will. Du hast dich noch heute früh bei mir entschuldigt, weil du am Donnerstag auf mich eingeredet hast.” 
 
   Er begriff schnell, dass sie verletzt war und nahm ihre Hand in seine. 
 
   „Kleines, du verstehst das nicht”, flüsterte er.
 
   „Was soll ich nicht verstehen!” Sie zog ihre Hand weg und stand auf. „Dann erkläre es mir! Erkläre mir, warum ihr euch meinetwegen schämt? Warum es unter eurem Niveau ist, wenn nicht alle in der Familie den gleichen Wissensstand erreicht haben? Bin ich euch im Weg?“
 
   „Nein, du bist nicht im Weg“, seufzte er.
 
   Lydia blickte auf und sah einen schmerzhaften Ausdruck in seinen Augen. Irgendwas stimmte nicht. Es lief aus den Rudern. Dabei wollte Steve es niemals so weit kommen lassen.
 
   Ihr Bruder wollte es erklären, konnte aber nicht. „Schwesterchen, ich würde mich nie deinetwegen schämen!”
 
   „Du nicht, aber die andren sicherlich”, sagte sie traurig.
 
   „Nein, das glaube ich nicht. Sie wollen nur dein Bestes. Wir wollen alle nur dein Bestes“, sprach er und flüsterte. „Ich will dich doch nur beschützen.”
 
   Doch bevor sie etwas erwidern konnte, kam ihr Vater rein. 
 
   „Lydia, hier sind die Formulare fürs Gymnasium.”
 
   Sie sah es sich an. „Was?” Sie musste noch mal drauf sehen. „Nein, oh nein. Nein, nein, nein”, schrie sie.
 
   Tom blickte hoch als er sie schreien hörte, beobachtete aber weiterhin unauffällig die Lage.
 
   Sam kam hinzu. „Lydia, du schreist wie ein Kind.”
 
   „Na und, Sam. Dann bin ich halt noch eins, so wie ihr mich behandelt. Was ist nur los mit euch?” Alle schauten zum Boden, keiner sagte was. „Wenn das so ist, geht einfach.” Sie öffnete die Tür. Sam und Sascha gingen. Tränen rannen ihr die Wange runter. „Lydia, bitte, du musst verstehen, dass es wirklich das Beste ist.”
 
   „Steve ... geh, … bitte”, ihre Stimme versagte.
 
   Als Steve draußen war atmete er tief durch. Es gefiel ihm nicht, ganz und gar nicht. Er hat es schon immer gehasst. Doch noch nie fiel es ihm so schwer, wie in diesem Moment, stärke zu zeigen. Nicht wieder reinzugehen und sie in den Arm nehmen.
 
    
 
   Als sie alleine war, tauchte auch Tom wieder auf. 
 
   „Was ist denn los? Du hast so geschrien!”
 
   Sie versuchte zu lächeln, aber es ging nicht.
 
   „Ich muss weg!”
 
   „Wann kommst du wieder?”, hakte er nach.
 
   „Nein, ich muss weg!”, sagte sie traurig und senkte ihren Blick. „Ich soll ins Internat und dort mein Abi machen!” 
 
   „Ich kapier nicht”, sagte Thomas zögernd.
 
   „Ich auch nicht. Ich hab es hier schwarz auf weiß!”
 
   „Ja, aber warum?”
 
   „Hast du nicht hingehört?”
 
   „Ja, aber ich hab nichts raus hören können.”
 
   „Siehst du! Ich auch nicht”, gab Lydia zu.
 
   „Und du musst wirklich schon im neuen Schuljahr weg?”
 
   Sie sah sich das Schreiben noch mal an und weinte noch mehr. „Lydia?” Sie brach weinend zusammen. Konnte nichts mehr sagen. Tom rannte aus dem Zimmer.
 
   Sie hörte, wie es an der Tür klingelte und ging die Treppen runter.
 
   „Lydia ist nicht da!”, hatte ihr Vater gesagt.
 
   „Doch, sie ist da, ich weiß es ganz genau.”
 
   Steve eilte herbei. „Vater, ich kläre das.”
 
   Sascha war selbst fix und fertig. Er ging in die Küche, zu Sam zurück. Beide waren gerade dabei mit Michael zu reden.
 
   „Steve, was ist bei euch los?”
 
   „Lydia geht’s gut. Sie ist ab Montag nicht mehr hier”, erklärte er geknickt.
 
   „Ab Montag?”
 
   „Ja, es ist ein Platz frei geworden, kurzfristig sozusagen. Sie kann dann ins Internat und dort den Sommer über wohnen.”
 
   „Die Ferien verbringt sie nicht hier?”, wollte Tom verwirrt wissen.
 
   Steve schmerzte es zutiefst. Er hasse sich selbst dafür. „Nein. Sie wird dort Praktika machen und sich auf die Schule einstellen.”
 
   „Was ist mit den Prüfungen?”
 
   „Dort ist es freiwillig, ob jemand seinen Realschulabschluss machen will, obwohl er sich auf das Abitur quasi vorbereitet, oder nicht. Es liegt also an ihr, ob sie die mündlichen noch machen will.”
 
   „Wo muss sie hin?”
 
   „Nach Bayern.” Steve machte eine kurze Pause. Er ging mit Tom nach draußen, lehnte die Tür etwas an. „Geh wieder in dein Zimmer und versuche auf Lydia ein Auge zu werfen. Rede mit ihr und versuch sie zu beruhigen. Aber komme nicht noch mal her und verliebe dich nicht in sie!”, flüsterte er. Verwirrt sah Tom ihn an. „Ich weiß, sie mag dich sehr und du sie scheinbar auch.”
 
   Da Tom wusste, dass Stephen nichts mehr hinzufügen würde, fragte er: „Liegt es meiner Familie?” Steve schwieg. Tom glaubte ein leichtes Nicken vernommen zu haben. „Ihr kennt uns doch nicht!”, flüsterte er. Steve ging wieder zur Tür und sagte, bevor er rein ging:
 
   „Wenn du wüsstest!” Mit diesem Satz ließ er ihn stehen. Tom war verstört.Was wollte Lydias Bruder nur damit sagen? Er ging ins Haus.
 
   „Was ist denn los, Tom?”, wollte seine Mutter wissen. Er erzählte es ihr. „Weißt du, was er meinte?”, fragte er sie anschließend. Ja, sie wusste es, sagte ihm aber nichts davon. Dabei wäre es sein Recht gewesen, es zu erfahren!
 
   Er ging in sein Zimmer. Seine Mutter atmete erleichtert aus. Sie hatte schon Bedenken, dass sich die Kinder so gut verstanden.
 
    
 
   „Lydia!”, rief er zu ihr.
 
   „Was war unten los? Warum durftest du nicht hoch? Warum ist Steve mit dir raus?”
 
   „Dein Bruder hat was Seltsames gesagt! Ich fragte, wann du weggehst und er meinte, schon am Montag fängst du in der neuen Schule an. Das bedeutet, du musst morgen los.” Lydia weinte immer noch und nickte zu dem, was er sagte. „Bayern!”, stieß er erstaunt hervor.
 
   „Hat er dir gesagt, wo genau?” Er schüttelte den Kopf. „Bayern, das wäre ja noch schön.” Sie machte eine Pause. „Eigentlich ist es schon fast in Österreich!”
 
   „Was?!” Er war geschockt.
 
   „Psst! Versuch nicht zu laut schreien.”
 
   „Steve hat mich gebeten, auf dich aufzupassen.”
 
   „Wirklich?”, fragte Lydia verwundert.
 
   „Ja. Ich hab ihn auch gefragt, ob es an meiner Familie liegt.”
 
   „Das ist unmöglich, ihr wohnt doch erst seit Donnerstag hier.”
 
   „Na, das dachte ich mir ja auch, aber ich musste dennoch nachfragen.” Er versuchte, sich selbst wieder zu fassen. „Zuerst sagte er nichts, ich merkte aber, dass er nickte, aber nicht stark. Zuerst glaubte ich, ich würde es mir nur einbilden. Ich sagte ihm, dass es unmöglich sei. Doch gerade als er wieder ins Haus ging, sagte er noch leise: 'Wenn du wüsstest!’ Ich stand da wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dann hab ich meiner Mutter alles erzählt und sie hat auch so komisch reagiert!”
 
   „Tom, irgendwas stimmt hier nicht. Ich hab euch vorher noch nie gesehen und ich hab nie meine Familie über jemanden mit dem Nachnamen Hafe reden hören. Aber weißt du, manchmal hab ich so das Gefühl, sie verstummen, wenn ich ins Zimmer komme und überlegen sich schnell ein Thema. Mein Vater bekommt alle paar Monate ein Päckchen oder einen wichtigen Brief, den er behutsam weglegt.”
 
   Tom dachte nach. Hatte er schon mal etwas vernommen, hatte er schon mal etwas gehört? 
 
   „Tom, es ist schade, dass wir nicht mehr zusammen sein können.”
 
   „Ja, sehr. Du, dein Bruder meinte, ich darf mich nicht in dich verlieben. Wie meint er das?” Sie schaute ihn mit ihren grünen Augen an und wusste nicht, was sie antworten sollte.
 
   „Lydia, lies im Buch weiter, bitte”, bat er sie. Sie holte es und so verbrachten sie einige Stunden.
 
   Es war schon Zeit fürs Abendbrot. Steve kam rein, um sie zu holen.
 
   „Ich hab keinen Hunger!”
 
   Dabei war sie noch vom Brötchen am Morgen. Steve blickte zu Tom und dann wieder zu Lydia. „Du musst was essen!”
 
   „Ja, ja. Irgendwann. Geh!”, schrie sie und Stephen schloss leise die Tür hinter sich.
 
   „Sie will nicht runterkommen“, sagte er zu den anderen, als er die Küche betrat.
 
   „Arme kleine“, meinte Sam betrübt.
 
   Sascha zuckte mit den Schultern und sprach: „Sie sollte sich lieber bald daran gewöhnen. Stephen, wenn sie bis heute Abend nicht runterkommt, wirst du noch einmal mit ihr reden und du hilfst ihr beim Packen. Auf dich wird sie hören.“
 
   „Ich will sie aber nicht verletzten.“
 
   „Möchtest du, dass ich es mache?“
 
   „Nein“, seufzte er und gab nach. 
 
   4. Gewissheit und Angst
 
 
   Lydia wollte gerade wieder ansetzen zu lesen, als Tom plötzlich aufschrie. „Nein! Das darf nicht wahr sein! Nein, oh nein, nein, nein, nein.” Verwirrt über diesen Ausbruch, schaute sie ihn lange an. Er raufte sich die Haare, ging im Zimmer hin und her. „Lydia, wann hast du Geburtstag?”, wollte er wissen.
 
   „Am 7. April.”
 
   „Jahr?”
 
   „1993.”
 
   „Ach. Du. Scheiße!“, sagte er betont langsam. „Nein, nein, nein. Warum ist mir das nicht gleich aufgefallen? Ich bin so bescheuert”, stammelte Thomas.
 
    
 
   Fünf Minuten später stürmte Lydia Schaf in die Küche: „Ich bin ein Zwilling?” Alle mussten schlucken und tief Luft holen. Michael war in der Zwischenzeit angekommen.
 
   „Lydia, woher?”, fragte ihr Vater.
 
   „Tom!”, meinte Steve.
 
   „Dieser Bengel”, schrie Sascha.
 
   „Also stimmt es? Tom und ich sind Zwillinge? Aber wie? Wie ist das möglich? Wolltet ihr keinen weiteren Jungen mehr? Wolltet ihr meinen Bruder nicht mehr hier haben?”, fragte sie hysterisch.
 
   Sie waren alle geschockt und ihr Vater meinte nur: „Lydia beruhige dich!”
 
   Es klingelte an der Tür. Michael ging hin. Frau und Herr Hafe kamen mit Tom rein.
 
   „Die Kinder sind klüger als wir dachten, Sascha.”
 
   „Was geht hier vor? Tom?”, wollte Lydia wissen.
 
   „Ich bin zu meinen Eltern hin, um zu wissen, was Sache ist, und plötzlich sind sie aufgestanden und hier sind wir.”
 
   Er sah mitgenommen aus. Hatte rote, gequollene Augen.
 
   Lydia atmete tief ein und aus. Als sie merkte, dass ihre Stimme nicht mehr so wackelte, sagte sie: „Tom und ich haben ein Recht auf die Wahrheit! Wenn ihr uns nichts sagen wollt, seid ihr Feiglinge! Alle, wie ihr da steht!”
 
   „Was willst du wissen?”, wollte Herr Hafe wissen.
 
   „Gehen wir ins Wohnzimmer, da riecht es nicht so nach Essen und wir haben mehr Platz”, schlug der Vater von Lydia vor. Alle, bis auf Tom und Lydia, setzten sich aufs Sofa und in die Sessel.
 
   Sie sah zu Tom. Er wirkte sehr blass und niedergeschlagen.
 
   „Wir werden euch jetzt Fragen stellen, die uns nach und nach einfallen und ihr werdet sie offen und ehrlich beantworten!” Alle nickten. „Tom und ich sind Zwillinge?”
 
   „Ja!”, sagten alle, etwas zögernd. Lydia nahm ihren neuen Bruder an die Hand, um ihm Mut zu machen. Sie drückte diese sanft. Er lächelte kurz und sie fragte weiter: „Seit wann wisst ihr das?”
 
   Sie richtete die Frage an die drei Brüder. Steve ergriff das Wort: „Michael und ich haben es eigentlich gleich gewusst. Ich hab es nicht sofort verstanden, aber Michael wusste genau, was los war. Sam haben wir es erst vor einigen Jahren erzählt.”
 
   „Ihr habt mich die ganze Zeit über angelogen?”, stieß sie empört und verletzt aus.
 
   Es war, als würde sich ein Loch unter ihr auftun.
 
   Lydia sah Steve in die Augen. Dabei vertraute sie ihrem Bruder alles an. Sie hatten keine Geheimnisse voreinander. Doch plötzlich fühlte sie sich verraten. Eine Stimme in ihrem Kopf sprach leise: „Du hast es doch immer geahnt.“ 
 
   Ahnte sie es wirklich? Tief im Inneren? Aber wer würde schon auf solche Gedanken kommen?
 
   „Es war eine Lüge, die in deinem Interesse war. In eurem Interesse.”
 
   Tom ergriff nun das Wort: „Wer ist adoptiert?”
 
   „Wie meinst du das, mein Schatz?”, fragte Franziska. Lydia zitterte. Tom merkte das und nun hielt er ihre Hand fester. „Na, ganz einfach: wer brachte uns zur Welt? Wer wurde weggegeben, wer blieb?”
 
   Überall wurde es still, keiner rührte sich. Dann sagte Jochen Hafe: „Ihr seid beide adoptiert.”
 
   Den Teenagern wurde schwindlig. Steve ging in die Küche und holte beiden ein Glas Wasser. „Danke”, murmelten sie.
 
   „Natürlich! Ihr seid ja alle dunkelhaarig und keiner hat die gleiche Augenfarbe”, bemerkte Tom.
 
   „Ja, so ist es bei meinen auch”, bestätigte Lydia. „Ich verstehe das alles nicht. Das passt nicht zusammen.” Lydia versuchte das Puzzle zu vervollständigen. Eine andere Haarfarbe machte noch lange nicht den Unterschied.
 
   „Was denn?” Sie lächelte Steve an, sah dann aber wieder zu den Eltern.
 
   „Also: ihr habt uns beide adoptiert. Gut. Wer ist dann aber die Mutter von Michael, Steve und Sam und warum ging sie?”
 
   „Der Mutter, von deinen Brüdern, ging es nicht mehr gut.”
 
   Die Jungs sahen sich an, als wäre es auch für sie etwas Neues. „Drei Mal im Jahr schickt sie mir ein Päckchen für die Jungs. Darin sind Kleinigkeiten und Geld. Eure Mutter will keinen Kontakt mehr zu euch. Sie hat euch lieb, aber sie kann das nicht ertragen.”
 
   „Was hat sie?”, wollte sie wissen.
 
   „Sie ging, weil sie sich neu verliebte. Sie hat wieder geheiratet, ihr Mann ist reich. Sie ist noch immer verheiratet. Hat eine neue Familie gegründet.” Das war ein Schlag für alle. Aber das war doch keine Krankheit. „Lydia, du bist mit keinem von uns verwandt und Tom, du mit keinem aus deiner Familie”, fügte Sascha zu seiner Erklärung hinzu. Noch immer waren alle Kinder verwirrt. „Warum wurden wir getrennt und wie kommt es, dass wir so weit weg von einander aufgewachsen sind?”
 
   „Franziska und ich waren die Paten von euch. Shannon, eure Mutter, und James, eurer Vater, wollten, dass ihr in gute Hände kommt, sollte ihnen etwas passieren. Wir wuchsen im Grunde alle zusammen auf, gingen auf die gleiche Schule und auf die gleiche Uni.”
 
   „Shannon und James”, flüsterte Tom leise.
 
   „Ihr wart erst wenige Wochen alt, als sie bei einem Autounfall starben. In ihrem Testament war vermerkt, wer wen bekommt. Sie hinterließen euch eine Menge Geld, so dass eure Ausbildung abgesichert ist”, beendete Sascha seinen Satz. Und wieder an die Brüder gerichtet: „Eure Mutter war noch da. Daher war es kein Problem. Doch Lydia war keine zwei Monate bei uns, da konnte eure Mutter es nicht mehr aushalten. Johanna suchte bei mir Rat. Sie war verzweifelt. Wollte mich nicht alleine lassen, war aber depressiv. Also ließ ich sie gehen.”
 
   Das war zu viel für alle. Nachdem jeder sich wieder etwas gefasst hatte, wollte Steve noch etwas wissen: „Warum ist Toms Familie dann hierher gezogen, wenn ihr es geheim halten wolltet?”
 
   „Wir dachte, es wäre gut wenn sie sich langsam kennen lernen. Die Zeit war eigentlich reif dafür. Wir haben schon lange nach Arbeit hier Ausschau gehalten. Sascha und Michael fanden es auch eine gute Idee”, erklärte Herr Hafe.
 
   „Michael, du wusstest davon?”
 
   Er nickte und meinte: „Versteht mich nicht falsch. Aber ich dachte, es wäre gut für alle, wenn es langsam raus kommt. Aber dass es sich so entwickelt, konnte keiner ahnen.”
 
   „Wie entwickeln?” Lydia war komplett fertig.
 
   „Ihr wart gerade dabei, euch in einander zu verlieben, habt euch geküsst”, sprach der Ältere behutsam.
 
   Lydia, die noch immer die Hand von Tom hielt, ließ sie augenblicklich los.
 
   „Mir wird schlecht.” Lydia lief ins Bad. Tom folgte ihr. Sie musste sich übergeben. Tom schloss die Tür ab. „Lydia, rede mit mir!”
 
   „Wir haben uns geküsst! Zweimal! Einmal mit Zunge! Oh mein Gott. Das gibt es nicht.”
 
   „Dein Vater muss uns beobachtet haben! Nachdem du in den Laden gegangen bist, hab ich ihn gesehen.” Ihr wurde schwindlig. Sie musste sich erneut übergeben. Da ihr Magen leer war, würgte sie nur etwas und Galle kam hoch, was sie erneut zum Würgen zwang. „Das darf doch alles nicht wahr sein”, murmelte sie.
 
   Tom fasste sich an die Stirn. „Oh Gott. Ich darf gar nicht daran denken, was noch passiert wäre.” Sie wusste, was er meinte.
 
   „Tom, sag so was nicht. Du darfst nicht mal daran denken.” Er schämte sich, boxte mit der Faust gegen die Fliesen im Bad. Er haute so stark drauf, das er sie kaputt schlug und sich schnitt.
 
   „Ach herrje. Warte.” Sie holte Creme, Verband und verarztete ihn.
 
   „Danke, Schwesterchen.” Sie lächelten beide. „Es tut mir leid.”
 
   „Was denn, Tom?”
 
   „Das ich dich geküsst habe!”
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben uns geküsst.” Sie zuckte mit den Schultern. „Es sollte nicht sein. Wir haben zu gut zusammen gepasst, verstanden uns gleich auf Anhieb.”
 
   Er nahm sie in den Arm. So blieben sie noch eine Weile stehen. Sie spülte ihren Mund mit Mundwasser aus, damit sie diesen ekelhaften Geschmack los wurde.
 
   „Wir sollten wieder nach unten gehen”, schlug sie vor.
 
   „Hast du dich schon beruhigt?” Tapfer lächelte sie ihn an.
 
   Steve stand nervös an der Treppe. Er wusste nicht, ob er ins Bad gehen sollte. Also wartete er. Er wollte sie doch nur beschützen. Sie vor all den Schmerzen bewahren, die sie nun erlitt.
 
   Er erkundigte sich nach Toms Hand, dann umarmte er ihn. Steve legte einen Arm um Lydia. Alle drei gingen nach unten. „Das ist echt Horror!”, sagte sie leise zu Steve.
 
   Er zog sie sanft an sich und meinte: „Alles wird wieder gut.” Sie sah ihn mit ihren großen Augen an und hoffte so sehr, dass er richtig lag.
 
   „Geht es euch gut?”, wurden sie unten gleich empfangen.
 
   „Ja. Wir haben über alles geredet”, sagte Lydia träge.
 
   „Konntet ihr eure Gefühle klären?”, wollte Sam wissen.
 
   „Da gab es nichts zu klären. Tom ist mein Bruder, fertig.” Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Ganz schön viel passiert heute. Bis zum Mittag war mein Leben wunderschön. Jetzt ist es einfach nur noch Chaos. In meinem Kopf schwirrt es und da Tom mir so unglaublich ähnlich ist, wird es ihm nicht anders gehen. Selbst Sam und Steve sind verwirrt. Ob Michael alles wusste, glaub ich nicht. Jedenfalls sah er auch sehr geschockt aus, als es um eure Mutter ging. Es ist komisch. Plötzlich sind wir Zwillinge und im Grunde Waisen. So sollte unser Geburtstag, den wir in wenigen Tagen haben, nicht aussehen. Der Sechzehnte sollte was besonderes sein. Um aber nicht noch mehr Schmerz zu verbreiten und Trostlosigkeit in euren Augen sehen zu müssen”, sie blickte sich um und sie blieb bei Steve hängen, „werde ich morgen ins Internat gehen. Ich werde mein Abitur machen, um später zu studieren. Vielleicht werde ich Verlegerin oder Journalistin.” Sie lächelte Steve an. „Ich bin froh, dass Shannon und James uns in eure Hände gegeben haben. Das wir getrennt wurden, beschert es uns nun eine so große Familie, wie sie toller kaum sein könnte.” Tom stimmte dem zu, war aber traurig über ihre Entscheidung. „Ich möchte nichts mehr davon hören. Die Entscheidung wegzugehen, ist die einzig Richtige. Ihr hattet es von vorn herein geplant. Steve ist sicherlich hergekommen, weil ihr alle wusstet, dass so was passiert und Michael kam, um sein Gewissen zu erleichtern. Ihr werdet mir fehlen. Ich hoffe, wir können trotzdem Kontakt halten? Und ich hoffe, ihr verbietet Tom und mir nicht, dass wir uns kennen lernen. Er ist mein Bruder. Und, wie es aussieht, mein einziger Verwandter”, sie beendete ihren Monolog und ging nach oben.
 
   Wortlos und perplex lief Tom nach Hause, seine Eltern entschuldigten sich und folgten ihrem Sohn.
 
   „Shakespeare lässt grüßen“, stammelte Sam, der in seiner Schulzeit viel über den Engländer lesen musste. Ja, auch beim Barden gab es sehr häufig monologische Erklärungsstränge. 
 
   „Sam, sie hat ein Recht sich Luft zu machen. Sie wurde ihr ganzes Leben lang angelogen.“
 
   „Ich weiß, Steve. Aber endlich ist die Katze aus dem Sack und wir brauchen nicht mehr geduckt durchs Leben gehen. Für mich war es auch nicht einfach. Manchmal musste ich mir auf die Zunge beißen, um es nicht versehentlich auszuplaudern“, gestand der jüngere.
 
   „Nun müssen wir sehen, wie sie es wegsteckt.“ Doch auch Steve fiel es nicht immer einfach das Geheimnis zu wahren.
 
    
 
   Nur noch einen letzten Abend mit Tom verbringen, mehr wollte sie nicht. Sie hatte Kopfschmerzen.
 
   Es wurde alles gesagt und niemand hielt sie davon ab. Er war ihr Bruder und sie musste ihn kennen lernen. Sie legte eine CD ein, drehte aber den Regler leiser.
 
   „Tom! Schön dich zu sehen!”
 
   Er nickte. „Komm Schwesterchen, lies mir aus dem Buch vor. Wir haben genug geredet! Jetzt will ich an nichts mehr denken, außer an unsere Figuren.”
 
   Lydia lächelte und holte den Roman wieder hervor.
 
   „Wie willst du”, begann er nach einer Weile, „morgen ins Internat kommen? Fahrt ihr mit dem Auto?”
 
   „Nein! Ich werde mich sehr früh losmachen. Ich werde Stephen fragen, ob er mich zum Bahnhof fährt und dann war es das.”
 
   „Kein Zurück mehr?”
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke nicht. Ich will auch nicht, das mich jemand besuchen kommt. Ich warte lieber auf Briefe. Du schreibst mir doch, oder?”
 
   „Na, klar.”
 
   Sie lächelte und las weiter.
 
   „Schlaf gut, Bruderherz und vergiss mich nicht”, sagte sie, als sie sich gute Nacht wünschten. Leider verflogen ihre Kopfschmerzen nicht durch die frische Luft. Sie lag im Bett und starrte zur Decke:
 
   „Wenn ich, zerfallen mit Geschick und Welt, 
 
   Als Ausgestoßener weinend mich beklage,
 
   Umsonst mein Flehn zum tauben Himmel gellt,
 
   Und ich verzweifelt fluche meinem Tage, - 
 
   Dann wär' ich gern wie andre hoffnungsreich,
 
   So schön wie sie, bei Freunden beliebt,
 
   An Kunst und hohem Ziele manchem gleich,
 
   Freudlos mit dem, was mir das Schicksal gibt.
 
   Veracht' ich mich beinah in den Gedanken, 
 
   so denk' ich dein, dann steigt mein Geist empor
 
   Der Lerche gleich von trüber Erde Schranken
 
   Und jauchzt im Frührot an des Himmels Tor.“
 
   Sie atmete tief durch: „Ach, Shakespeare sprach schon weise in seinen Sonetten. Vielleicht passt ja auch irgendwann das letzte Stück von der 29 zu mir.
 
   In deiner Liebe fühl' ich mich so reich, 
 
   daß ich nicht tausche um ein Königreich!“
 
   Lydia fühlte viel, nur nicht geliebt. Manchmal, wenn sie weder ein noch aus wusste, zitierte sie einfach irgendwas. Sie sprach dann mit sich selbst, damit sie ihre Gedanken wieder ordnen konnte. So war sie.
 
   Und während sie vor sich hin murmelte verharrte Stephen eine Zeitlang vor ihrer Tür und hörte ihr aufmerksam zu. Denn, wie der Zufall es so wollte, war sie nicht gänzlich geschlossen.
 
   Er wollte eintreten, ihr beistehen, doch ihm war bewusst, dass sie Zeit für sich brauchte.
 
    
 
   Es war Sonntag. Lydia konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Sie hatte ihre Sachen gepackt. Auch Tom schlief nicht. Er sah noch lange, wie Licht bei ihr brannte.
 
   Lydia ging in die Küche, wo sie auf Steve traf.
 
   „Hey.” Er schaute sie mit seinen großen, braunen Augen an.
 
   „Morgen.” Sie setzte sich. Es war noch nicht mal sieben Uhr. „Warum bist du schon so früh wach?”
 
   „Ich konnte nicht schlafen”, antwortete Steve.
 
   „Ja, ich auch nicht. Ich hab meine Sachen gepackt.”
 
   Er stellte ihr wieder eine Tasse Kaffee hin. „Danke.” Sie nahm sie in die Hand, es roch gut. „Ich versteh nicht, warum du nie etwas zu mir gesagt hast.”
 
   Steve nahm ihre Hand, die auf dem Tisch lag. „Hättest du es denn verstanden? Wenn wir es dir vor Jahren schon gesagt hätten, würdest du es dann so verstehen wie heute?”
 
   „Aber ich kapiere es ja nicht”, sprach sie verzweifelt
 
   „Wer weiß, vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Toms Familie schon früher hergezogen wäre. Vor Jahren wäre dir nicht das Herz gebrochen wurden.”
 
   „Mir wird schon wieder schlecht!”, murmelte sie in ihre Kaffeetasse.
 
   „Weil ihr euch geküsst habt?” Sie sah ihn mit verkniffenen Augen an. Ihre Stimmen blieben die ganze Zeit gedämpft. „Mach dir mal keine Gedanken darüber. Es ist nichts passiert.”
 
   „Steve, kannst du mir einen Gefallen tun?”, fragte sie nach einer kurzen Pause.
 
   „Alles, was du willst.”
 
   „Würdest du mich zum Bahnhof bringen? Gegen 8 Uhr fährt ein Zug.”
 
   „Du willst nicht, dass wir dich fahren?”, fragte er sie.
 
   „Nein!”
 
   „Aber bis dahin werden die anderen noch schlafen.”
 
   „Das ist ja meine Absicht. Du bist Frühaufsteher.”
 
   Natürlich willigte er ein. Er würde um die halbe Welt reisen, um ihr zu helfen.
 
   Sie verzog sich ins Bad. Nach einer Weile kam Steve rein. „Entschuldige!” Er schloss die Tür wieder und versank vor Scham im Boden. Kurz darauf wurde die Tür wieder geöffnet. Lydia hatte ihre Zahnbürste im Mund.
 
   „Tut mir leid. Das ist mir peinlich.”
 
   Sie spuckte die Pasta aus und legte die Bürste in eine Tasche. „Nichts passiert.”
 
   „Ich wollte dich eigentlich nur fragen, ob du Hilfe beim zusammen packen brauchst und was du essen willst.”
 
   „Wenn du magst, klar.” Und so suchten sie Lydias Kosmetikzeug zusammen und gingen gemeinsam nach unten. „Ach Stevie, du bist ja immer noch knallrot.” Sie boxte ihn und sagte: „Hey, wo nichts wächst, kann man auch nichts weggucken, denke dran!”
 
   Da musste er lachen. „Ja, das stimmt allerdings.” Sie schubste ihn und alles war wieder gut. Jedenfalls von außen.
 
   Nach dem Frühstück packte er ihre Taschen in den Kofferraum.
 
   „Hast du genug Geld?”
 
   „Oh verdammt! Da war ja noch was, was ich erledigen wollte”, meinte sie und schnipste mit den Fingern.
 
   „Hier.” Steve gab ihr Geld für die Fahrt, für Essen und das sie die erste Zeit auch noch übersteht.
 
   „Danke. Das bekommst du aber bald zurück.” Sie fühlte sich so merkwürdig. Noch bevor sie es unterdrücken konnte kullerte eine Träne ihre Wange hinunter.
 
   Er ging etwas in die Knie und sah sie von unten an: „Sei nicht albern, dass ist das Mindeste.“ Und wischte die Träne weg.
 
   „Danke.“
 
   Sam, Michael und Sascha kamen nach unten. Doch sie sahen nur noch die Rücklichter vom Auto. Auch als Tom wach wurde, wusste er, das er sie verpasst hatte. Er blickte zu ihr rüber. Ein Zettel klebte an der Scheibe: „Vergiss mich nicht, Brüderchen.”
 
   „Es ist das Beste für uns alle“, sprach Sascha und nahm sich eine Tasse Kaffee. Die Jungs sahen sich an und verzogen sich ins Wohnzimmer. Sam war irgendwie erleichtert. Er liebte Lydia, wie er seine Brüder liebte, aber es war nie einfach. Er wuchs schließlich auch ohne Mutter auf. Doch darauf achtete niemand. Es ging stets um Lydia. Allerdings musste er sich auch eingestehen: seine Schwester war immer für ihn dagewesen. Sie kümmerte sich um den Haushalt.
 
   Ja, er würde sie vermissen.
 
   Michael hingegen wollte einfach nur, dass sie ihm verzeihen würde.
 
    
 
   Es war für alle das Beste gewesen, das sie fortging. Sie musste selbst darauf kommen und das tat sie. Sie wollte so gerne die Ausbildung beginnen, sie wollte ihre Gefühle zulassen. Doch alles war nun in Scherben. Es zerbrach, ihr Glück.
 
   „Danke, Steve” , sprach sie, als sie den Bahnhof erreichten. Es war das erste, was sie sagte, seitdem sie im Auto saßen.
 
   „Gerne. Warte mal!” Er stieg mit ihr aus und drückte sie ganz fest zum Abschied. „Ich habe noch etwas für dich.” Er reichte ihr einen Brief, der noch etwas anderes enthielt. „Erst öffnen, wenn der Zug schon mindestens 15 Minuten lang unterwegs ist.”
 
   „Mach ich”, versprach sie weinend.
 
   „Deinen Fahrplan haste und du weißt, wann du umsteigen musst?”
 
   „Ja. Schickt mir meine restlichen Sachen bei Gelegenheit zu.”
 
   „Machen wir! Beeile dich.” Auch Steve weinte. Sie drückte ihm noch einen Kuss auf die Wange und rannte, mit Rucksack, Koffer und Tasche, zu ihrem Gleis. Das Ticktet kaufte sie Online. 
 
   


  
 

5. Briefe
 
   
  
 
   Der Zug setzte sich in Bewegung. Sie wusste, dass Steve noch nicht weg war. Dann sah sie ihn ein letztes Mal. Er wirkte geknickt. Würde sie ihn je wiedersehen? Sie schaute auf die Uhr. Sie fuhr etwa acht Stunden und brauchte nur drei Mal umsteigen.
 
   Stephen blieb solange, bis die Bahn nicht mehr zu sehen war. Er stieg in seinen Wagen und schlug mit der Hand gegen das Lenkrand. „Verdammt, verdammt, verdammt!“, schrie er verzweifelt. Sie war doch seine beste Freundin gewesen. „Verzeih mir, Lydia, bitte.“
 
    
 
   Das Mädchen stöpselte sich ihre Kopfhörer ins Ohr und lauschte, über ihren MP3 Player, der Musik zu.
 
   Nach fünfzehn Minuten öffnete sie den Brief:
 
    
 
   „Meine liebe Lydia,
 
    
 
   es ist gerade kurz nach Mitternacht. Ich denke die ganze Zeit nur an dich und überlege, warum es so kommen musste. Es bricht mir das Herz, mit ansehen zu müssen, wie deines brach. Ich habe es förmlich gespürt, als du verwirrt in die Küche gerannt kamst.
 
   Ich kann es gut nachvollziehen. Für dich brach in diesem Moment eine Welt zusammen. Ich wollte nicht, dass du je so verletzt wirst. Hatte versucht dich zu schützen. Michael trifft keine Schuld, dass Toms Familie herzog.
 
   Du solltest nicht mehr so einsam sein.
 
   Er wollte, das du endlich mal jemanden hast, mit dem du befreundet sein kannst.
 
   Jemand, der dich versteht. Mit dem du über deine musikalischen und literarischen Vorlieben diskutieren kannst. Jemand, der dir sehr ähnlich ist.
 
   Du warst ja immer mit uns Jungs zusammen.
 
   Daher war es ein guter Gedanke von Michael, das er wollte, dass du deinen leiblichen Bruder bei dir hast. Sam studiert bald.
 
   Keiner hätte geglaubt, das ihr euch so gut versteht.
 
   Mach dir aber keine Vorwürfe. Du bist noch so jung und verliebt zu sein gehört einfach dazu. Doch ich weiß, dass du - geschockt von alledem - nichts mehr davon wissen willst. Vielleicht werdet ihr ja eines Tages so gute Freunde wie wir es sind.
 
   Du bist meine beste Freundin und ich hoffe, wir werden weiter Kontakt haben. Wenn ich daran denke, ohne dich sein zu müssen, dann wäre alles trist und trostlos. Wenn wir uns aber schreiben und trotzdem unsere Freundschaft halten, wäre ich glücklich. Solltest du es allerdings nicht können und du nichts mehr mit uns zu tun haben willst, versteh ich das.
 
   Aber schreib mir wenigstens, das du gut angekommen bist oder ruf mich an.
 
   Ich wünsche dir alles Gute dieser Welt. Vielleicht kannst du eines Tages verzeihen und du empfindest keine Wut mehr. Wenn ich dich heute zum Bahnhof bringen muss - und ich bin mir sicher, dass du mich das fragen wirst - werde ich dich vielleicht zum letzten Mal sehen. Das alles geht mir sehr nahe. Selbst jetzt frisst es mich fast auf. Ich möchte, dass du deine liebevolle Art behältst, das du nicht voller Kummer durchs Leben gehst. Denn so gefällst du mir nicht - dir steht kein trauriges Gesicht. Auch wenn ich dich oft aufzog, aber du bist ein hübsches Mädchen. Nein, du bist eine schöne junge Frau geworden.
 
    
 
   Mit Herz, Seele und voller Liebe,
 
    
 
   Dein Steve.”
 
    
 
   'Mit Herz, Seele und voller Liebe?’
 
    
 
   Lydia legte den Brief auf ihren Schoß. Sie dachte an tausend Sachen. Ihr Kopf schwirrte und sie nahm sich erst mal den weiteren Inhalt des Brief vor. 'Eine Kette! Ui, die ist ja sehr schön.’ Und dazu noch ein kleiner Zettel, auf dem stand:
 
    
 
   „Ein Glücksbringer. Er soll dich immer an uns erinnern!”
 
    
 
   Zudem fand sie ein Familienfoto vor: Michael, Sam, Steve, Sascha und sie waren drauf zu sehen. Es war Weihnachten entstanden.
 
   'Das waren noch Zeiten und dabei ist es noch nicht lange her.’
 
   Lydia schaute auf ihre Uhr. Noch drei Stunden, bis sie das erste Mal umsteigen musste. Sie saß im Nicht-Raucher-Bereich, der aber relativ leer war. Sie kramte in ihrem Rucksack und holte einen Block und einen Kugelschreiber hervor.
 
    
 
   „Steve, ich weiß ehrlich nicht, wie ich diesen Brief beginnen soll. Soll ich:
 
   'Hallo’ schreiben? 'Mein Lieber’? Ich weiß es nicht. Also werde ich einfach so tun, als wären wir mitten in einem Gespräch.
 
   Ich hab dir noch ein wenig nachsehen können, als der Zug sich in Bewegung setzte. Ich habe dich noch nie so traurig gesehen! Hast du eigentlich jemals geweint? Ich erinnere mich nicht. Gut, manchmal bist du geknickt oder etwas deprimiert, aber geweint hast du nie oder nur sehr, sehr selten. Immer wieder nehme ich mir deinen Brief zur Hand, um nichts zu vergessen und um vielleicht selbst Klarheit zu bekommen.
 
   Das Tom mein Bruder ist, wusstest du scheinbar selbst nicht und auch Sam hatte keine Ahnung. Erst als Michael und Vater es erklärten, wahrscheinlich als ich gerade im Buchladen gearbeitet habe, habt ihr es erfahren.
 
   Aber du wusstest schon immer, dass ich nicht deine Schwester bin. Es hat einige Stunden gedauert. Tom fiel es plötzlich auf. Das unsere Zimmer genau gegenüber waren, war absolut richtig. Wer weiß, wie es sonst gelaufen wäre. Wir wären beide in unseren Zimmern gewesen und hätten stundenlang vor uns hin gestarrt. Hätten uns eingeschlossen und mit niemandem geredet. Doch das wir gestern, als mir das mit dem Internat gesagt wurde, zusammen waren, war das Beste.
 
   Nachdem du ihm sagtest, dass er sich nicht in mich verlieben darf, war er komplett irritiert - so wie ich auch. Er bat mich dann, im Buch weiter zu lesen. Eines von denen, die du mir geschenkt hast. Ich las ihm darin schon am Abend zuvor vor. Wir wollten nicht mehr nachdenken.
 
   So verging die Zeit. Als du mich zum Abendessen holen wolltest und du ihn und mich abwechselnd angesehen hattest, fiel es Tom plötzlich auf. Wer hätte schon geahnt, dass wir Zwillinge sind.
 
   Ich meine, da zieht - rein zufällig, wie es aussieht - jemand in das Haus nebenan ein und du denkst dir: 'Ach, der sieht ja gut aus ‘. Aber natürlich war das nur ein Gedanke. Als er mich dann am Tag meiner Prüfung einholte und mit mir geredet hat, waren schon Funken zu sehen.
 
   Anzunehmen, das wir verwandt sind, anzunehmen, das er mein Bruder ist, wäre absurd gewesen. Ich dachte ja nicht: 'Oh, ich guck ja gerade in einen Spiegel’.
 
   So etwas absurdes überhaupt zu denken, ja gar in Erwägung zu ziehen, ist einfach lächerlich.
 
   Wenn ich aber jetzt daran denke, wie ähnlich wir uns sind, ... es ist verrückt. Einfach nur lächerlich. Manchmal ist man geblendet von dem was man sieht. Alles nur Schein.
 
   Meine Gefühle haben in jenem Moment, als wir es erfuhren, so verrückt gespielt, das ich Magenschmerzen bekam. Noch immer dreht sich alles.
 
   Zeit, viel Zeit werde ich benötigen, um all das überhaupt zu verstehen und zu verarbeiten.
 
    
 
   Wenn ich an Thomas denke, muss ich lächeln. Mein Zwillingsbruder! Er ist mir so ähnlich, so unglaublich ähnlich. Wir beide lieben die selbe Musik, haben eine Laktoseintoleranz, lieben Jane Austen Romane. Und während ich so darüber nachdenke, fällt mir etwas Lustiges auf: Thomas und Lydia sind beides Namen, die auch in den Romanen von Austen vorkommen. Du kennst mich, Steve. Ich versuche immer, etwas Positives zu finden. Daher auch ein kleines Rätsel - nur für dich: wenn du weißt, von welchen Charakteren ich rede, dann schreib mir. Vorher nicht. Soviel Zeit muss sein. Wir brauchen alle Zeit, um uns wieder zu fangen und wieder das Leben zu führen, wie wir es kennen. Aber du hast es ja gelernt, zu recherchieren und nach etwas zu suchen, was verborgen ist. Ich gebe dir nur diesen Tipp: beide bringen sowohl Leid, als auch Glück mit.
 
   Wahrscheinlich haben Shannon und James nicht daran gedacht, aber unsere Namen kommen in den Romanen vor.
 
    
 
   Mein lieber Steve, du warst immer mein bester Freund. Ich habe immer zu dir aufgeschaut. Ob ich es noch tue, weiß ich nicht. Du bist mein Vorbild, fünf Jahre älter und natürlich hast du das erreicht, was du dir erträumt hast.
 
   Aber ob wir uns wieder sehen, ob wir uns jemals wieder in die Arme nehmen können, kann ich nicht sagen. Wenn ich mit der Schule fertig bin werde ich 18 Jahre alt sein. Wenn ich dann irgendwas studiere - und ich gehe mal davon aus, dass ich das werde - wirst du vielleicht verheiratet sein und eine Familie gründen. Und wenn ich daran denke, mich je wieder zu verlieben, wird mir ganz komisch.
 
   Nein, ich werde jetzt eine tolle Schülerin. Ich will euch nicht enttäuschen.
 
   Aber ob ihr mich dann überhaupt noch als Mitglied der Familie anseht, bezweifle ich. Vielleicht ist es auch gut so, wenn wir uns nicht mehr als Bruder und Schwester betrachten. Vielleicht sollten wir das auch nicht mehr. Ich möchte dich als meinen besten Freund in Erinnerung behalten. Wir werden uns weiterhin Briefe schreiben und uns - hoffentlich - alles sagen, was wir fühlen und denken. Doch hast du mein Vertrauen verloren. Es braucht Zeit, bis wir wieder diese Freundschaft aufbauen, die wir bis Donnerstag hatten oder sogar noch am Samstag Morgen.
 
    
 
   Ich werde den Brief gleich abschicken, wenn ich einen Briefkasten finde. Das bin ich dir schuldig. Hab tausend Dank für die wunderschöne Kette und auch für das Foto. Seltsam, das alles so schnell vorbei sein kann, oder?
 
   Ich werde diesen Brief direkt an deine Adresse schicken. Richte den anderen aus, das ich erst einmal Abstand brauche. Sag ihnen schöne Grüße und das ich in Gedanken bei ihnen bin.
 
   Steve, denke immer daran: ich bin für dich da. Mit meinen fast 16 Jahren kann ich zwar nicht die Welt verändern, aber ich kann zuhören und bin eine leidenschaftliche Leserin - die gerne viel Post bekommt und viel lesen will - und oft reicht das schon.
 
   Es wäre nett, wenn du dich etwas um Tom kümmern könntest. Wenn du ihn ab und zu anrufst oder ihn mal besuchst. Tust du mir diesen Gefallen?
 
    
 
   Mit Herz, Seele und voller Zuversicht - dass wir unsere Freundschaft nicht verlieren,
 
    
 
   Deine Lydia”
 
    
 
   Und so beendete sie den Brief an Steve. Sie wusste nicht, ob sie das Richtige schrieb, aber viel Zeit zum Nachdenken war nun mal nicht da. Sie packte die beschriebenen Seiten in einen Umschlag, adressierte ihn und klebte eine Marke drauf. Ironischerweise hatte sie noch einige Briefmarken in ihrem Portemonnaie, sie benötigte viele für Bewerbungen oder für Anfragen.
 
   Lydia legte den Brief beiseite und nahm ihren Stift erneut in die Hand.
 
    
 
   „Hallo, Brüderchen!
 
    
 
   Es ist schon recht merkwürdig, wie sich die Dinge entwickelten. Dabei kennen wir uns erst seit Freitag. Hatten uns am Donnerstag nur wenige Sekunden gesehen, und doch kommt es mir so vor, als würden wir uns schon ewig kennen. Ich werde den Moment nie vergessen, als ich dich auf dem Balkon das erste Mal sah. Irgendwie musst du intuitiv gespürt haben, das wir zusammen gehören, sonst wärst du mir sicherlich nicht am Freitag nachgelaufen.
 
   Das uns etwas verbindet, haben wir früh gemerkt. Wir waren uns ähnlich. Haben das gleiche gelesen, das selbe gedacht und doch waren wir uns im Grunde fremd. Wer hätte schon ahnen können, das du und ich, dass wir mehr sind als nur Seelenverwandte. Zwillinge! Zwillinge! Ich muss es mir zigmal sagen, damit ich es auch wirklich verstehen kann. Unsere Eltern haben uns als Babys adoptiert. Während Shannon und James so früh sterben mussten. Das ist ein so eigenartiges Gefühl. Als ich das hörte, tat mir alles weh.
 
   Und doch hatten wir Glück. Wir kamen zu so liebe Menschen, die uns nie das Gefühl gaben, unerwünscht zu sein. Nie wäre ich auf so etwas gekommen. Adoptiert! Das ist ein so gigantisches Wort, so schwer, so unglaublich zu begreifen.
 
   Wie kommst du damit zurecht? Hast du Halt gefunden? Hast du mit deiner Familie in Ruhe alles klären können? Hast du mehr erfahren als ich? Haben wir noch irgendwo Verwandte? Ich denke nicht, sonst wären wir sicherlich nicht zu unseren Paten gekommen, oder? Was geht dir so durch den Kopf?
 
   Mir schwirrt meiner. Steve gab mir einen Brief, als ich in den Zug stieg und diesen hab ich gerade beantwortet. Auch wenn er es wusste, aber dass du mein Bruder bist, wusste er nicht. Sei ihm also nicht böse.
 
   Für dich muss ebenso eine Welt zusammen gebrochen sein. Alles, was wir dachten, steht auf dem Kopf. Alles, was wir glaubten zu sein, war eine Lüge. Doch können wir keinem Vorwürfe machen. Sie wollten uns beschützen und nur das Beste für uns. Ich glaube, Shannon und James wollten nicht, dass wir noch einmal alleine da stehen, daher haben sie uns trennen lassen. Sie hatten womöglich Angst, dass Franziska oder Sascha etwas zustoßen könnte und somit beschlossen sie, uns zu trennen. Vielleicht ja mit dem Vermerk, das wir eines Tages alles erfahren sollen und wer weiß, vielleicht sollte es noch vor unserem 16. Geburtstag sein ...?
 
   Wenn wir uns nicht so gut verstanden hätten, müsste ich jetzt nicht weggehen (?). Es gibt noch vieles, was ich nicht verstehe, so viele offene Fragen. Und ich habe keine Chance mehr so richtig, sie beantwortet zu bekommen. Nicht mehr lange und ich werde umsteigen, dann fahr ich eine Stunde und muss dann noch zwei Mal den Zug wechseln und dann ist es nicht mehr lange und ich bin so gut wie angekommen. Habe zwischendurch so viel Zeit, dass es reicht, um den nächsten Zug zu erreichen, einmal hab ich auch etwas länger Aufenthalt am Bahnhof.
 
   Ich wünsche mir, dass wir uns kennen lernen und Freunde werden.
 
   Nun muss ich lächeln. Der Freitag war doch einmalig, oder? So etwas erlebt zu haben, ist selten. So etwas zu empfinden, was wir empfanden, ist selten. Auch wenn ich gestern noch Scham verspürte, so ist jetzt daraus ein Gefühl der Wärme geworden. Es gibt nicht viele Menschen, die diese Erfahrung machen dürfen. Ganz gleich, was Samstag Nachmittag passierte, ganz gleich, welche Wahrheit uns so aus dem Gleichgewicht riss, wir haben für einen Moment etwas Tieferes empfunden. Diesen Augenblick sollten wir in uns bewahren, als Erinnerung. Wir wussten ja nicht, dass es falsch war. Ich meine, wir haben nichts gemacht, was wir je bereuen könnten. Wir sind Bruder und Schwester. Mehr nicht und doch hoffe ich, das wir Freunde sein können.
 
   'Der Kuss war falsch’, wirst du jetzt sicherlich denken. Das mag sein, ja. Aber gestern, zehn nach halb neun Uhr in der Früh, war er das noch nicht. Und mehr wäre eh nicht passiert. Wir wären nicht weiter gegangen. Niemand kann uns deshalb Vorwürfe machen. Wir wussten es nicht. Wir hatten keine Ahnung gehabt. Waren zwei junge Menschen, die für einen Augenblick Gefühle zuließen.
 
   Wir werden den Kontakt halten, hoffe ich jedenfalls. Wir freunden uns an. Wir werden unseren Zwillingsinstinkt (falls es so etwas wirklich gibt) aktivieren und so fühlen, ob es dem anderen gut geht oder nicht.
 
   Für deine Zukunft und für deine Prüfungen wünsche ich dir alles Gute.
 
   Wo dich der Wind hinführt, weiß ich nicht, aber ich hoffe, du vergisst mich nicht und schreibst mir, so oft du willst.
 
   Ich hoffe, du lässt mich an deinen Gedanken teilhaben.
 
   Ich hoffe, du vertraust mir deine Sorgen und Ängste, Wünsche und Hoffnungen an.
 
   Du findest irgendwann ein Mädchen, welche die Richtige für dich ist. Aber such dir nicht irgendeine, dafür ist das Herz zu kostbar. Pass auf dich auf, Thomas! Du bist meine Familie. Es ist schade, dass wir nicht mehr Zeit hatten. Aber vielleicht ist es das einzig Richtige. Abstand zu bekommen ist gut, denke ich. Wenn du nicht sofort antworten kannst, dann lass so viel Zeit vergehen, wie deine Wunden brauchen, um zu heilen. Ich bin für dich da, egal wann. Du kannst mit mir über alles reden! Ich bin in Gedanken bei dir. Rede so oft es nur geht mit deiner Familie, denn nur so kannst du das alles überwinden und uns als Geschwister akzeptieren.
 
    
 
   Bleibe so wie du bist und achte auf dich,
 
    
 
   Deine Schwester!”
 
    
 
    
 
   Sie schrieb noch einen kleinen Brief, den sie mit in den Umschlag packte. Er war an Madlen gerichtet. Tom sollte ihn ihr geben. Sie entschuldigte sich und erzählte ihr, wieso sie nicht konnte.
 
    
 
   Als Lydia den Bahnhof erreichte, war noch etwas Zeit. Sie sah sich um und ging in Richtung ihres nächsten Gleises. Auf dem Weg entdeckte sie einen Laden und kaufte dort einen kleinen Teddy, der in den Umschlag passte, dazu eine tolle Geburtstagskarte.
 
   Einen Briefkasten fand sie auch. Sie zitterte etwas und hatte plötzlich Angst. Sie fühlte sich nun komplett alleine.
 
   Sie war alleine.
 
   Das junge Mädchen war nun auf sich gestellt. Einen Halt hatte sie nicht gehabt. Und so drückte sie den Anhänger ihrer neuen Kette, den sie nun um den Hals trug.
 
   'Ach Steve. Wenn ich nur wüsste, was ich machen soll. Was ich nun denken, fühlen und machen muss. Wie soll ich nun unbeschwert leben, wenn ich doch weiß, dass zu Hause alles im Chaos geendet hat. Aber vielleicht mache ich mich auch nur selber verrückt und in Wirklichkeit seid ihr alle erleichtert, dass die Wahrheit nun raus ist.
 
   Wenn es nicht so wäre und Tom und ich hätten erst viel später erfahren, dass wir verwandt sind ... Oje, das wäre schrecklich geworden. Viele Dummheiten. Wir hätten uns verliebt. Nicht auszudenken, was wir angerichtet hätten. Auch wenn ich DAS noch nicht machen würde. Es war schon richtig, es uns zu sagen. Mich wegzuschicken war das einzig Sinnvolle’, dachte Lydia.
 
   Wie sollte sie das durchstehen?
 
   Es ging ihr von Minute zu Minute schlechter. Alles was sie glaubte zu sein, war nichts mehr als Schein. Nun begriff sie auch, weshalb sie manchmal solche Alpträume hatte oder warum sie alles bekam, was sie sich wünschte.
 
   Es war, als würde sie in ein tiefes Loch voller Erinnerungen fallen.
 
   Die Strenge, die ihr Vater ihr gegenüber vorbrachte, war so unnatürlich. Als ob er endlich wieder Er selbst sein konnte. Das galt wohl auch für die anderen. Ihr wurde bewusst, wie wenig Zeit sie mit Sam verbrachte. Wahrscheinlich seitdem er wusste, wer sie wirklich war.
 
   Doch war dies erst der Beginn, ...
 
   
  
 
    
 
   


  
 

6. Neuanfang
 
    
 
   Das Mädchen war komplett am Ende. Alle paar Minuten dachte sie an etwas anderes und dann grübelte sie sehr lange darüber.
 
   Sie las oder schlief die restliche Zugfahrt. Sie war erschöpft und traurig. Die Strecke bis zum Internat selbst fuhr sie mit einem Taxi. So weit war es zum Glück nicht, vielleicht 20 Minuten.
 
   „Hallo. Lydia Schaf mein Name. Ich wollte mich anmelden.”
 
   „Guten Tag. Hatten Sie eine angenehme Fahrt?”
 
   „Ja, vielen Dank”, sagte sie, ihre Stimme aber war sehr klanglos.
 
   „Das freut mich!”, sagte sie Frau von der Anmeldung. „Gut, dann werden wir Sie mal in Ihr Zimmer bringen.”
 
   Lydia stellte ihre Taschen in einem Zweibettzimmer ab und wurde noch umher geführt. Da Sonntag war, waren die meisten Schülerinnen - denn es war eine reine Mädchenschule - nach Hause gefahren. Sie sah den Speiseraum, bekam die Essenszeiten genannt und ihr wurden die Unterrichtsräume gezeigt.
 
   „Ihr Vater rief uns heute Vormittag an”, begann die Frau, „er wollte sicher gehen, das Sie auch wirklich gut ankommen und sich gut einleben. Da er Sie nicht selbst bringen konnte, bat er mich, ihn später zu benachrichtigen, wenn wir mit der Führung fertig sind.” Lydia lächelte die Frau an. „Wollen Sie, dass ich ihm etwas ausrichte?”
 
   Sie dachte nach. „Nur, dass es mir gut geht und er sich keine Sorgen machen muss. Haben Sie vielen Dank!” Lydia versuchte, so nett wie möglich zu ein. Sie wusste, das sie noch eine sehr lange Zeit hier bleiben musste. Erst wenn sie ihr Abitur in der Tasche hatte, konnte sie von hier weg.
 
   „Brauchen Sie noch etwas?”
 
   „Nein, ich hab alles. Ich würde gerne meine Sachen auspacken und mich etwas hinlegen, wenn ich darf?”, sagte Lydia.
 
   „Gut! Wenn Sie noch was benötigen oder Ihnen etwas auf dem Herzen liegt, sagen Sie Bescheid. Hier noch ein Ordner über das Internat. Mit allen Regeln, der Hausordnung, Speiseplänen, Stundenplänen und einer Auflistung der Lehrer, die hier unterrichten.”
 
   Sie nickte, nahm es an sich und bedankte sich. Dann ging sie auf ihr Zimmer, mit eigenem Badezimmer, inklusive Badewanne (mit Dusche). Sie wohnte mit einer Julie Schmoll zusammen, stand jedenfalls an der Tür.
 
   Die Sachen legte sie ordentlich in den Kleiderschrank rein. Ihr Bett war direkt neben der Tür, während ihre Mitbewohnerin am Fenster schlief. Dort standen zwei Pflanzen und ein paar Figuren. Auf dem Nachttisch von ihr waren Bilder - sicher von ihrer Familie und ihren Freunden - dazu noch ein Wecker. In der Mitte des Raumes befand sich ein Tisch, auf dem eine Blume ragte. Sogar zwei Computertische, mit PC, waren in dem Raum.
 
   Lydia setzte sich auf ihr Bett und legte den Ordner vor sich. Sie las ihn durch. Einige Regeln klangen absurd, andere waren durchaus nachvollziehbar.
 
   So durfte man während des Unterrichts nicht rauchen, Kaugummi kauen oder essen. Aber trinken war erlaubt. Alkohol war strickt verboten und geraucht werden durfte nur auf dem Hof, in der Raucherecke. Samstags war Besuchertag: von 10 bis 18Uhr. Unter der Woche war um 22 Uhr für die Größeren Bettruhe, die Kleinen mussten zwischen 20 und 21 Uhr das Licht ausmachen. Sie waren selbst für ihr aufstehen verantwortlich, wer zu spät zum Unterricht erschien wurde mit Nachsitzen und ähnlichem bestraft. Spätestens um 20 Uhr musste man aber im Internat sein. Wenn man das Anwesen verlassen wollte, dann nur mit Erlaubnis.
 
   Insgesamt lebten 120 Schülerinnen (auf 8 Klassen verteilt - von der Fünften bis zur Zwölften) unter einem Dach.
 
   Lydia nahm sich nun ihren Stundenplan vor. Er war so wie sie ihn in ihrer alten Schule auch gehabt hatte. Sie brauchte keine weiteren Prüfungen mehr absolvieren, erst wenn sie ihren Abschluss machen würde. Sie konnte nun ihre Fächer für das kommende Schuljahr bestimmen:
 
   Mathe, Englisch und Deutsch waren Pflicht - aber eins davon durfte sie als Nebenfach wählen. Sie entschied sich für Mathe. Dann kreuzte sie noch die an, die sie als Hauptfach haben wollte: Literatur, Geschichte, Kunst, Musik und Französisch. Nebenfächer: Astrologie, Geographie, Sozialkunde, Wirtschaftslehre, Hauswirtschaft und Sport - wobei sie bei Sport noch einmal wählen konnte und sich für Krafttraining entschied.
 
   Sie suchte sich absichtlich so viel aus. Sie wusste, dass sie sich dadurch vielleicht zur Außenseiterin katapultieren würde, doch sie war ja hier, um zu lernen. Sie schrieb sich außerdem für zwei Aktivitäten ein: Bücherclub und Journalismus in der hiesigen Zeitung. Das Internat hatte eine Schülerzeitung, die einmal in der Woche erschien.
 
   Sie fand in den Unterlagen noch eine Notiz, die besagte, dass ihr Vater den Schreibtisch und den Computer bezahlte und er noch alles schicken würde, was in einem Büro nicht fehlen durfte: Drucker, Scanner, Schreibmaterial und viele andere nützlichen Sachen.
 
   Auch eine Pinnwand lag in einem Fach. Ein Foto war dran geheftet, welches sie als dreijähriges Mädchen zeigte. Sie war auf dem Arm von Steve und alle anderen standen mit dabei. Sie nahm das Bild ab und drehte es um: „Ich hab dich immer als meine Tochter gesehen und du wirst es immer für mich bleiben.” Sascha muss all dies schon länger geplant haben!
 
   Lydia setzte sich hin und legte das Foto nieder. Sie saß am Computer und weinte. Unendliche Schmerzen erfühlten ihre Seele und ihr Herz. Einsam und im Stich gelassen. Sie musste sehr lange so gesessen haben, denn sie merkte nicht, wie die Tür aufging und sie jemand an der Schulter berührte. „Hallo, ist alles in Ordnung?”
 
   „Oh, tut mir leid. Du musst Julie sein.” Sie wischte sich die Tränen weg. Julie nickte. Lydia drehte sich zu ihr und stellte sich vor. „Ich dachte, du würdest erst morgen kommen!”
 
   Lydia zuckte mit den Schultern und sagte, das es nicht anders ging.
 
   „Hat man dich schon umher geführt?”
 
   „Ja, sehr schön hier. Ein großes Anwesen. Entschuldige, ich war noch nie in einem Internat, ist alles etwas Neu für mich”, erklärte sie.
 
   „Ja, das war es für mich auch, als ich das erste Mal hier war. Ich kam gerade in die 5. Klasse.”
 
   „Oh, so lange bist du schon hier.” Lydia sah zu ihrem Bett.
 
   „Meine Mitbewohnerin ist vor kurzem heim gefahren. Sie wurde der Schule verwiesen”, meinte Julie.
 
   „Was ist passiert?“, hakte Lydia nach.
 
   „Nun, sie wurde mit einem Jungen erwischt.”
 
   Lydia musste lachen. 'Ja, so was gehört sich auch nicht‘, dachte sie.
 
   „Ach, wie ich sehe, hast du dir schon alles durchgelesen.” Julie zeigte zum Ordner, der noch aufgeschlagen auf dem Bett lag.
 
   „Ja. Wobei ich nicht weiß, ob ich es toll finde, dass ich keine Prüfungen dieses Jahr schreiben muss.”
 
   „Ach, hattest du schon welche geschrieben?”
 
   „Deutsch, Englisch und am Freitag war erst Mathe dran. Nächste Woche wäre Konsultation und bald darauf meine mündlichen. Zudem hatte ich schon eine Facharbeit abgegeben”, erzählte Lydia.
 
   „Das ist ärgerlich”, bestätigte Julie und packte ihre Tasche aus.
 
   „Wenn ich noch nicht so sehr gelernt hätte, wäre es egal gewesen. Aber so schlecht ist es ja nun auch wieder nicht”, sagte sie und lächelte tapfer.
 
   „Warst du auf der Realschule?”
 
   „Ja. Ich hatte auch schon einen Ausbildungsplatz.”
 
   „Wie jetzt?”, Julie hielt inne und schaute ihre neue Mitbewohnerin perplex an.
 
   Lydia war froh, dass Julie scheinbar nicht eingebildet war. „Ich bin zwar ganz gut in der Schule, aber das Abitur stand nicht wirklich ganz oben auf meiner Liste. Nur wenn ich keine Ausbildung gefunden hätte, wäre ich weiter zur Schule gegangen. Aber aus familiären Gründen hatte ich nun keine Wahl.”
 
   „Was ist denn passiert?”
 
   „Sag mal”, lenkte Lydia ab, „wie ist das mit dem Bücherclub und der Zeitung?”
 
   „Du schreibst für die Zeitung. Dabei wird vorher allerdings festgelegt, für welchen Bereich du schreiben darfst und ob du überhaupt gut genug bist. Gut möglich, dass du auch gar nicht dafür arbeiten darfst. Und der Bücherclub nimmt jede auf. Du musst allerdings auch die Bücher lesen, die besprochen werden. Nur wenige machen wirklich mit. Da, falls du noch Literatur hast, du da auch noch für lesen musst. Die Bücher, die du dann bekommst, sind allerdings mit im Geld fürs Internat drin. Und du darfst alle behalten”, erklärte Julie Schmoll.
 
   Lydias Augen strahlten zum aller ersten Mal, das fand sie sehr gut. „Aber es gibt durchaus Bücher, die echt mies sind.”
 
   „Bist du auch im Club?”
 
   Julie lachte. „Nein, aber ich habe Literatur als Hauptfach. Da du von einer gewöhnlichen Schule kommst, ist es vielleicht zu viel und du kommst nicht hinterher. In der Abschlussprüfung kann es nämlich vorkommen, dass du über eins schreiben musst, was wir in der 10. Klasse gelesen haben.” 
 
   Lydia musste schlucken und räusperte sich.
 
   „Aber ich glaube, du bekommst alle Bücher noch. Wir haben zehn Stück gelesen. Nach Ostern schreiben wir eine Arbeit über eins”, meinte Julie.
 
   „Ach, da habe ich ja noch Zeit”, stellte Lydia fest und fügte hinzu: „Ich bleibe die Ferien über hier. Auch den Sommer über. Das hat mein Vater mit der Direktorin so abgemacht. Ich mache dann Praktika oder suche mir einen Ferienjob und kann so noch zusätzlich die Bücher lesen, die ihr schon durchgenommen habt.”
 
   „Du fährst nicht weg?”
 
   „Nein.” Lydia wurde traurig, als Julie weitersprach.
 
   „Du wirst dann aber die meiste Zeit komplett alleine sein!”
 
   „Das macht nichts, Julie. Es gibt hier ja eine Bücherei und so wie ich gesehen habe, haben unsere PCs Internetanschluss.”
 
   „Das Internet dürfen wir nutzen wie wir wollen. Aber trotzdem wird es nicht gerne gesehen, wenn wir zu lange online sind.”
 
   Die beiden Mädchen unterhielten sich noch eine Weile, bis Julies Freundinnen kamen. Julie stellte alle vor und fragte, ob Lydia draußen eine Rauchen will.
 
   Die Nicht-Raucherin verneinte. „Okay, dann sehen wir uns zum Abendbrot.”
 
   Lydia gab ihre ausgefüllten Listen im Sekretariat ab und schlenderte dann etwas auf dem Hof umher. Sie musste ihren Kopf frei machen und hörte über ihren MP3 Player Musik.
 
   Pünktlich erschien sie zum Abendbrot.
 
   Lydia suchte ihren Tisch, den sie zuvor durch den Ordner erfuhr.
 
   Sie nahm sich einen Teller und ging zum Buffet. Da sie zuletzt zum Frühstück was gegessen hatte, war sie halb verhungert. Und doch hatte sie keinen Appetit. Sie nahm sich nur so viel, dass ihr nicht in der Nacht schlecht werden würde, weil ihr Magen total leer war.
 
   „Bist du etwa auch eine von denen, die nie was essen?”, wollte Barbara erfahren. Sie war ein stämmiges Mädchen, hatte aber selbst nur einen Salat und etwas Hühnchen auf dem Teller.
 
   „Nein, nein. Im Gegenteil. Aber ich war heute fast zehn Stunden unterwegs, Zugfahrt, Aufenthalt und so und irgendwie hab ich danach nie Appetit. Oder es liegt an der Luft hier. Frag meine Brüder, sie ziehen mich immer damit auf, dass ich zu viel esse”, erzählte Lydia zögernd.
 
   „Wie viele Brüder hast du?”
 
   Da merkte Lydia plötzlich, dass sie im Plural redete. Es war eine Gewohnheitssache. „Hallo?”
 
   „Oh, entschuldige. Ja, also, das ist kompliziert. Eigentlich hab ich einen Zwillingsbruder und drei Stiefbrüder.” Sie lächelte, wobei ihr Lächeln eher krampfartig aussah.
 
   „So viele und du bist das einzige Mädchen?”
 
   „Ja, soweit ich weiß, ja, wobei mein Zwillingsbruder selbst eine Stiefschwester hat.”
 
   Barbara sah sie skeptisch an und war etwas verwirrt, musste dann aber doch lachen.
 
   „Welches Buch lest ihr eigentlich gerade in Literatur?”, fragte Lydia in die Runde.
 
   „Ach, was von Shakespeare, falls du den kennst.” Nun kam doch etwas der Ton eines Snobs hervor. Wer kennt Shakespeare nicht? „Shakespeare? Super!” 
 
   „Sag bloß, du liest so was?”, riefen fast alle aus.
 
   „Ja, könnte man sagen.”
 
   Alle am Tisch sahen sie so an als sei sie anders. „Na, dann wirst du es ja nicht so schwer haben”, antwortete Barbara.
 
   „Kommt drauf an, was ihr genau liest.”
 
   „Hattest ihr das in der Schule?”, wurde sie gefragt.
 
   „'Romeo und Julia’ - aber da ging es eher um den Kinofilm mit Claire Danes und Leonardo DiCaprio.” Natürlich las Lydia so was. Sie liebte jegliche Art von Büchern - über Lyrik und Poesie, Krimi und Thriller, bis hin zu Liebesromanen und Romanen im Allgemeinen. Doch auch schon auf ihrer alten Schule war sie eine Außenseiterin, weil sie lieber las, als über Make – Up zu sprechen. Sie mochte dieses oberflächliche Getue nicht. Sie war lieber für sich, so vermied sie ärger. 
 
   
  
 
   „Das ist Fräulein Lydia Schaf! Sie ist gestern erst hergekommen und wird von nun an hier bleiben.” Ihre Lehrerin stellte sie am Montagmorgen vor und gab ihr gleich alle Bücher, die sie noch lesen musste - zehn Stück waren es. „Danke.”
 
   „Sie haben einen sehr umfangreichen Stundenplan für nächstes Jahr gewählt.”
 
   „Ja, ich weiß noch nicht, was ich später studieren will und dachte mir, das, was mich interessiert, wäre ein guter Anfang.” Sie lächelte, nahm die Lektüren und setzte sich.
 
   Ihr erster Schultag verging recht ereignislos. Sie bekam alle Bücher für die einzelnen Stunden und von jedem Lehrer eine Liste mit Aufgaben, die in der nächsten Arbeit dran kamen. Sie sortierte alles, machte sich Notizen und verbrachte so den ersten Schultag.
 
   Sie musste am Dienstag - ihrem Geburtstag - bereits drei Arbeiten mitschreiben. Das war aber nicht so schlimm, da sie ja im Grunde das gleiche Wissen wie ihre Mitschülerinnen besaß. Jedenfalls theoretisch.
 
   Am Nachmittag wurde nach ihr gerufen und sie ging nach unten. Dort wurden ein Päckchen und zwei Briefe abgegeben. Sie bedankte sich und marschierte damit in ihr Zimmer. Julie war nicht da und so konnte sie in Ruhe alles begutachten.
 
    
 
   Und während sie ihre Post durchsah, erhielten Stephen und Tom ihre Briefe.
 
   Aufmerksam las ihn sich Steve durch. „Sie ist so unglaublich mutig. So alleine, so verlassen und doch scheint sie nicht voller Groll. Wie ist das nur möglich?“, sprach er am Telefon zu seinem Bruder.
 
   „Weil sie eben unsere Lydia ist. Für sie ist Liebe nun mal stärker als alles andere. Aber sei vorsichtig! Sie ist verletzlicher als sie es sich selbst eingesteht. Sie würde wohl nie ein schlechtes Wort über uns denken, und doch wird sie das Gefühl haben, hintergangen worden zu sein. Wir haben sie in dem Moment im Stich gelassen, als Vater beschloss sie wegzuschicken.“
 
   „Wir hatten keine Wahl.“
 
   „Es gibt immer eine Wahl“, meinte Michael ernst.
 
    
 
    
 
   Mit zittrigen Fingern öffnete Lydia zuerst die Briefe, in denen Karten waren:
 
   „Alles Liebe zum Geburtstag, Schwesterchen! Lass es dir gut gehen. Wir hören voneinander. Alles Gute, Tom.”
 
    
 
   Auf der zweiten Karte stand:
 
    
 
   „Hallo, Liebes, du hast sicherlich meinen Brief gelesen und bist überrascht. Ich wünsche dir alles erdenklich Gute für deine Zukunft! Du wirst eines Tages eine tolle Frau werden, da bin ich mir sicher. Pass gut auf dich auf. Happy Birthday, Kleines! In Liebe, dein Steve.”
 
    
 
   Dann öffnete sie das Päckchen, es war von Michael.
 
   Direkt oben drauf lag ein langer Brief:
 
    
 
   „Hallo, Lydia!
 
   Erst einmal herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!
 
    
 
   Sicherlich wunderst du dich, weshalb ich dir schreibe. Unser Vater hat dir ja bereits das geschenkt, was in deinem Zimmer - hoffentlich - steht.
 
   Ich schulde dir eine Erklärung und eine Entschuldigung. Ich war immer wortkarg, wie du weißt. Habe nie große Sprüche geklopft oder meine Meinung offen kund gegeben.
 
   Doch meine liebe Frau hat mich ermutigt. Während ich nicht wusste, ob du meine Sicht über alles erfahren willst, wusste sie scheinbar, dass es das Beste für uns beide wäre.
 
   Ich war dreizehn als unser Vater dich zu uns holte. Er hat zu Steve und mir gesagt:
 
   'Das ist eure neue Schwester. Wir haben sie zu uns geholt, weil sie sonst ganz alleine wäre.’
 
   Und damit gehörtest du zu uns. Wir haben dich gleich lieb gewonnen. Du hast uns mit deinen großen, leuchtenden grünen Augen angestrahlt und hast so niedlich gelächelt.
 
   Steve hat es nicht verstanden, aber ich wusste, was das bedeutete. Mir war klar, dass wir auf dich Aufpassen mussten. Als großer Bruder war ich für dich verantwortlich. Leider hab ich das nicht immer so gesehen und war froh, dass Steve so vernarrt in dich war.
 
   Vor einigen Monaten hat unser Vater mit mir geredet. Ich war der einzige, der genau Bescheid über alles wusste, auch über Tom. Stephen und Sam ahnten nichts davon.
 
   Unser Vater hat mich gefragt, was er machen soll. Die Familie von Tom hat ihm geschrieben und gemeint, dass ihr Sohn manchmal merkt, das etwas nicht stimmt. Er sagte mir auch, dass sich seine Familie Sorgen mache. Tom war klug, irgendwann wäre er sicherlich dahinter gekommen und eventuell weggelaufen - um seine Schwester zu finden. Das wollten wir alle verhindern.
 
   Wir beschlossen, dass ihr ein Recht darauf habt, die Wahrheit zu erfahren. Wir wollten es euch aber schonend beibringen. Ihr solltet in die gleiche Klasse gehen und euch so nach und nach kennen lernen. Leider haben Toms Eltern erst spät eine Arbeit hier in der Gegend gefunden. Das Schuljahr war fast vorbei und du wolltest nicht weiter dahin gehen.
 
   Ihr habt euch dann zufällig getroffen und euch so angefreundet. Leider sorgte sich Franziska, ob ihr euch womöglich zu gut verstehen könntet. Und so war es ja auch. Tom ist ein netter Junge. Seine Mutter merkte, das du ihm gefallen hast. Ihr seid beide mitten in der Pubertät und wisst vielleicht mit euren Gefühlen nicht recht umzugehen. Dazu kommen noch eure Hormone, die manchmal verrückt spielen.
 
   Wir wollten aber den Teufel nicht an die Wand malen und haben euch erst mal in Ruhe gelassen. Als aber unser Vater sah, wie ihr euch geküsst habt, rief er sofort alle zusammen. Ich war gerade geschäftlich unterwegs und konnte zuerst nur am Telefon mit ihnen reden. Wir haben überlegt, was nun geschehen soll und in dem Moment fiel Vater wieder der Brief vom Internat ein. Er hatte ihn einige Tage zuvor erhalten und war nun froh, diese Möglichkeit zu haben.
 
   Er rang mit sich selbst.
 
   Diese Ausbildung bedeutete dir sehr viel und das war ihm bewusst.
 
   Wir redeten mit Toms Eltern und auch sie waren der Meinung, dass es besser wäre. Allerdings haben wir abgewogen, wer stärker ist. Der Platz im Internat war dir ja schon sicher.
 
   Familie Hafe waren der Überzeugung das ihr Sohn es nicht ohne sie schaffen würde.
 
   Du, liebe Lydia, bist mit Jungs aufgewachsen und hast so gelernt, dich durchzusetzen und Stärke zu zeigen. Tom wurde von vornherein nur verhätschelt. Er hat alles bekommen, was er wollte. Als Steve und ich am Donnerstag bei dir waren, hast du uns bewiesen, dass du einen festen Charakter und Willen hast und du in jedem Fall deinen Weg gehen wirst.
 
   Ich kann nicht ahnen oder nachvollziehen, wie es dir gerade geht, was du durchmachen musst und was du denkst. Aber ich weiß, dass du uns irgendwann verzeihst. Du bist ein so liebes Mädchen. Ein so herzliches und freundliches Wesen, dass du nie lange jemandem wütend sein kannst. Für mich bist du immer meine kleine Schwester. Das Mädchen, das mich manchmal voll gepinkelt hat, wenn ich es im Arm hielt und das Mädchen, das auf meinen besten Anzug gebrochen hat, weil es versehentlich etwas mit Milch gegessen hatte.
 
   Du hast uns Jungs eine neue Welt gezeigt und uns beigebracht, wie man sich einer jungen Frau gegenüber zu benehmen hat. Hast uns aber nie verurteilt. Auch wenn wir nicht blutsverwandt sind, so bleibst du immer ein Teil von mir.
 
   Du kannst immer auf mich zählen. Mach dir nicht zu viele Gedanken und Sorgen! Du warst immer unser Sonnenschein und du wirst uns allen sehr fehlen! Vater war am Samstag am Boden zerstört. Und noch immer kämpft er mit seinen Gefühlen. Du musst wissen, dass er dich gerne in die Familie aufnahm und er sich bereitwillig um dich gekümmert hat. Selbst als unsere Mutter wegging, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, dich wieder wegzugeben. Er hat den Wunsch deiner Eltern sehr ernst genommen. Sie waren so liebe Menschen, sagte er immer wieder.
 
   Warum er nie mit dir darüber sprach, ist eigentlich leicht zu verstehen: er wollte deine unbeschwerte Art nicht gefährden. Er wollte nicht, dass du glaubst, eine Last zu sein. Das warst du nicht. Besonders nie für Steve.
 
   Unser Vater gab mir eines Tages eine Kiste. Er befürchtete, das du sie vielleicht findest. Er wollte, dass ich dir irgendwann einmal den Inhalt gebe. Es ist nicht viel, aber du hast ein Recht zu wissen, wer deine Eltern waren.
 
   Ich hab dich sehr gerne, alles Liebe wünschen dir Maria und dein Bruder, Michael. Wenn du mal Geld brauchst, sag Bescheid! Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen.”
 
    
 
   Lydia weinte, während sie den Brief las.
 
   'Ein Foto von Shannon und James, von meinen Eltern. Sie sehen so lieb aus. Was ist hier noch ... Eine Decke’, dachte sie, während sie die Kiste durchwühlte.
 
   Es war Babydecke, LYDIA war ein gestickt, dazu ein kleiner Zettel, in der Handschrift von Michael: „Ich werde Tom seine Decke geben und das alles, was du hier drin hast, auch.”
 
   Lydia war erleichtert und Michael sehr dankbar.
 
   Ein Kuscheltier, weitere Fotos - von Tom und ihr, als sie gerade wenige Stunden alt waren, und noch andere Bilder. Dann bemerkte sie ein Schmuckkästchen mit ihrem Namen drauf. Ihre Hände zitterten, als sie das Kästchen öffnete und ein Armband aus Silber darin entdeckte. Der Name ihrer Eltern war eingraviert. Und noch ein Ring. „Oh Gott, das muss der Verlobungsring meiner Mutter gewesen sein”, stieß sie laut hervor.
 
   Das war’s, mehr war nicht darin. Sie suchte nach einem weiteren Brief. Sie hoffte, einen Brief ihrer Eltern zu finden, doch da war nichts. Tief in Gedanken versunken, merkte sie wieder nicht, wie ihre Mitbewohnerin sie ansprach. Lydia schüttelte sich. „Was hast du denn alles zum Geburtstag bekommen?”
 
   Lydia zeigte ihr alles.
 
   „Nett.” Lydia, noch immer mit ihren Gedanken beschäftigt, bemerkte nicht den ironischen Ton in der Stimme von Julie und bedankte sich nur.
 
   Kurz darauf war sie wieder alleine im Zimmer und legte die Sachen sorgfältig in ein Fach im Schreibtisch, welches sich abschließen ließ. Dort bewahrte sie auch die Briefe auf. Das Armband zog sie aber um.
 
   Sie setzte sich und begann Michael zu antworten.
 
    
 
   „Hallo, Michael,
 
    
 
   danke für deinen Brief.
 
   Es war lieb von dir, mir zu schreiben.
 
   Ich danke dir für das Päckchen. Es bedeutet mir unendlich viel, das alles erhalten zu haben. Ich werde immer in deiner Schuld stehen, dafür, dass du auch Tom das gegeben hast. Vielen Dank.
 
   Du warst immer derjenige, der dafür sorgte, dass Sammy und ich nie alleine waren und das uns nichts fehlte. Das wir beide uns dennoch nie richtig unterhalten konnten, lag wohl am Altersunterschied. Wenn ich so darüber nachdenke, hat mich auch selten was mit Sammy verbunden. Er ist zwar nur wenige Jahre älter als ich, aber seit Jahren interessiert er sich nur noch für seine Freunde. Mit Steve konnte ich allerdings immer Pferde stehlen. Woran das liegt, weiß ich nicht. Ich mag dich und deine Frau sehr gerne. Maria ist ein liebevoller Mensch und ihr zwei seid so niedlich zusammen. Du bist sicherlich ein toller Ehemann.
 
   Dass du die Dinge, in deinem Brief, so deutlich geschrieben hast, wie es sonst niemand täte, finde ich gut. Natürlich bin ich in der Pubertät - auch wenn es peinlich ist, darüber zu reden.
 
   Ich weiß auch, was es bedeutet, wenn jemand eine 'Sportzeitschrift’ liest und einen dabei aber nicht in die Augen sehen kann. Das hab ich alles von euch gelernt. Ich habe gerade erst meinen ersten Kuss bekommen und da drehte sich alles in mir, also kann ich nachvollziehen, worauf du angesprochen hast. Dann ist auch noch Frühling und da spielt ja eh alles verrückt. Doch eins kann ich dir versichern: ich würde nie weiter gehen. Ihr habt euch alle Sorgen gemacht, dabei wäre nichts passiert.
 
   Auch wenn mein Herz jetzt gebrochen ist, so werden die Scherben irgendwann wieder an ihren alten Platz zurück kehren und es wird langsam wieder heilen. Vergessen werde ich nie. Es war mein erster Kuss. Die Schmetterlinge in meinem Bauch sind gestorben. Aber keine Sorge, Michael, es ist okay. Alles wird wieder gut. Ich habe mir für nächstes Schuljahr eine Menge Fächer ausgesucht: Literatur, Geschichte, Kunst, Musik und Französisch als Hauptfächer (Deutsch, Englisch und Mathe sind ja eh Pflicht) und als Nebenfächer: Astrologie, Geographie, Sozialkunde, Wirtschaftslehre, Hauswirtschaft und Sport (Krafttraining) und gehe dazu noch in einen Buchclub und werde versuchen für die Schülerzeitung zu schreiben. Über den Sommer hin werde ich die ganzen Bücher lesen, die die Schule in der Zehnten durchnahm und suche mir zudem noch Jobs oder Praktika. Auch in den Osterferien werde ich lernen und lesen.
 
   Es ist gut, das ich nicht nach Hause fahre. Ich würde mich nur fehl am Platz fühlen.
 
    
 
   Für dich und Maria wünsche ich alles Gute. Wartet nicht zu lange damit, Kinder zu bekommen. Danke für den netten Brief und für alles, was du für mich getan hast - und auch für Tom. Du bist ein toller Mensch. Lass meinen Brief als solchen im Raum stehen, ohne noch einmal darauf einzugehen. Ich bin dir nicht böse. Ich hab dir doch schon längst verziehen. Dennoch brauche ich Abstand. Ich hoffe, du verstehst das. Sage Vater vielen Dank für alles. Ich werde ihn wahrscheinlich beim Vornamen nennen, wenn er nichts dagegen hat. Ich weiß noch immer nicht, wie ich euch allen gegenüber treten muss/ kann/ darf/ soll. Ich werde mich in der Schule anstrengen und alles geben, was ich kann. Irgendwann werdet ihr vielleicht stolz auf mich sein.
 
    
 
   Deine Lydia!”
 
    
 
   Mit einem Buch und dem Brief in der Hand ging sie nach unten. Den Umschlag schmiss sie in den Postkasten und mit dem Buch verzog sie sich auf eine Wiese. Sie setzte sich an einen Baum und begann zu lesen.
 
   So verbrachte Lydia jeden Nachmittag, nachdem die Schule zu Ende war.
 
   Sie ging mit einem Buch nach draußen und lernte oder las, nebenbei hörte sie Musik. Sie wollte sich nicht mit den anderen anfreunden. Sie mochte sie, aber irgendwann wären Fragen gekommen und darauf hatte sie keine Lust. Sie wollte nicht zu viel verraten. Lydia fühlte sich gut so. Jedenfalls redete sie es sich ein. Denn meist verrieten ihre Träume mehr über ihr Dasein, als sie es wollte. Und gelegentlich hasste sie sich.
 
   
  
 
   


  
 

7. Allein sein, Brief und viel Arbeit
 
    
 
   Es war Ostern und alle hatten Besuch bekommen oder waren weggefahren, alle außer Lydia Schaf. Dafür aber erhielt sie einen Brief von Tom.
 
    
 
   „Hallo, Schwesterchen!
 
    
 
   Danke für deinen Brief. Jetzt komm ich mir reichlich blöd vor, weil ich dir nur eine so dumme Karte geschickt habe.
 
   Michael hat mir am Dienstag ein Päckchen vorbei gebracht. Er meinte, du hast das gleiche bekommen. Das ist toll. Auf die Sachen werde ich gut achten. Mehr möchte ich dazu nicht schreiben.
 
    
 
   Da du mich ermutigt hast, ehrlich und offen zu sein, werde ich auch so schreiben.
 
   Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, als wir das erfuhren, was wir jetzt so deutlich spüren. Ich bin doch auch nur ein Junge und nehme viele Sachen nun anders wahr als früher. Du bist mit drei Jungs groß geworden, du weißt, was das bedeutet. Ach Lydia, das ist mir alles so unangenehm gewesen. Natürlich fühle ich jetzt nicht mehr so. Aber da war etwas zwischen uns und hätten wir nicht das erfahren, was unser Gleichgewicht störte, hätte ich weiter so an dich gedacht! Es war auch mein erster Kuss, musst du wissen. Ich werde ihn nie vergessen. Doch nun ist er ein Teil dessen, was sehr schmerzt. Es tut einfach nur weh zu wissen, dass die Menschen, die einen aufwachsen sahen, nicht die sind, die sie uns vorgaben.
 
   Stephen ruft mich oft an, um mit mir zu reden. Das ist nett von ihm, wobei ich glaube, dass du ihn darum geben hast. Er ist wirklich in Ordnung. Ich merke auch, dass er dich sehr vermisst. Er erzählte mir, das er gerade Jane Austen liest. Du hast ihm eine Aufgabe gestellt und diese will er lösen, sagte er. Ich kann mir vorstellen, was das für eine ist.
 
   Ja, ich habe mit meiner Familie geredet.
 
   Wir unterhalten uns sehr oft. Ich habe Madlen übrigens deinen Brief gegeben. Sie bat mich, kurz zu warten und las ihn sich durch. Kurz darauf legte sie mir einen Ausbildungsvertrag hin. Sie zeigte mir den Brief. Du hast sie darum geben, mir deinen Platz zu überlassen, wenn sie mich sympathisch findet. Ich danke dir! Ich habe es meinen Eltern erzählt und sie haben den Vertrag gleich unterschrieben. Das hast du gut durchdacht. So kann ich nämlich deine Familie auch kennen lernen und muss nirgends hin. Mit deinem Vater hab ich mich auch unterhalten. Und mit Sam war ich bereits Basketball spielen. Sie sind wirklich alle nett zu mir.
 
   Doch für dich muss es schrecklich sein. Ich habe hier alle um mich herum. Und du bist alleine. Steve hat mir erzählt, dass du nur zu mir und ihm den Kontakt erst einmal halten willst. Aber auch erst, wenn er das Rätsel gelöst hat, und das kann eine Weile dauern. Michael hat mich gestern angerufen und mir von deinem Brief erzählt. Er hat mit mir auch über das Thema Pubertät geredet. Schon komisch, mit jemanden darüber zu reden, den man nicht oder kaum kennt. Aber vielleicht war das ja gut so. Peinlich, als er mir erzählte, das du gewisse Verhaltensmuster kennst. Ich entschuldige mich dafür bei dir.
 
   Ich glaube, ehe ich mich wieder in ein Mädchen verlieben kann, wird es dauern.
 
   Das du über Ostern alleine bist, ist schlimm. Ich wünschte, ich könnte dich besuchen, aber das möchtest du sicherlich nicht und du willst bestimmt auch niemanden sehen. Ich glaube, selbst einen Brief zu lesen wird dir wehtun. Ich wünsche dir eine schöne Oster-Zeit. Ich habe dir ein Foto beigelegt, damit du mich nicht vergisst. So im nach hinein sehen wir uns wirklich viel zu ähnlich, um es nicht zu bemerken.
 
    
 
   Bis bald, Tom.
 
    
 
   P.S. Bevor ich es vergesse: deine Klassenkameraden haben mich lange ausgequetscht und gefragt, wo du bist und auch wer ich bin. Ich hab ihnen erzählt, dass du unbedingt auf eine Privatschule wolltest und der Platz kurzfristig frei wurde. Ja, und ich hab erzählt, das ich dein Bruder bin. Die Fragen anschließend waren nervig. Aber ich hab mich ganz gut raus geredet. Für dich ist es am Ende eh egal im Prinzip, da du sicherlich die meisten nie mehr wiedersehen willst. Aber ich soll dir einen Gruß von allen ausrichten!”
 
    
 
   Sie nahm das Foto und klebte es mit Klebeband an ihre Wand – neben denen von ihrer Familie. Das mit ihren richtigen Eltern lag auf dem Nachttisch. Lydia setzte sich wieder an den Schreibtisch und beantwortete gleich den Brief:
 
    
 
   „Hallo, Tom, dir auch frohe Ostern!
 
    
 
   Über deine Karte hab ich mich sehr gefreut, danke!
 
   Ja, ich hab Steve gebeten, ein, zwei Mal nach dir zu schauen. Das er dich so oft anruft, ist ganz alleine seine Idee gewesen - glaub mir. Er machte sich in seinem Brief Sorgen um dich.
 
   Ja, Michael hat auch mit mir darüber geredet. Brüderchen, das muss dir nicht unangenehm sein. Du bist nicht der einzige Junge, der an so was in dieser Phase denkt. Im Grunde kann ich mich ja geschmeichelt fühlen. Ich wusste ja bereits an dem Donnerstag, das du mit mir flirtest. Na ja, und das mit der Zeitschrift ist auch keine große Sache. Wenn du wüsstest, wie oft die Jungs sagten, sie würden sich eine Sportzeitschrift ansehen oder kaufen und dabei fand ich dann - wenn ich die Betten beziehen wollte - das, was sie in Wirklichkeit lasen.
 
   Ich hab mich eben darum gekümmert, dass die Jungs nicht das ganze Jahr über die selbe Bettwäsche hatten. Ich habe auch andere Sachen gefunden als ich ihre Hosen, zum Beispiel, ausgeräumt habe.
 
   Jungs sind alle gleich in dieser Hinsicht. Das gehört nun mal dazu. Du bist niedlich und süß und ich glaube, ich darf das noch immer sagen. Aber meine Gefühle sind nun anders. Ich bin froh, das du mir geschrieben hast. Habe mich aber nicht anders gefühlt, als wenn mir Michael schreibt.
 
   Zudem hast du mich nie bedrängt. Als wir bei dir auf dem Teppich saßen, haben wir nur über Bücher und Musik geredet. Abends hab ich dir vorgelesen. Es waren ein paar tolle Tage.
 
   Euch Jungs ist vieles scheinbar oft unangenehmer als uns Mädchens. Steve ist an jenem Sonntag versehentlich ins Bad gekommen, als ich mich gerade abgetrocknet hatte. Er hat sich dafür tausend Mal entschuldigt. Seit einigen Monaten ist er etwas verschüchtert, ...
 
   Wie dem auch sei, es ist alles in Ordnung. Du denkst ja jetzt nicht mehr so an mich wie am Anfang. Wir werden unsere Wege gehen. Wir werden den anderen daran teil haben lassen.
 
    
 
   Ach weißt du, so schlimm ist es nicht, alleine zu sein. Bin ich auch theoretisch nicht. So viele Mädels wie hier sind. Aber manchmal fühle ich mich schon einsam. Ich sitze jeden Nachmittag - wenn es nicht regnet - an einem Baum hier im Hof und lese oder lerne. Ich habe eine Menge nachzuholen. Muss zehn Bücher lesen und dann noch die, die für das nächste Schuljahr sind. Aber die bekommen wir erst, wenn dieses zu Ende ist. Mir wird nicht langweilig und du weißt, ich liebe es zu lesen.
 
   Ja, klar wird das eine Weile dauern, bis Steve die Bücher durch hat. Gut, dass er nicht die Filme zu erst sieht. Es freut mich, dass du mit Sammy Basketball gespielt hast. Das ist wirklich klasse. Bestelle ihm schöne Grüße, auch deiner Familie und Sascha kannst du Grüße ausrichten.
 
    
 
   Ich hoffe, du hattest einen schönen Geburtstag und ein angenehmes Ostern.
 
   Bald hast du deine weiteren Prüfungen und dafür wünsche ich dir viel Glück. Es freut mich für dich! Madlen hat sich richtig entschieden und du wirst die Arbeit sicherlich gut machen. Sei freundlich und nett den Kunden gegenüber. Beantworte ihre Fragen und zeige ihnen, wo die Bücher sind. Berate sie gut und achte dabei auf ihre Gesten und ihre Mimik. Frage genau nach und hör ihnen aufmerksam zu. Wenn du das machst, wird alles wie von selbst gehen. Die Arbeit macht Spaß!
 
    
 
   Erzähl ruhig, was du für richtig hältst in der Klasse. Sie vergessen mich eh schnell und im Prinzip wollen sie ja nur dich kennen lernen. Besonders bestimmte Mädchen. Da musst du aufpassen.
 
   Danke für dein Foto, war wirklich nett von dir.
 
   Momentan habe ich viel zu tun und daher denke ich weniger nach. Das kommt mir ganz gelegen.
 
    
 
   Bis bald dann, dein Schwesterherz *grins*”
 
    
 
    
 
   Den Brief schickte Lydia direkt ab und setzte sich wieder nach draußen. Sie musste sich schon zusammen reißen. Sie wollte Schreien, wollte rennen, fluchen, boxen. Doch sie konnte nicht. Denn, so wusste sie, wenn sie den Schmerz, den Verlust und all ihre Gefühle zu ließe, würde sie sehr tief fallen. Und das durfte sie nicht zulassen. Niemals wollte sie Schwäche zeigen. Alles Schein, kaum Sein.
 
    
 
   Das Schuljahr neigte sich dem Ende und sie hatte alle Bücher durch. Das war im Grunde aber kein Wunder, da sie vier davon bereits kannte und sie diese nur noch überfliegen musste, um sich deren Inhalt wieder bewusst zu werden.
 
   Die neuen Bücher, für die elfte Klasse, erhielt sie wenig später. Lesestoff! Sie verkroch sich gerne in die Welt der Bücher. Eigentlich versteckte sie sich. Sie floh vor ihren Gedanken und Gefühlen.
 
   Niemand meldete sich bei ihr.
 
   Zudem bekam sie noch eine Liste mit den Ferienjobs, die frei waren, und auch mit Plätzen, die für ein Praktikum zur Verfügung standen. Lydia studierte die Angebote und stellte sich bei einigen vor - manche waren direkt im Haus oder im Ort, aber nie sonderlich weit weg.
 
   Sechs Wochen hatte sie zur Verfügung. Fünf davon wollte sie arbeiten. Sie hatte sich für vier Sachen beworben und alle auch bekommen: Praktikum bei einer Zeitung für zwei Wochen - da arbeitete sie Vollzeit; an vier Samstagen sortierte sie in einem Buchladen die Ware ein; montags und dienstags war sie in einem Theater tätig – erledigte dort die Laufarbeit, kümmerte sich darum dass die Kostüme passten und brachte sie notfalls zum Schneider (es war mehr ein Praktikum als ein Job) und zum Schluss hatte sie noch für Mittwoch bis Freitag eine Arbeit in einem Laden gefunden, der CDs und DVDs verkaufte - dort konnte sie die Ware einräumen und auch Kunden beraten, war aber meist im Lager aktiv.
 
    
 
   Viel Arbeit lag vor ihr. Und sie freute sich darauf. Es war ihr wichtig. Sie wollte es durchziehen, damit sie niemanden enttäuschen würde. Faul in der Sonne liegen war nicht ihr „Ding“. Ihre Gedanken mussten stets Beschäftigung haben, denn sonst würde sie in ein tiefes Loch fallen. Ein Loch, welches sie nie mehr hochklettern könnte.
 
   Sie schlief nach wie vor sehr schlecht.
 
   Und während sich Lydia verstoßen und einsam fühlte, wühlte auch bei Stephen ein ziemlicher Sturm. Sooft schon wollte er ihr Schreiben, sooft schon „simsen“. Doch nie konnte er sich dazu durchringen. Es war einiges passiert – in seinem Leben. Und immer wieder rang er mit sich selbst.
 
    
 
   Schon recht früh begann der Tag für Lydia – sie war wach, noch bevor die Sonne aufging oder zur selben Zeit.
 
   Ihr Praktikum bei der Zeitung war sehr interessant. Sie lernte viel. Diese Tätigkeit dort war wichtig, damit sie bei der Schülerzeitung mitmachen konnte. Schon am ersten Tag durfte sie einige Kurzmitteilungen erarbeiten und schreiben und ab 14 Uhr war sie noch Sekretärin. Somit konnte sie auch das als Referenz später angeben. Am zweiten Tag sollte Lydia zu einem Sommerfest. Sie machte Fotos und notierte sich alles, was sie erlebte. Mittwoch hatte sie sehr viel zu erarbeiten. Die Praktikantin schrieb das, was am Wochenende an Aktivitäten war und noch vieles anderes. Zudem lernte sie alles über das Layout. Der Tag darauf war wieder interessant für sie. Sie durfte mit dem Chef wegfahren und Termine wahrnehmen, die außerhalb waren. So sah sie auch etwas von der Gegend und dazu konnte sie den Dialekt etwas besser erfassen. Am Freitag fuhr sie mit dem Fotografen mit, der eine Fotoserie machen wollte. Sie schaute ihm zu und sollte sogar selbst mit aufs Bild.
 
    
 
   An Lydias freien Wochenenden las sie die Bücher, die sie bis zum Schulbeginn lesen sollte. Sie kam gut voran. Auch unter der Woche schlief sie erst ein, wenn sie eine Weile gelesen hatte.
 
   Mittlerweile bewohnte sie das Zimmer alleine. Julie war über Sommer weggefahren. Lydia war eigentlich froh darüber, denn so konnte sie tatsächlich aufstehen, wann sie es wollte und nicht Rücksicht nehmen.
 
   Samstagmittag wurde sie nach unten gerufen: „Ein Päckchen für Sie”, wurde ihr erklärt.
 
   „Dankeschön.” Sie nahm es mit nach oben. Es war von ihrem Vater.
 
    
 
   „Hallo, Lydia! Lange ist es her, nicht wahr? Ich möchte auch nicht viel schreiben. Uns geht es allen gut, du fehlst uns allerdings. Damit dir der Sommer nicht allzu langweilig wird, schicke ich dir deinen Fernseher. Habe viel Spaß damit. Sascha.”
 
    
 
   Lydia dachte nach. Sie schaute auf die Uhr und ging in einen Gemeinschaftsraum.
 
   „Hallo, ich bin’s, Lydia.”
 
   „Hallo.” Ihr Vater war dran.
 
   „Ich wollte mich für den Fernseher bedanken. Wie geht’s dir?”
 
   „Freut mich, dass er schon angekommen ist. Mir geht’s gut und dir?”
 
   „Wenn ich ehrlich bin, bin ich etwas geschafft.” Sie musste lachen. „Ich hab meine erste Praktikumswoche hinter mir.”
 
   „Oh, wirklich. Was hast du gemacht?”
 
   „Ich arbeite bei einer Zeitung. Dort bin ich immer unterwegs und schreiben darf ich auch. Ich hebe alle Artikel auf und wenn ihr wollt, kann ich sie euch schicken. Und falls ihr die Zeitung von hier findet, könntet ihr am Montag ein Bild von mir drinnen sehen.” Lydia erklärte es.
 
   „Schön”, sagte ihr Vater spürbar stolz.
 
   „Lydia das Supermodel ...”, hörte sie im Hintergrund jemanden lachen.
 
   „Ist Steve etwa da?”
 
   „Ja, genau. Willst du ihn sprechen?”
 
   „Du hast ja sicherlich Lautsprecher an. Ich wollte mich mal wieder bei dir melden. Es ist wirklich schon etwas her.”
 
   „Warte, Stephen will dir noch was sagen. Ich verabschiede mich mal.”
 
   „Okay, mach’s gut, Sascha.”
 
   Sie hörte einen Seufzer am anderen Ende.
 
   „Hi, Lydia!”
 
   „Hi. Na, wie geht’s?”, fragte sie.
 
   „Alles bestens. Tom ist noch nicht zum Antworten gekommen - er musste so viel lernen in letzter Zeit. Aber er will es nachholen. Seinen Abschluss hat er ja jetzt in der Tasche. Er hat übrigens eine Freundin und diese nimmt ihn sehr in Anspruch!”
 
   „Wirklich? Wen?”
 
   „Svenja.” Lydia hätte beinahe den Hörer fallen gelassen. „Ja, er weiß, dass du sie nicht leiden kannst - ich mag sie auch nicht. Aber sie scheinen sich ganz gut zu verstehen.”
 
   „Mmh. Wenn er meint. Aber irgendwie dachte ich mir das schon. Ach herrje, Svenja ist seine Freundin”, sagte Lydia.
 
   „Noch kommen sie gut zurecht.”
 
   „Ja, klar. Ach, eigentlich ist sie ja auch ein nettes Mädel, sie hat nur ihre Nettigkeit für einen Jungen aufgehoben und es nie anderen gezeigt.” Steve musste lachen.
 
   „Und du Lydia, wie sieht es bei dir aus?”
 
   „Stevie, im Internat sind 120 Mädchen. Es wäre schockierend, wenn ich hier jemanden fände”, erzählte sie im Scherz.
 
   „Ich hab damit kein Problem”, konterte er.
 
   „Nein, sicherlich nicht. Was ist mit dir?”
 
   „Nein, bei mir gibt’s da nichts. Ich hab zu viel auf Arbeit zu tun. Du kennst das ja mittlerweile, du arbeitest ja selbst bei einer Zeitung.” Ganz entsprach das allerdings nicht der Wahrheit.
 
   „Wie sieht es eigentlich mit meinem Rätsel aus?”
 
   „'Kloster Northanger’, 'Emma’ und 'Überredung’ hab ich gelesen. Aber da kam nichts vor.” 
 
   Lydia musste lachen. „Wie fandest du sie?”
 
   „Interessant, hätte ich nicht gedacht.” Dann machte er eine kleine Pause. „Sag mal, hast du eigentlich Internet?”
 
   „Ja, hab ich.”
 
   „Auch in deinem Zimmer?”
 
   „Ja, warum?”
 
   „Wollen wir nicht mal irgendwann chatten?”
 
   „Chatten? Magst du keine Briefe mehr schreiben?”
 
   „Natürlich will ich dir schreiben - wenn ich endlich mal dahinter käme, was du meintest - aber ich vermisse dich einfach. Also ich vermisse unsere Gespräche, unsere stundenlange Telefonate und dass wir oft gechattet haben. Das war immer toll und hat Spaß gemacht.”
 
   „Selbstverständlich können wir mal wieder chatten. Ich muss die Tage eh ins Internet und vielleicht bist du ja dann zufällig online.” Sie hörte, wie er den Lautsprecher ausmachte.
 
   „Lydia, als du am Sonntag ...”, wollte er ansetzen, aber sie ließ ihn nicht ausreden.
 
   „Steve, hast du das noch nicht überwunden. Mensch, das muss ja grässlich gewesen sein.”
 
   Stephen kicherte leise und meinte dann: „Ich hoffe, ich habe bald die Bücher alle durch, die ich wegen dir lese.”
 
   „Tut mir leid.” Sie merkte plötzlich, dass sie etwas von ihm verlangte, was vielleicht zu viel war.
 
   „Was denn?”
 
   „Du liest etwas nur meinetwegen. So viele Bücher. Sie sind alle nicht gerade dünn und dann noch dieser Stoff. Muss echt schlimm für dich sein. Du musst sie nicht lesen. Es ist schön, dass du dir die Mühe gemacht hast. In der Videothek gibt es viele Verfilmungen oder frag Tom, er hat - soweit ich weiß - alle auf DVD. Aber nicht mal das musst du dir noch weiter antun. Irgendwie wollte ich nur, dass wir beide genug Zeit haben, um alles zu verdauen. Aber inzwischen sind zwei Monate vergangen. Irgendwie hab ich die Zeit falsch eingeschätzt. Bitte schreib mir einfach.” Sie musste sich Luft machen, hatte schon länger darüber nachgedacht.
 
   „Quatsch. Es ist schön, mal etwas vollkommen anderes zu lesen. Früher hab ich dich immer dazu gedrängt, dich für meine Hobbys zu begeistern. Aber nun bin ich dran, mich für dich zu interessieren. Äh, ich meinte, mich für deine Interessen zu interessieren und mich schlau zu machen, was dich fesselt.” Natürlich spürte Lydia das er sich nicht verhaspelt hatte.
 
   „Steve, was ich”, sie brach ihren Satz selbst ab und räusperte sich: „Es freut mich natürlich, dass du so denkst. Aber du musst es nicht weiter machen. Schreib mir einfach.” Sie schaute sich in diesem gigantischen Gruppenraum um und kam sich so verloren vor. Sie vermisste ihre Familie.
 
   „Dann werde ich das bald machen”, sagte er erleichtert.
 
   „Wir sind Freunde, ja? Ich meine, du”
 
   Dieses Mal unterbrach er sie: „Natürlich sind wir Freunde. Aber entschuldige, ich muss leider los.”
 
   „Ich wollte dich nicht aufhalten. Mach's gut.”
 
   „Hast du nicht, bye.” Er legte auf.
 
   Sie konnte gar nichts weiter sagen. 'Steve ist komisch geworden.’ Irgendwie ahnte sie ja was, aber sie nahm es nicht ernst.
 
    
 
   Als Stephen den Hörer auflegte und sich umdrehte, sah er seinen Vater mit verschränkten Armen dastehen.
 
   „Was ist?“
 
   „Das wollte ich dich fragen, mein Sohn“, er klangt streng und angesäuert.
 
   „Ich weiß nicht, was du meinst.“
 
   Mehr sagte er nicht und zum Glück kam auch schon Sam, dem er beim packen helfen wollte.
 
   
  
 
   


  
 

8. Das Leben geht weiter
 
    
 
   Die zweite Woche des Praktikums brachte Lydia hinter sich und war zufrieden mit ihren Leistungen. Sie wusste, dass sie nicht so gute Artikel und Berichte schrieb wie Steve, zum Beispiel. Aber sie war stolz auf sich. Und so konnte sie die anderen Jobs angehen. Noch immer aber hatte sie keinen Brief von Tom oder Steve erhalten und sie machte sich langsam Sorgen. Es war nun Juli und das Wetter war immer sehr schön. Wenn sie nicht gerade arbeiten war, saß sie viel draußen. Fast alle Bücher waren gelesen. Sie freute sich darauf, bald wieder ihre eigenen hervorzukramen.
 
   Im nächsten Schuljahr gibt es vom Buchclub neuen Lesestoff. Das war alles spannend. So schlecht fand sie ihre Situation nicht mehr. Sie hätte nie so viel gelesen, wenn sie nicht ins Internat gekommen wäre, oder die Ferien anders verbracht hätte.
 
   Während Lydia lernte, las oder arbeitete spürte sie ein Gefühl des Glücklichseins. So wie es war, war es gut.
 
   Lesen, arbeiten und faulenzen war alles, was sie benötigte. Sie brauchte keinen Luxus. Sie hörte ihre Musik und war einfach nur glücklich endlich das zu machen, was sie interessierte. Ohne an Jungs zu denken oder an all die Geheimnisse, die noch immer irgendwo verborgen waren. Alles verlief so, wie es sein sollte. Natürlich war sie einsam und manchmal konnte sie auch nicht mal mehr lesen – dann guckte sie einfach TV (meist abends) oder DVD und schon war sie wieder irgendwo, nur nicht da, wo sie ihre Gedanken hinbrächten.
 
   Ihre Alpträume verebbten auch alsbald. Zwar träumte sie hin und wieder immer noch sehr schlecht, doch schlichen sich überwiegend angenehme Themen in ihr Unterbewusstsein. Nun schlief sie auch wieder gerne.
 
   Zudem knüpfte das Mädchen einige Kontakte. Sie lernte viele Leute durch ihre Arbeit kennen.
 
   Zwar unternahm sie nicht wirklich oft was mit ihren Kollegen, aber auf Arbeit war sie keine Einzelgängerin. Allerdings blieb sie nicht nur im Wohnheim. Sie ging ein paar mal ins Kino, sah sich einige Theateraufführungen an und 'rockte' auf einem Konzert.
 
   Richtige Freundschaften wollte sie nicht schließen. Außer mit Daniel. Sie lernten sich im Theater kennen. Er war sehr nett und überredete Lydia auch mal nach Feierabend was zu unternehmen. Daniel war 20 und machte gerade seine Ausbildung. Zu zweit aber verbrachten sie auch am Nachmittag Zeit miteinander.
 
   Kurz vor der vierten Ferienwoche erhielt Lydia endlich einen Brief von Thomas.
 
    
 
   „Hallo, Lydia!
 
   Du wunderst dich sicherlich, dass ich dir nicht schon eher schrieb. Aber, wie du ja von Steve erfahren hast, ist bei mir einiges passiert. Ich habe eine Freundin. Du kennst sie ja schon. Ich weiß, dass du sie nicht leiden kannst, aber sie ist wirklich wunderbar, wenn sie nicht mit den anderen zusammen ist. Nach einer Prüfung kam sie auf mich zu und wir haben uns lange unterhalten. Danach sind wir noch spazieren gegangen. Irgendwann hat es dann gefunkt. Ja, ich hatte gemeint, dass ich mich sicherlich nicht so schnell verlieben werde, aber das Herz macht, was es will. Du kennst es ja. Wie sieht es bei dir aus?
 
    
 
   Mittlerweile geht es mir sehr gut. Svenja hat mich wieder aufgemuntert. Wir sind uns auch schon sehr nahe gekommen und sie übernachtet oft bei mir. Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht, dass ich mein erstes Mal mit ihr verbracht habe. Im Grunde geht es dich ja auch nichts an. Ich wollte es dir nur erklären. Steve hat gemeint, dass du viel arbeitest. Somit wirst du ja eh keine Zeit haben. Wenn du Lust und Zeit hast, kannst du mir ja antworten. Tom.”
 
    
 
   Lydia saß an ihrem Lieblingsplatz, während sie den Brief las. Stifte und einen Schreibblock hatte sie immer bei sich. Also konnte sie direkt antworten:
 
    
 
   „Hallo, Tom,
 
   es macht nichts, dass du erst jetzt geantwortet hast. Du hattest ja selber einiges um die Ohren. Zugegeben, am Anfang war ich etwas skeptisch. Aber es ist schön, wenn du glücklich bist. Svenja ist auf jeden Fall in Ordnung. Ist gut, wenn du auf dein Herz gehört hast.
 
   In deinem Ton hab ich deutlich raus gehört, dass es mir nichts angeht, was bei dir los ist. Also frag ich nicht weiter.
 
    
 
   Wie du schon bemerktest hab ich viel zu tun. Habe aber, durch die Arbeit, einige Leute kennen gelernt. So auch Daniel. Er ist 20 Jahre jung und macht gerade eine Ausbildung zum Bühnenbildner am Theater, wo ich zweimal in der Woche arbeite. Wir unternehmen oft etwas miteinander und er überredet mich häufiger, dass ich mit den andren auch mal mitgehe. Dennoch bin ich die meiste Zeit auf unsrem Hof oder in meinem Zimmer.
 
   Einen schönen Sommer.”
 
    
 
   Kurz und bündig.
 
    
 
   Allerdings, so musste sie sich eingestehen, kehrten ihre Alpträume vermehrt zurück. Ihre Vermutung, einfach vergessen worden zu sein, verstärkte sich. Ja, sie meinte, sie bräuchte eine Auszeit. Aber würden sich wahre Freunde nicht einfach so manchmal erkundigen, wie es einem geht? Eine SMS, eine Mail – mehr brauchte sie nicht.
 
   Als Tom ihren Brief erhielt, erzählte er nebenbei Sam von Lydias Freund und dieser plauderte es weiter. Tom und Sam wurden gute Freunde. Und auch Steve freundete sich mit Lydias Zwillingsbruder an und mit dessen Stiefschwester.
 
   Doch von all der Harmonie spürte Lydia nichts.
 
    
 
   Wenige Tage später war sie wieder im Theater und musste ein paar Sachen erledigen.
 
   „Hi, Lydia!”
 
   „Hi, Daniel, wie geht’s?”
 
   „Gut, danke. Sag mal, hast du heute Abend Lust mit auf eine Feier zu kommen?”
 
   „Du weißt doch, ich kann nur bis 20 Uhr wegbleiben.”
 
   Ja, auch in den Ferien musste sie sich an die Hausordnung halten. Nur mit Ausnahme konnte sie auch mal länger wegbleiben - wenn ein Konzert war oder sie ins Kino wollte. Nur mit Genehmigung also. Wobei sie allerdings abends länger wach bleiben konnte, solange sie niemanden störte.
 
   „Stimmt ja“, sagte Daniel und schlug sich gegen die Stirn. „Und was ist, wenn nur wir zwei was unternehmen? Die Feier fängt erst spät an.”
 
   „Klar. Von mir aus. Was hast du denn geplant?”
 
   „Wir könnten ins Freibad gehen”, schlug ihr Kollege vor.
 
   „Oh, ich weiß gar nicht, ob ich einen Badeanzug habe.”
 
   „Mmh. Wir können gleich einkaufen gehen?”
 
   Sie musste lachen.
 
   „Ja, ich wollte mir eh einen kaufen. Dann lass uns doch einen Shoppingtag hinlegen. Sieh mal aus dem Fenster!” Es regnete und sah ungemütlich aus.
 
   „Ich soll dir dabei zu sehen, wie du dir verschiedene Klamotten anziehst?”, schmunzelte er.
 
   „Ja, du kannst mich ja beraten. Vielleicht brauchst du ja auch neue Sachen.” Sie sah ihn von Kopf bis Fuß an und musste lachen.
 
   „Du bist gemein”, grinste Daniel.
 
   Sie mochte es, sich mit ihm etwas zu necken. Sie fand ihn zudem sehr niedlich. Verliebt war sie aber nicht.
 
   Lydia trug gerne einen sommerlichen Hut und so störte der Regen auch nicht, war aber froh, als sie einen Laden erreichten - der tolle Klamotten hatte, aber nicht teuer war. Sie verdiente ja ganz gut Geld, dafür dass sie kaum Ausgaben hatte. Ihr Vater überwies ihr zudem monatlich eine Summe auf ihr Konto, die nicht zu verachten war.
 
   „Lydia, wie kommt es eigentlich, dass du nie von deiner Familie redest?”, wollte Daniel plötzlich wissen.
 
   „Das stimmt nicht. Ich hab schon von Tom und von Stephen erzählt!”, konterte Lydia.
 
   „Ja, du hast gesagt, das Tom eine bescheuerte Freundin hat und dass sich Stephen kaum noch meldet oder gar nicht mehr.”
 
   Sie zuckte mit den Schultern.
 
   „Mmh, lass uns gleich mal in die Badeabteilung gehen”, lenkte sie – wie immer bei dem Thema - ab. Natürlich mied sie dies. Es schmerzte sie zu sehr. Manchmal überrannte sie eine so enorme Welle der Einsamkeit, dass sie sich festhalten musste. In ihrem Herzen klaffte ein gewaltiges Loch. Doch sie wollte definitiv keinen Lückenfüller. Sie wollte niemanden ausnutzen, nur um wieder ein Gefühl zu bekommen. Nur um zu spüren, das sie gemocht wird. Das konnte und wollte sie keinem antun – schon gar nicht Daniel. Alles, was sie wollte, war Freundschaft.
 
   Sie sahen sich beide um und er reichte ihr einen Bikini: „Der würde dir stehen!”, meinte er.
 
   „Schon klar, da ist ja gar nichts dran. Das sind ja nur Fäden!” Daniel musste lachen.
 
   „Ja, ich dachte mir, dass du so reagieren würdest. Wie ist es hiermit?”
 
   „Oh, der sieht gut aus.” Er gab ihr einen schwarzen Bikini mit weißen Schnörkeln. Sie probierte ihn an und war überrascht, dass die Größe stimmte.
 
   „Und? Hast du ihn schon an?”
 
   „Ja.”
 
   „Darf ich gucken?”, fragte er vorsichtig.
 
   „Ja.”
 
   Er schob seinen Kopf durch den Vorhang und ihm blieb fast der Atem stehen: „Und? Was sagst du? Kann ich so was anziehen?” Sie drehte sich. „Wie sieht mein Hintern aus?”
 
   „Knackig!”, sagte er schelmisch.
 
   „Daniel!”
 
   „Sieht gut aus. Der Bikini passt zu dir.” Sie fummelte noch etwas am Oberteil herum.
 
   „Mmh, ich weiß nicht so recht.”
 
   „Dreh dich noch mal.” Er ging in die Kabine und schaute es sich genauer an. Sie verschränkte die Arme vor sich. „Daniel, ja ich sehe toll hier drin aus. Ich hab’s kapiert.”
 
   „Oh, entschuldige. Ich wollte nicht so starren. Mmh, ich geh mal zu den Badehosen.”
 
   Nachdem Lydia sich umzog, gesellte sie sich zu Daniel.
 
   „Also du meinst, ich soll den nehmen?”, hakte sie nach und hielt den Bikini in der Hand.
 
   „Ja, das meine ich. Er steht dir.”
 
   „Okay. So schlimm sah es auch nicht aus und das Oberteil hat nicht gestört.”
 
   „So was kann stören?”, erkundigte sich Daniel irritiert.
 
   „Klar! Es kann drücken, kratzen, zu eng sein oder zu weit. Bei manchen quillt alles raus, bei andren hält es so, wie es sollte.” Sie antwortete ihm in einem Ton, der ihn etwas aufziehen sollte. „Also, hast du schon was gefunden?”, erkundigte sie sich nun bei ihm.
 
   „Ja. Wie findest du die?”
 
   „Das ist nicht dein Ernst. Sie ist pink!”
 
   „Und?”
 
   „Warte mal, Daniel.” Sie stöberte etwas und fand eine, die ideal war. Sie war blau-gelb gestreift. Also bunt, aber nicht zu knallig. Er probierte sie an und signalisierte ihr, dass sie mal schauen sollte. „Sieht gut aus. Dreh dich mal. Hübscher Arsch!” Sie pikste ihn und musste lachen.
 
   „Du ziehst mich ja nur auf!”
 
   „Meinst du, nur Männer kennen Machosprüche?” Sie hob eine Augenbraue und lächelte ihn an. „Und die Moral von der Geschichte: sei nett zu allen Frauen”, erwiderte Daniel.
 
   „Genau. Wie dem auch sei, die Hose ist dennoch gut. Sie steht dir.”
 
   Und so verbrachten sie noch einige Stunden. Sie probierten nach und nach immer irgendwelche Sachen an und machten einen auf Models. Sie lachten viel und scherzten oft. Beide hatten wirklich Spaß und am Ende waren ihre Einkaufstüten vollgepackt. Er überzeugte sie, dass sie ruhig auch Kleider tragen konnte und da gerade einige im Angebot waren, schlug sie zu. Sie holte sich fünf Sommerkleider, weitere Mützen, Hosen, Tops, Blusen, T-Shirts und Röcke. Insgesamt 100 Euro gab sie aus. Sie war zufrieden. „Magst du noch Schuhe kaufen gehen?”, wollte er wissen. Sie blickte auf ihre Treter und war mit dem Vorschlag einverstanden. Drei Paar holte sie - mit Absatz und auch Sandalen waren dabei. Sie passten zu den Outfits. Dann schaute sie auf die Uhr.
 
   „Ich muss langsam los. Es war ein wirklich schöner Nachmittag!”, bemerkte sie.
 
   „Ja, fand ich auch.” Daniel beugte sich zu ihr und wollte sie gerade küssen, als sein Handy klingelte.
 
   Oh, wie naiv sie doch war.
 
   SO unglaublich leichtsinnig.
 
   Sie verabschiedete sich zügig von ihm und er ging schnell ran. Erleichtert atmete sie durch. War es abzusehen? War zu erahnen, was er im Sinn hatte?
 
   Als sie wieder im Haus war, bekam sie gleich einen Brief überreicht. Sie ging zum Essen in den Speisesaal und las ihn, während sie aß.
 
    
 
   „Hi, Lydia!”, begann er. 'Hi Lydia? Das passt nicht zu Steve!’ Sie wunderte sich. Zuerst war Toms Verhalten anders und nun noch Steves? Was war nur los? Wurde sie zur „Bekannte“ degradiert?
 
   Sie las weiter:
 
    
 
   „Nun möchte ich dich nicht länger auf eine Antwort warten lassen.
 
   Die Bücher habe ich fertig gelesen und die Antwort lautet: 'Stolz und Vorurteil’, eine der Schwestern heißt Lydia und 'Mansfield Park’, der Vater von Edmund heißt Thomas und auch der ältere Bruder heißt so, wird aber eher Tom genannt. 
 
   Ich habe mir noch mal deinen letzten Brief genommen, es ist ja schon sehr lange her. Den hattest du noch im Zug geschrieben.
 
    
 
   Warum ich es so peinlich fand, dich im Bad versehentlich nackt gesehen zu haben, ist leicht zu beantworten: ich wusste ja schon von Anfang an, dass du nicht meine Schwester bist. Aber ich durfte nie etwas sagen. Du hast dich in den letzten Monaten sehr verändert, besonders äußerlich, und so konnte ich nicht mehr so tun, als wäre ich dein großer Bruder. Du bist zu einer jungen Frau herangewachsen.
 
   Wir sind immer stolz auf dich gewesen. Und haben uns nie für dich geschämt.
 
   Tom hat mir erzählt, dass du einen Freund hast. Stimmt das?
 
   Wenn ja, freue ich mich für dich ...
 
    
 
   Ansonsten gibt es nichts Neues. Was soll ich jetzt noch schreiben? Sammy genießt die letzten Tage in Freiheit, wie er es immer wieder nennt. In einigen Wochen geht sein Studium los. Michael und Maria erwarten ein Baby! Das ist doch klasse, oder? Vater ist offener geworden und erzählt uns nun mehr. Er hat auch jemanden kennen gelernt. Er meinte, solange wie du nicht die Wahrheit kanntest, wollte er niemanden mit nach Hause bringen. Aber er scheint glücklich zu sein. Viel Spaß weiterhin bei deinen vielen Jobs. Dein Freund.”
 
    
 
   Nachdem Essen ging Lydia in ihr Zimmer und setzte sich an den Computer. Sie wollte eigentlich gleich antworten, doch suchte sie erst einmal eine schöne Karte für Michael und Maria. Sie gratulierte beiden und schickte noch ein kleines Geschenk mit. Es war nicht sehr persönlich, aber sie hoffte, Michael könnte das verstehen. Sie wollte ihm so schnell wie möglich beglückwünschen. Als sie ins Internet ging, öffnete sich auch ihr Chatprogramm. Und sie wurde direkt angeschrieben:
 
    
 
   „Ach Hallo, du bist ja mal online!” - Stephen
 
   „Hi, Steve. Ja, ich wollte gerade Michael und Maria etwas zum Nachwuchs schicken. Danke für deinen Brief!” - Lydia
 
   „Der ist schon da?” - Stephen
 
   „Ja. Ich hab ihn aber vorhin erst bekommen, ich bin vor einer halben Stunde rein.” - Lydia
 
   „So lange zu tun gehabt?” - Steve
 
   „Nein, ich war schon um 15 Uhr fertig mit der Arbeit. Ich hab aber noch was mit Daniel unternommen.” - Lydia
 
   „Oh”, tippte er. Sie fand es sehr seltsam.
 
   „Lass uns mal über deinen Brief reden, Steve!“ - Lydia
 
   „Oje. Was ist denn damit?” - Steve
 
   Sie lächelte und blickte kurz aus dem Fenster, bevor sie anfing mit tippen: „Er klang nicht nach dir. Toms letzter Brief war auch eher kühl, aber bei ihm liegt es an Svenja. Nur bei dir hab ich noch nie so was gemerkt. Er war total anders.” - Lydia
 
   „Ich war vielleicht nur müde von der Arbeit, wollte dir aber endlich antworten.” - Steve
 
   „Der klang nicht so als wärst du müde.” - Lydia
 
   „Wie denn?” - Stephen
 
   „Steve, der hörte sich eher an, als seist du beleidigt oder gar eifersüchtig ...” - Lydia
 
   Nichts. Keine Reaktion.
 
   Stephen saß auf seinem Stuhl und starrte auf den Bildschirm.
 
   „Es ist schön, dass du die Bücher fertig gelesen hast!”, schrieb sie nach einigen Minuten. „Welches fandest du am besten?” - Lydia
 
   „Mmh. Mal überlegen. 'Mansfield Park’  fand ich sehr klasse. Ich mag Fanny und Edmund. Du?” - Steve 
 
   „Fanny ist wirklich klasse. Es ist eine sehr schöne und romantische Vorstellung.
 
   Aber eigentlich finde ich ja 'Überredung’ und 'Stolz und Vorurteil’ genial. In beiden gibt es jemanden, der beeinflusst wird. Zuerst können sie nicht ihre Liebe offen zeigen, oder gar ehrlich sein. Bingley wird von Darcy beeinflusst und Anne Elliot von dieser einen Frau”, tippte sie. 
 
   „Dann kannst du aber auch 'Emma’ mit einbeziehen. Sie versuchte ja auch, Herriet diesen Typen auszureden und ihr dafür jemand anderes einzureden.” - Steve 
 
   „Genau!”, schrieb sie und freute sich. Er hatte wirklich seine Hausaufgaben gemacht und verstand scheinbar, worum es ging. Das freute sie sehr.
 
   „Wie meinst du das mit 'schöne und romantische Vorstellung'?“
 
   An dieser Stelle tippte das Mädchen etwas, um es dann wieder zu löschen. Was sollte sie nur darauf antworten?
 
   „Wenn aus Freundschaft Liebe wird.“ - Lydia
 
   Gelesen, darüber nachgedacht, erneut gelesen.
 
   „Würdest du denn immer wollen, dass dir ehrlich jemand seine Gefühle sagt?”, schrieb er stattdessen.
 
   „Lass mich mal überlegen.” Sie tippe dies und sendete es ab. So konnte sie einige Sekunden überlegen, was sie sagen konnte. „Wenn es niemanden verletzt, ja. Wenn aber eine Freundschaft darunter leidet, nicht.” - Lydia
 
   Doch kaum hatte sie das geschickt, bereute sie es. „Ich meine”, versuchte sie nun das zu retten, was sie angerichtet hatte, „es ist immer schön zu hören, wenn man gemocht wird. Doch wenn man sich selbst nicht sicher ist, wie der andere reagieren könnte, dann sollte man sich darüber erst wirklich sicher werden. Es gibt zu viele Menschen, die unbedacht damit umgehen. Sie flirten, was das Zeug hält. Sie geben Körbe, ohne an die Gefühle anderer zu denken. Wenn mir jemand sagen würde:
 
   'Ich mag dich, mehr als nur einen Freund’
 
   Doch meine Gefühle nicht annähernd so sind, wie seine, würde ich vielleicht antworten:
 
   'Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es schmeichelt mir. Doch derzeit möchte ich einfach keine Beziehung.‘
 
   Erst einmal die Freundschaft ausbauen, abwarten. Derjenige könnte schneller seine Meinung ändern, als mir dann lieb wäre. Und dann wäre ich es, die verletzt wird.
 
   Wer weiß, womöglich ändert sich ja bald was und ich denke anders. Aber für diesen Moment brauch ich einfach nur einen lieben Freund, der mich so nimmt wie ich bin und mit dem ich lachen kann. Und ich denke mal, dass es eine Antwort ist, die zuerst wie ein Schlag wäre, aber die nicht so lange nachhallen würde.” - Lydia
 
   „Dann möchtest du gar keine Beziehung?” - Steve
 
   „Nein. Ich hatte dir doch bereits vor Monaten geschrieben, dass ich mich wohl so schnell nicht wieder verlieben werde. Und so wankelmütig bin ich nicht.” - Lydia
 
   „Und was ist mit Daniel?” - Steve
 
   „Daniel ist ein lieber Kerl, ein Freund. Aber mehr nicht. Allerdings denke ich, sieht er es etwas anders. Wir waren heute Klamotten kaufen und ich habe einen Bikini anprobiert. Er wollte schauen, wie er an mir aussieht.” - Lydia
 
   „Aha” , tippte Steve und ignorierte alles um sich herum. Er starrte nur noch auf den Schirm.
 
   „Ich glaube, er hat etwas gesabbert. Und meinen Hintern als knackig bezeichnet. Und als ich das Bikini-Oberteil zurecht rückte, stockte ihm ja fast schon der Atem.” - Lydia. 
 
   „Ja, äh, okay.” - Steve
 
   „Dann war er dran mit einer Badehose. Und als ich nachsehen konnte, pikste ich ihm in den Hintern und ließ auch so einen Machospruch ab wie er.” Sie verspürte den Drang, sich mitzuteilen.
 
   „Ja, das kannst du gut. Du konntest immer kontern.” - Steve
 
   „Warum sollte ich denn solche Sprüche dulden?” - Lydia
 
   „Manche machen das.” - Steve
 
   „Das sind die, die wirklich nur Busen haben und nichts anderes.” - Lydia
 
   „Was ist denn noch wichtig?” - Stephen
 
   Sie schmunzelte bei dieser Frage. „Köpfchen und Verstand und so was. Also ich möchte keinen Freund, der nur auf Äußerlichkeiten Wert legt.” - Lydia
 
   „Und das macht Daniel?” - Steve
 
   „Ich glaube eigentlich nicht. Er hat nur Spaß gemacht. Die restliche Zeit über hab ich ihm ein Kleidungsstück nachdem andren vorgeführt und da kamen keine dummen Kommentare mehr. Als wir uns dann verabschieden, wollte er mich übrigens küssen.” - Lydia
 
   „Wie bitte?” - Stephen
 
   „Er beugte sich zu mir vor und dann klingelte sein Handy!” - Lydia
 
   „Gut”, schrieb er sofort. Schlug sich aber selbst vor die Stirn.
 
   „Gut?” Lydia musste erneut dabei lächeln.
 
   „Na, äh. Egal. Hättest du den Kuss erwidert?” - Steve
 
   „Weiß ich gar nicht. Daniel sieht schon gut aus. Aber er löst jetzt keine Schmetterlinge in mir aus. Ab August ist er eh nicht mehr hier. Er geht woanders hin.” - schrieb sie schnell.
 
   „Ah okay.” - Steve wirkte erleichtert.
 
   „Ja, deshalb sehe das auch locker mit ihm. Wir machen unsere Witze und ziehen uns gegenseitig auf. Das ist schön, macht Spaß. Da ich das vermisst habe, mit jemandem ausgelassen zu lachen.” - Lydia
 
   „Mmh, und wenn er dich als Sommerflirt sieht? Er wird das garantiert und sicherlich mehr von dir wollen.” - Steve
 
   „Was soll’s, dann flirtet er eben ein wenig. Vielleicht hab ich ja auch schon versehentlich geflirtet. Aber was sollte da schon passieren? Was sollte er denn sonst wollen?” Ihre Wangen wurden warm und sie war froh, das sie alleine war und sie niemand so sah.
 
   „Was alle Jungs wollen”, stellte er fest.
 
   „Steve, du solltest mich besser einschätzen!”- tippte Lydia empört.
 
   „Wir haben uns so lange nicht gesehen, so lange nicht miteinander geredet. Du bist auf dem Internat und lernst durch die Arbeit viele Menschen kennen. Vielleicht reden die anderen Mädchen, wann sie ihr erstes Mal hatten und wie oft und wer weiß was.” - Stephen
 
   „Und du meinst, ich würde mich davon leiten lassen und mit dem Nächstbesten ins Bettchen springen? Du solltest mich wirklich besser kennen und als nicht so naiv einschätzen.“ - Lydia
 
   „Du hast also noch nicht?” - Steve
 
   Lydia war geschockt: „Nein! Und ich hab auch kein Bedürfnis danach.”
 
   „Dann bin ich ja zufrieden. Tom hat mir das von sich erzählt und ich dachte, vielleicht läuft es bei dir ja ähnlich mit diesem Daniel.”
 
   „Wenn Tom mit seinen 16 Jahren das machen will, soll er. Aber ich finde, dass es noch zu jung ist. Zudem will ich auf den Richtigen warten.” - Lydia
 
   „Und wenn du ihn morgen schon triffst?” - Steve
 
   „Dann bin ich immer noch 16!”, erwiderte sie und war schockiert.
 
   „Ja, klar. Aber wenn du dich wirklich Hals über Kopf verliebst?” - Stephen.
 
   „Das reicht mir nicht. Ich will nicht nur verliebt sein. Es soll Liebe sein und nicht nur das Gefühl, dass es dazu kommen könnte.” - Lydia
 
   Steve schien damit zufrieden zu sein.
 
   „Wie läuft es eigentlich bei dir in der Zeitung?” Sie wollte ein andres Thema anfangen.
 
   „Gut, danke. Die Auflage ist gestiegen. Ich bin nun für die Kritiken und Reportagen zuständig.” - Steve
 
   „Sehr schön. Dann hat es sich ja gelohnt, dass du so hartnäckig warst.” - Lydia - freute sich richtig für ihn.
 
   „Ich denke mal, das lohnt sich immer. Egal bei was.” - Stephen
 
   Sie überlegte kurz, ob sie darauf eingehen sollte.
 
   „Hast du eigentlich mal wieder jemanden kennen gelernt?” - Lydia
 
   „Du meinst eine Frau?” - Steve
 
   „Jupp, oder ein Alien oder was sonst noch so rumspringt”, schrieb Lydia und kicherte dabei.
 
   „Witzig! Nö, eigentlich nicht.” - Steve
 
   „Bist du denn zur Zeit verliebt?” Schon wieder eine Frage, die sie kurz darauf bereute.
 
   „Ja. Nein. Ja. Ach, nein. Ja, ich weiß nicht.” - Steve
 
   „Was denn nun, Stephen?”
 
   Es dauerte etwas, bis er antwortete: „Ich weiß es eigentlich nicht.”
 
   „Ach so. Aha, verstehe. Nein, eigentlich nicht, aber du hattest immer deine Gründe, wenn du etwas nicht erläutern wolltest. Aber du kannst ruhig ehrlich zu mir sein!” - Lydia
 
   „Zu dir?” - Stephen
 
   „Ja, klar!” - Lydia
 
   „Ich glaube nicht.”
 
   „Stephen?”, tippte Lydia.
 
   „Der Nutzer kann Ihre Nachricht erst lesen, wenn er wieder online kommt”, las sie. Steve hatte sich ausgeloggt. Er fuhr seinen Laptop runter und raufte sich die Haare. Etwas sehr schweres Lastete auf ihm. Nur war er noch nicht soweit, es Lydia zu erzählen. Seine Familie war empört. Sascha ist regelrecht ausgerastet. Doch noch war nicht der richtige Zeitpunkt. 
 
   'Eigenartig. Na klar, weiß ich, was er meint’ , dachte sie unterdessen.
 
    
 
   Am nächsten Tag ging Lydia gleich früh zum Musikladen, in dem sie nun drei Tage lang arbeiten würde. Sie räumte die Regale ein und machte überall sauber. Sortierte CDs und DVDs ein und schleppte viele Kisten im Lager umher. Sie arbeitete nur vier Stunden pro Tag, so dass sie hinterher noch im Theater weiter machen konnte.
 
   Es machte ihr sehr viel Spaß und Lydia war froh, dass sie auch an den restlichen Tagen dort tätig sein durfte.
 
   „Du solltest eine Ausbildung hier anstreben!”, hatte man ihr oft gesagt. Sie half im Sekretariat aus und bekam gutes Geld - allgemein verdiente sie in den drei Wochen bei ihren Jobs sehr gut.
 
   „Hey, Lydia!” Daniel begrüßte sie freudig, als er sie bemerkte. Er war gerade dabei einige Elemente in der Dekoration zu erneuern.
 
   „Hallo! Ich hatte gestern sehr viel Spaß.”
 
   „Ja, ich auch. War ein lustiger Nachmittag. Normalerweise hasse ich es zu Shoppen!”, gestand er.
 
   „Ja, so geht’s mir auch.”
 
   „Das Kleid steht dir”, bemerkte er.
 
   „Danke. Ja, ich dachte mir, ich probiere gleich mal, wie es so ankommt.”
 
   „Sieht gut aus. Wie war’s im Laden?”, fragte Daniel.
 
   „Habe immer gut zu tun. Die vier Stunden gehen so schnell vorbei!”
 
   „Hattest du das da auch schon an?”
 
   „Nein. Ich war ja zwischendurch bei mir und hab mich umgezogen. Mach ich immer so, wenn ich noch mal weggehe. Da ich schon ins schwitzen komme”, gestand sie.
 
   „Ja, klar. Geht mir ja auch so.”
 
   „Wie war die Feier gestern?”
 
   „Lustig. Wir haben aber nicht so lange gemacht. Wir mussten ja früh wieder raus.”
 
   „Ach na ja, die meisten von euch fangen nicht vor Mittag an zu arbeiten”, bemerkte sie.
 
   „Das ist doch früh.” Lydia musste lachen. Sie half Daniel mit der Deko.
 
   „Was hast du noch gemacht?”, erkundigte sich Daniel.
 
   „Ich hab einen Brief von Stephen erhalten.”
 
   „Deinem Bruder?”
 
   „Stiefbruder, oder so. Ich will ihn nicht mehr als Bruder betrachten. Er ist ein Freund.”
 
   „Warum nicht mehr als Bruder?”
 
   „Ach Mist.” Sie hätte sich beinahe in etwas hineingeredet.
 
   „Was?”, er hielt mitten in seiner Bewegung inne und musterte sie.
 
   „Also“, sie holte tief Luft, „jedenfalls hab ich mich über seinen Brief gewundert. Aber die Frau von Michael, der große Bruder von Steve, erwartet ein Kind. Das ist eine tolle Sache! Ich bin also ins Internet, um ihnen eine Kleinigkeit zukommen zu lassen und da war Steve auch online.”
 
   „Ach, du chattest?”, fragte er verwundert.
 
   „Ja. Wenn ich im Internet bin, lass ich das auch mitlaufen.” Sie erklärte ihm welches Portal.
 
   „Ja, und da hab ich mit ihm sehr lange geredet.”
 
   „Worüber?”
 
   „Über Jane Austen”, erzählte Lydia.
 
   „Die Schriftstellerin?”
 
   „Ja, genau. Kennst du ihre Bücher?”
 
   „Nein, eigentlich nicht. Ich hab ein paar Filme gesehen, aber mehr nicht”, meinte Daniel.
 
   „Steve hat sich die Bücher kürzlich alle durchgelesen und darüber haben wir uns unterhalten.”
 
   Er konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit und sagte dann: „Ich wollte dich gestern küssen.”
 
   „Ich weiß.”
 
   Beide knieten gerade am Boden und er zeichnete etwas auf ein Blatt, während sie alles fotografierte.
 
   „Oh. Was hättest du gemacht?”, wollte er wissen und sah ihr in die Augen.
 
   „Ich bin mir nicht sicher.” Er wartete. „Lass uns nichts überstürzen. Wenn wir uns küssen und das ändert dann alles, wäre es nicht gut. Wir arbeiten zusammen und haben viel Spaß. Aber wir sollten nichts eingehen, was vielleicht nicht lange halten würde. Ein Kuss kann so vieles ändern.” Sie sah, wie er traurig wurde.
 
   „Ich dachte, das da was wäre”, seufzte er.
 
   „Daniel, du bist ein wirklich lieber Freund. Sei mir nicht böse. Aber ich hab zu viel durchgemacht, und ich möchte noch keine Beziehung eingehen. Ich würde dich nur enttäuschen.” Er lächelte.
 
   „Was ist?”
 
   „So nett hat mir noch niemand einen Korb gegeben.”
 
   „Das war auch kein richtiger Korb. Ich mag dich, wirklich, sehr gerne. Aber wir beide sollten ehrlich sein und daran denken, dass du ja auch bald weiter ziehst. Und du kennst mich nicht gut genug”, sagte Lydia.
 
   „Das ist auch kein Kunststück. Du erzählst ja auch nichts von dir!”
 
   „Na gut. Du hast drei Fragen frei, du darfst alles fragen, was du willst.”
 
   Sie standen auf und machten eine Kaffeepause.
 
   „Da ich drei Fragen frei habe und ich alles fragen darf, was ich will, lautet meine erste Frage: Warum erzählst du nichts über deine Familie?”
 
   Sie trank etwas von der schwarzen Flüssigkeit und antwortete bedacht: „Weil es, ehrlich gesagt, wenig darüber zu erzählen gibt. Ich wurde adoptiert. Habe es aber erst vor zwei Monaten etwa erfahren. Zufällig habe ich meinen Zwillingsbruder kennen gelernt - ohne es zu wissen. Einen Tag später, nachdem ich erfuhr, dass meine Brüder nicht mit mir verwandt sind, saß ich schon im Zug.”
 
   Er machte große Augen. „Wow. Wie wurde dir das Herz gebrochen?”
 
   „Du stellst Fragen, die mich ja dazu bringen, weit auszuholen. Ich habe noch niemandem davon erzählt. Es wissen nur jene, die davon betroffen sind”, meinte sie bedächtig.
 
   „Okay.”
 
   Lydia ging auf und ab. „Also”, begann sie und holte Luft, „solange ist es noch gar nicht her. Ich hatte ja bereits erwähnt, dass ich adoptiert bin, ich es aber erst kürzlich erfuhr.” Er nickte. „Meine Familie wollte mich ins Internat schicken, noch bevor ich wirklich die Wahrheit erfuhr. Weil ich im Begriff war, mich zu verlieben. Ich habe einen Jungen kennen gelernt.” Lydia erzählte von Tom und ihrer ersten Begegnung. Berichtigte über die Stunden, die sie zusammen verbrachten und vom Kuss. Sprach darüber, wie es war, als Sascha sich weigerte ihren Ausbildungsvertrag zu unterschreiben. Benötigte aber nur wenige Sätze.
 
   Lydia holte Luft. „Dieser Junge war in seinem Zimmer und wir haben uns wieder unterhalten und dann platze die Bombe und alles war in Scherben”, beendete sie.
 
   „Dieser Junge war in Wirklichkeit dein Bruder?”
 
   „Ja, ganz genau”, bestätigte sie.
 
   „Verstehe.”
 
   „Ich wusste es aber vorher nicht. Ich hätte auch nie daran gedacht!” Nach einer kurzen Pause fragte sie: „Verstehst du nun, warum ich keine Beziehung will?”
 
   „Nein, eigentlich nicht. Klar, du bist enttäuscht. Aber du hast ihn nur zwei Tage, im Prinzip, gekannt. Du warst nur verknallt.”
 
   Lydia zuckte zusammen. „Wer weiß. Vielleicht ist es auch nur der Schock gewesen oder ich bin einfach nicht bereit für eine Beziehung. Ich bin ja auch erst 16!”
 
   „Mmh.” Er wollte seine dritte Frage für später aufheben.
 
   Ein eigenartiges Gefühl breitete sich in ihr aus, ein Loch welches ihr die Luft zu rauben schien.
 
   Nein, es war nicht wegen des Kusses. Sie wollte nie mehr das spüren, was sie fühlte. Nie mehr diese unendliche Leere im Inneren wahrnehmen.
 
   Doch der Tag neigte sich dem Ende und endlich war Feierabend. Es war schon fast 19Uhr, so lange war sie noch nie dageblieben.
 
    
 
   „Ich begleite dich noch etwas”, schlug er vor. Sie gingen zusammen aus dem Gebäude.
 
   „Daniel, hör mal: Was ich dir erzählt habe, geht keinem was an.”
 
   „Keine Sorge. Ich erzähl es niemandem.” Ihr Sommerkleid flatterte etwas im Wind.
 
   „Was ist eigentlich mit diesem Steve?”, war nun die dritte Frage.
 
   „Was soll mit ihm sein?”
 
   „Empfindest du was für ihn?” Sie schaute ihn an und ihr war unwohl. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und ihr Magen zog sich zusammen.
 
   „Nein.”
 
   „Wirklich?”
 
   „Wir sind miteinander aufgewachsen. Über 15 Jahre hab ich geglaubt, er sei mein Bruder. Was soll ich da anderes empfinden?”, erklärte sie sich.
 
   „Stimmt auch wieder und wenn es anders wäre, wäre es auch irgendwie eklig.”
 
   „Warum?”
 
   „Na ja, er ist ja eigentlich noch immer dein Bruder.” So hatte sie es noch nie gesehen. Klar, er war ja noch immer ihr Bruder - wenn auch nicht mehr Fleisch und Blut und auch nicht mehr so, wie sie dachte.
 
   „Lydia?”
 
   „Ja?”
 
   „Ich würde dich gerne küssen!”
 
   Sollte sie ihn lassen? Einfach um zu sehen, wie es ist und ob sie was fühlte?
 
   „Ich weiß nicht”, sagte sie zögernd.
 
   „Es ist nur ein Kuss. Er muss nichts weiter bedeuten.”
 
   „Für dich würde er etwas bedeuten. Und wenn die Gefühle, die du erhoffst, dann bei mir nicht vorhanden sind, könnten wir nicht mehr so unschuldig einkaufen gehen.”
 
   „Unschuldig?”
 
   „Ohne Hintergedanken.”
 
   Daniel sah sie so eindringlich an, dass sie sich nun total leichtsinnig vorkam. Die Schamröte stieg ihr ins Gesicht. „Okay. Da war schon vorher was bei dir. Ich wusste es nicht, tut mir leid. Ich denke mal, in dieser Hinsicht bin ich total blind. Dabei bin ich ja mit Jungs aufgewachsen.” Sie lachte, aber irgendwie klang es etwas zu nervös. „Trotzdem, wenn wir uns küssen, würde vielleicht etwas Beklemmendes zwischen uns entstehen.”
 
   „Ist denn zwischen dir und deinem Bruder etwas Beklemmendes?”
 
   „Am Anfang, aber das war eher der Schock”, meinte sie kopfschüttelnd.
 
   „Siehst du.“ Er schaute sie so eindringlich an, dass sie ihn für einen Moment nicht mehr ansehen konnte. „Aber auch nur, weil ich direkt am Tag darauf abgehauen bin – sozusagen”, stammelte sie.
 
   Er lachte. Lydia ging weiter, doch er hielt sie an der Hand fest und zog sie zu sich. Er küsste sie. Der Kuss hielt lange. Vielleicht etwas zu lange. Sie war benommen davon.
 
   „War das jetzt so schlimm?”, hakte er nach.
 
   Lydia schüttelte den Kopf. War aber wie gelähmt. „Äh, ja. Ich muss dann wirklich los.”
 
   „Wie ist das eigentlich, darfst du auch Besuch auf deinem Zimmer haben?” Seine Stimme war nur ein flüstern, aber sehr eindringlich.
 
   „Eine Schülerin wurde kürzlich rausgeschmissen, weil sie Sex mit einem Jungen in ihrem Bett hatte. Das beantwortet deine Frage hoffentlich.” Sie wusste, dass er darauf hinaus wollte und riss sich von ihm los. Irgendwie fühlte sie sich sehr unwohl. Sie beschleunigte ihre Schritte, ohne zu rennen. Atmete tief durch, als sie im Haus war.
 
    
 
   In ihrem Zimmer angekommen, schaltete sie sofort den Computer an und hoffte, Stephen zu erreichen. 'Gott sei Dank!’
 
   Dann legte sie eine CD ein und hörte über Kopfhörer Musik – laute Musik.
 
   „Hi, Steve! Du warst gestern so schnell weg.” - Lydia
 
   „Oh, Hi. Ja, ich hatte Internet-Probleme. Ich bin auch gerade in meinem Büro, nur für den Fall, dass ich nicht sofort antworte.“ - Steve
 
   „Okay.” Sie war total verwirrt und wollte unbedingt mit ihrem besten Freund reden. Zitternd saß sie da. Daniel machte ihr Angst. So, wie er sie ansah, wie er sprach und alles, war beängstigend.
 
   „Ist alles in Ordnung?”, fragte er.
 
   „Ich habe dir doch von Daniel erzählt”, begann sie und erzählte ihm alles, was passierte – na ja, fast.
 
   „Okay und weiter?” Steve las aufmerksam, er saß total gerade und ließ alles andere links liegen.
 
   „Als wir dann mit der Arbeit fertig waren, gingen wir noch ein Stückchen zusammen den Weg lang. Er wollte wissen, was ich für dich empfinde.” - Lydias Herz hämmerte. Sie war so durcheinander.
 
   „Was hast du gesagt?” - Steve
 
   „Das wir zusammen aufgewachsen sind, du und ich, und dass es für mich seltsam ist, dich mit anderen Augen zu betrachten. Zu wissen, dass du nicht mein Bruder bist ...” Sie schickte das ab. Dann tippte sie weiter: „Er meinte dann: 'aber im Prinzip ist er noch dein Bruder.’ Er hat noch was gesagt.“ - Lydia
 
   „Was denn?”, wollte er wissen.
 
   „Das kann ich dir nicht sagen.” Sie wollte ihn nicht verletzten und war immer noch total irritiert.
 
   „Hey, ich bin es doch nur: Steve, dein bester Freund.”
 
   „Es sei 'eklig', wenn ich was andres empfinden würde”, schrieb sie.
 
   „Wie bitte?” - Steve. Er wäre fast von Stuhl gefallen. Er nahm seine Tasse in die Hand um etwas Kaffee zu trinken.
 
   „Und da wurde es mir wieder bewusst: eigentlich sind wir Bruder und Schwester. Wir haben nicht die selbe Blutlinie, aber wir wuchsen gemeinsam auf.” - Lydia
 
   „Wie ging es weiter?” , tippte Stephen, der sich an seinem Kaffee verbrannte.
 
   „Ich wollte gerade weiter gehen, da zog er mich zu sich und küsste mich. Wir blieben irgendwie lange so stehen. Als wir uns wieder lösten, wollte er scheinbar auf mein Zimmer. Ich weiß nicht, ob er es so meinte ...“ - Lydia
 
   „Der Typ ist echt dreist”, schrieb er wütend.
 
   „Er wollte halt wissen, ob ich Besuch im Zimmer bekommen kann. Ich habe nur geantwortet, dass erst kürzlich ein Mädchen raus flog, weil sie Sex mit jemandem im Zimmer hatte. Irgendwie eklig, da sie es in meinem Bett machten.” Lydia spähte zu ihrem Bett und verzog das Gesicht. Zum Glück hatte sie ihre eigene Bettwäsche gehabt und die Matratze auch etwas gesäubert.
 
   „Wow. Bei dir passiert ja einiges. Wie war der Kuss?” - Steve.
 
   „Mir wurde schon schwindelig. Aber es macht mir Angst, dass er mich küsste, obwohl ich es absolut nicht wollte. Und nun werde ich morgen mit einem eigenartigen Gefühl ins Theater gehen.” - Lydia
 
   „Musst du denn da wieder hin?”, Steve sorgte sich um sie.
 
   „Ich habe nicht mehr lange und ich brauche das Zeugnis davon.” - Lydia.
 
   Es dauerte eine Weile, bis er antworten konnte. Er musste sich selbst erst einmal sammeln. Das, was sie schrieb, verletzte ihn.
 
   „Empfindest du denn jetzt anders?”
 
   „Für Daniel? Ich weiß, dass unsere unbeschwerte Freundschaft vorbei ist. Aber nicht, weil ich mich plötzlich in ihn verliebte. Sondern weil er mich enttäuscht hat.” - Lydia
 
   „So wie ich dich enttäuschte?” - Stephen.
 
   „Nein. Ich dachte, ich sei von dir enttäuscht, aber das stimmte nie.” Und genau das entsprach der Wahrheit.
 
   „Das freut mich. Denkst du eigentlich auch, dass es ekelig sei?” - Steve.
 
   „Was?”, fragte sie verwundert.
 
   Er schrieb ihr, was er meinte und nach einer kurzen Pause:
 
   „Ich ziehe die Frage zurück!” - Steve.
 
   „Das kannst du nicht mehr!” - Lydia
 
   „Nicht?”, fragte er.
 
   „Wir können aber meine Antwort, die ich dir gleich gebe, einfach so stehen lassen - ohne etwas hinzuzufügen. Deal?” In der Zwischenzeit konnte sie darüber nachdenken.
 
   „Deal!” - Steve.
 
   „So und jetzt mach dich auf die Antwort gefasst ... Theatralische Pause ... Nein, auf keinen Fall.”
 
   Sie schickte das so ab. Steve war glücklich über diese Antwort. Zugleich aber bekam er ein schlechtes Gewissen.
 
   „Ach übrigens, ich hab das Foto von dir in der Zeitung gesehen und auch alle Artikel von dir gelesen!” - Steve.
 
   „Wirklich? Cool, daran hab ich gar nicht mehr gedacht! Wie fandest du es?” - Lydia.
 
   „Das Foto ist echt schön und die Artikel sind sehr gelungen”, lobte er sie.
 
   „Danke. Sagst du das jetzt als Freund oder als Journalist?”, hakte sie allerdings nach.
 
   „Als Journalist muss ich gestehen, merkt man, dass du noch Anfängerin bist, aber als Freund finde ich sie ziemlich gut. Das haben übrigens die anderen auch gesagt!” - Steve.
 
   Sie strahlte. Doch dann brauchte sie trotzdem noch einmal seinen Rat: „Was würdest du mir, zum Abschluss unseres Gespräches, wegen Daniel raten?” - Lydia.
 
   „Kannst du nicht doch die Arbeit wechseln?” - Steve.
 
   „Nein. Ich finde es ja da wunderbar. Es macht sehr viel Spaß. Ich brauch ja morgen nur wenige Stunden arbeiten und auch Freitag sollte möglichst schnell vorbei gehen. Nächste Woche nur noch hin.” - Lydia.
 
   „Du hast dann noch eine Woche, oder?”, erkundigte sich Stephen.
 
   „Genau.” - Lydia.
 
   „Was machst du da?” - Steve.
 
   „Die Sonne genießen! Schwimmen gehen und viel lesen. Mal nichts von den Büchern, die ich für die Schule lesen muss. Sondern den neuen Sparks, der ist ja bereits erschienen. Den will ich mir bald holen und dann ausgiebig CDs einkaufen gehen. Ich habe gut Geld verdient.” - Lydia.
 
   „Freut mich. Schickt dir mein Vater eigentlich auch Geld?” - Steve.
 
   „Ja. Aber ich weiß eigentlich nicht, ob ich es überhaupt annehmen soll.” - Lydia.
 
   „Warum nicht? Wie viel ist es?” - Steve.
 
   Sie schrieb, dass es 400 Euro sind.
 
   „Okay.” - Steve.
 
   „Viel, oder?” - Lydia.
 
   „Geht. Mach dir keine Gedanken! Er hat ja nur noch für Sammy und dich zu sorgen. Michael und ich verdienen ja nicht schlecht. Aber schön, dass du trotzdem deine Ferien mit Arbeiten verbringst und denke dran, deine leiblichen Eltern haben ja auch einiges zurückgelegt”, erinnerte Steve sie.
 
   „Klar! Ich wollte das ja unbedingt. Und mal ehrlich, was hätte ich denn sonst mit mir anfangen sollen? Die meiste Zeit bin ich alleine im Internat - sind ja fast alle weggefahren. Meist sind nur die Kleineren hier, mit denen ich aber nichts zu tun habe.”
 
   Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis Lydia von jemand anderen angeschrieben wurde. „Rate mal, wer noch online ist ...” - Lydia
 
   „Dieser Daniel?” - Steve.
 
   „Bingo. Er hat mich grade angeschrieben.” Lydia erzählte ihm, was er von ihr wollte. Er entschuldigte sich, fand aber den Kuss wirklich gut. Er wollte wissen, ob sie mit Steve gerade schreiben würde und was sie sonst noch machte. Ihre Antworten fielen knapp aus.
 
    
 
   Am nächsten Tag war sie in diesem Laden für Medien und sie räumte wieder auf. Die Arbeit war anstrengend, wie sie fand. Sie musste sehr viel laufen, besonders viel tragen und sauber machen.
 
   Dennoch war sie auch nach diesen vier Stunden sehr zufrieden mit sich. Bevor sie ins Theater ging, hatte sie eine Stunde Zeit zwischendurch. Duschen, umziehen – Jeans und T-Shirt mit Rollkragen und etwas essen.
 
   Möglichst viel Abstand zu Daniel versuchte Lydia zu halten und sah ihn auch selten. Sie meldete sich freiwillig für jegliche Arbeit, die alle anderen nicht gerne machten. Sie säuberte die Toiletten und räumte den Pausenraum auf. Eine richtige Reinigungskraft war nicht eingestellt und jeden Tag wurde jemand dafür gewählt. So zeigte sie sich auch in diesen Bereichen engagiert. Dann sollte sie noch das Lager aufräumen. Da ab Freitag ein neues Stück gezeigt wurde, musste alles, was vom vorigen war, weggeräumt werden. Und da verbrachte sie den restlichen Nachmittag. Sie hatte nicht mehr viel zu tun. Bis jemand neben ihr auftauchte - quasi aus dem Nichts, wie sie empfand und sich total erschreckte. „Ach, du bist es”, sagte sie, ihre Stimme zitterte leicht.
 
    
 
   


  
 

9. Tiefschläge
 
   
  
 
   „Wie kommst du voran?”
 
   „Gut, Daniel.”
 
   Er kam immer näher. Lydia wollte gerade etwas woanders hin räumen, als er ihre Arme packte.
 
   „Aua, du tust mir weh!”
 
   „Hab dich nicht so!”
 
   Sie sah ihn wütend an und wollte sich losreißen. „Was ist denn los?”, fragte sie ängstlich.
 
   „Warum gehst du mir aus dem Weg?”
 
   „Mach ich nicht!”, protestierte sie ohne Erfolg.
 
   „Ach, du kannst mir nichts vormachen!” Er umklammerte fester ihre Arme, drückte sie nun an eine Wand.
 
   „Au, du tust mir wirklich weh, lass mich los!”, weinte Lydia.
 
   Daniel machte Anstalten sie zu küssen.
 
   Angst breitete sich in ihr aus. Lydia wollte sich wehren, doch er hielt sie so sehr gepackt, dass sie nicht mal ihre Beine bewegen konnte. Sein Gesicht war sehr nah an ihrem und plötzlich spürte sie seine Zunge im Mund. Ihr wurde schlecht, Tränen liefen über ihre Wangen ...
 
   Daniel presste sich an sie, fasste sie an und ließ seine Hand unter ihr Oberteil gleiten und griff unter ihren BH.
 
   Da nahmen sie ein Geräusch wahr und Lydia ergriff die Chance und stieß ihn weg. Sie lief so schnell sie konnte nach oben.
 
   „Lydia?”, fragte Frau Hei.
 
   Geschockt stand sie da. „Er hat versucht ...”, stammelte die 16jährige.
 
   „Wer, wer hat ...?” Die Leiterin brauchte gar nicht weiter zu reden: „Was hast du mit Lydia gemacht?”
 
   „Nichts, gar nichts. Sie versucht doch nur Aufmerksamkeit zu bekommen!”, beharrte Daniel.
 
   Doch Lydia, die mittlerweile einfach auf dem Boden saß und zitterte, sah sich nicht mal um, sondern starrte vor sich hin. Viele standen nun um sie und versuchten sie zu beruhigen.
 
   „Du bist gefeuert! Mach, dass du weg kommst, Daniel”, sagte Frau Hei mit Nachdruck.
 
   „Wegen diesem Biest? Ach kommt! Sie macht doch mit jedem rum. Hat sogar mit ihrem Bruder gepennt.”
 
   Das wurde zu viel für sie. „Sag mal, weißt du eigentlich, was du da erzählst? Hast du eigentlich mitbekommen, was das für ein Schwachsinn ist, den du da von dir gibst? Ich habe dir erzählt, dass ich jemanden geküsst habe und Stunden später habe ich das erste Mal erfahren, dass er mein Bruder ist. Dass meine leiblichen Eltern ums Leben kamen und sie uns Kinder trennten und wir bei völlig verschiedenen Leuten aufwuchsen. Zufällig hab ich jemanden kennen gelernt. Nicht mal der wusste, was Sache ist. So was zu behaupten ist krank.”
 
   Lydia lief nach draußen und musste sich übergeben.
 
   „Lydia, ist alles in Ordnung?”, wollten alle wissen, die ihr nachliefen. Nach einer kurzen Pause wurde Lydia gefragt, wann das alles passierte.
 
   „Kurz vor meinem 16. Geburtstag”, schluchzte sie.
 
   „Daniel ist weg. Er hat sich verdrückt. Du brauchst dir keine Gedanken machen. Es ist alles in Ordnung”, versuchte Frau Hei sie zu beruhigen.
 
   Doch Lydia war noch immer geschockt. Sie war kreidebleich im Gesicht. „Er war doch ein Freund”, murmelte sie vor sich hin. Sie wurde nach Hause gefahren und man erzählte der Direktorin was vorgefallen war, nur um sicher zu gehen, dass der Typ sie nicht dort aufsuchen würde. Lydia musste die nächsten Arbeitstage absagen. Sie war wie gelähmt, ging nicht mal mehr aus dem Zimmer.
 
    
 
   Die Direktorin schickte einen Psychiater am nächsten Tag zu ihr und verständigte ihre Familie.
 
    
 
   „Oh, mein Gott“, sprach Steve geschockt.
 
   „Das arme Mädchen. Sie ist so weit weg von zu Hause und dann geschieht das“, stammelte Sam.
 
   „Sie erzählte mir von diesem Jungen und dass sie ein komisches Gefühl hatte. Aber das es soweit kommen konnte, ...“
 
   „Du solltest zu ihr fahren und mir ihr sprechen“, schlug Michael vor.
 
   Sascha hatte sofort eine Telefonkonferenz geschaltet, als er den Anruf erhielt.
 
   „Du solltest ihr auch endlich die Wahrheit sagen.“
 
   „Das wäre der wohl ungünstigste Moment.“
 
   „Nein. Es ist der perfekte Zeitpunkt. Du musst einen Schlussstrich ziehen, Sohn.“
 
   „Das würde ihr das Herz brechen!“
 
   „Du weißt doch aber noch nicht einmal, ob sie wirklich etwas für dich empfindet. Junge, sei nicht Albern.“
 
   „Aber, ...“
 
   „Keine Widerrede! Wir haben das doch schon alles durch! Du hörst auf das, was ich sage. Schon vor Monaten hättest du es ihr sagen müssen. Nein, damit ist nun Schluss. Ansonsten musst du mit den Konsequenzen leben!“, warnte ihr Vater Stephen streng.
 
   Steve legte einfach auf, ohne weiter darauf einzugehen. Natürlich wusste er nur zu gut, was sein Vater mit Konsequenzen meinte.
 
   Er dachte sehr lange nach. Bis er zu einem Entschluss kam.
 
    
 
   Lydia saß eine ganze Weile mit dem Arzt in ihrem Zimmer. Sie erzählte alles. Sie musste es loswerden. Er hörte ihr zu und dann versuchte er sie zu analysieren.
 
   Zum Schluss fügte sie weinend hinzu: „Er hat sich so an mich gepresst. Er hat mich festgehalten, und fasste mich an. Er presste sich an mich, so dass ich ihn spürte ... Was hab ich nur falsch gemacht?” Diese Frage stellte sie sich immer wieder. 
 
   Zuerst fasste der Arzt alles zusammen, was sie sagte, dann fügte er hinzu:
 
   „Doch seitdem die Wahrheit draußen ist, spüren Sie auf einmal, dass mehr dahinter steckt. Plötzlich spielen Ihre Gefühle verrückt. Sie begegneten Daniel und hofften, in ihm wieder einen Freund gefunden zu haben.“
 
   Das alles wusste Lydia auch ohne seine Hilfe:
 
   Nämlich das Lydia Schaf eine Närrin war, die sich so sehr nach einer Freundschaft sehnte, dass sie jegliche Vernunft über Bord warf. Feige alleine durchs Leben zu gehen.
 
   Außerdem glaubte der Arzt:
 
   „Sie möchten am Liebsten die Zeit zurückdrehen und wieder Ihr altes Leben führen. Sie wollen Ihren besten Freund wieder.“
 
   Der Psychologe sieht seine Patientin an und bemerkt ein zustimmendes Nicken.
 
   „Lydia, Sie möchten nicht noch mal verletzt werden. Daher nehmen Sie die männlichen Hormone nicht so wahr. Da Sie nur mit Jungen aufwuchsen, nehmen Sie sich selbst nicht als Mädchen wahr. Sie haben erst durch Tom erfahren, dass Sie hübsch sind. Doch nachdem Sie erfuhren, dass dieser Junge Ihr Bruder ist, haben Sie sich wieder in jemanden verwandelt, der eher unscheinbar ist. Sie ziehen sich zurück. Wollen keinen Kontakt zu anderen und verkriechen sich eher hinter Büchern und in die Arbeit. Auch wenn Sie es nicht wollen, aber Sie haben ein gutes Wesen und Sie strahlen Offenheit aus. Viele wollen mit Ihnen befreundet sein und dieses Unschuldige zieht auch die Männer an“, sinnierte er.
 
   „Hab ich Daniel dazu angestachelt?”, hakte Lydia – leise - nach.
 
   „Nein. Sie sind freundlich, wollen niemanden verletzen. Sie können nichts dafür. Sie haben ihn sicherlich nicht provoziert.”
 
   „Und Sie glauben, ich sei in Steve verliebt?”
 
   „Das liegt auf der Hand, ja.“
 
   „Ich darf die Gefühle zulassen?” Lydia sah ihn skeptisch an.
 
   „Natürlich. Sie brauchen sich dessen nicht zu schämen. Sie sind nicht biologisch miteinander verwandt.”
 
   Der Psychiater blieb noch eine Weile bei ihr und sie konnte endlich all das fragen, was ihr schon so lange auf dem Herzen lag. Sie bedankte sich bei ihm.
 
    
 
   Nachdem sie wieder alleine war, legte sich das Mädchen in ihr Bett. Sie war erledigt. Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte. Sie weinte und hörte das Klopfen nicht.
 
   „Lydia?”
 
   Sie erschrak und schaute auf. Sie sprang Steve sofort um den Hals.
 
   „Was machst du denn hier?”
 
   „Deine Direktorin hat uns angerufen. Ich hab mich sofort auf den Weg gemacht.” Noch immer umarmten sie sich. „Vater wäre ja gekommen, aber er dachte, es wäre besser, wenn er mich schickt.”
 
   Während der Umarmung spürte Lydia, wie sehr sie ihn doch vermisste und brauchte.
 
   Wie lange sie so dastanden, weiß keiner. Als sie sich lösten, blickten sie einander in die Augen und küssten sich. Es war ein schöner Kuss. Voller Sehnsucht, Begierde und doch voller Zweifel.
 
   Plötzlich verkrampfte sich Stephen und entfernte sich von ihr. Er setzte sich auf ihr Bett, sie sich neben ihn. „Wie geht es dir?”, wollte er besorgt wissen.
 
   „Jetzt besser.” Sie schaute Steve mit ihren grünen, großen Augen so hoffnungsvoll an.
 
   „Was ist denn eigentlich passiert?”
 
   Lydia erzählte es ihm.
 
   „So ein mieses Schwein!”, stieß er hervor. Mehr konnte er dazu nicht sagen. Er war sauer und geschockt.
 
   „Ich habe mich vorhin mit einem Psychiater unterhalten. Ihm alles erzählt und er stellte etwas Erstaunliches fest. Er meinte, du wärst in mich verliebt und ich in dich”, gestand Lydia.
 
   Es war, als würde sie das Pflaster – auf ihrem Herzen – mit einem Mal abreißen.
 
   Steve stand auf. Er ging im Zimmer ab und ab. „Darüber wollte ich mit dir reden.”
 
   Sie lächelte ihn an, doch in der Art, wie er das sagte, stimmte etwas nicht. „Stephen? Ich habe doch gemerkt, wie du mit mir geredet und mich angesehen hast.”
 
   Er musste lange nach den richtigen Wörtern suchen. „Die Sache ist die ...”, stammelte Steve.
 
   „'Die Sache ist die'? Damit beginnt nie etwas Gutes”, bemerkte sie nachdenklich.
 
   „Lass mich bitte ausreden.” Sie nickte und schaute ihm die ganze Zeit zu, wie er hin und her ging. Er hatte eine Hand am Kinn und grübelte. Er murmelte oft irgendwas vor sich hin:
 
   „Nein. Mmh, nein?” Oder „Das geht nicht ... Das kann ich ihr heute nicht sagen ...”
 
   Ein Kloß steckte in ihrem Hals. Ihr Herz schmerzte. Die Luft wurde dünner. Er ging zu ihr, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.
 
   „Hör zu”, begann er schließlich und atmete tief ein und aus. „Ich weiß seit 16 Jahren, dass du nicht meine Schwester bist. Ich kenne dich dein ganzes Leben lang und ich war immer bei dir und für dich da. Wir haben viel gelacht, viel erlebt. Du warst mein Trost, als unsere Mutter wegging. Ich hab dich aber immer versucht, als Junge zu sehen oder als Schwester. Meine Gefühle zu dir haben sich langsam entwickelt. Aber erst seitdem du, nein, anders ... Erst als du angefangen hast, dich auch mal wie eine junge Frau zu benehmen, dich so anzuziehen, habe ich gemerkt, dass du mehr für mich bist. Du hast auf einmal eine frauliche Figur bekommen”, er schaute sie an, „und hast dich halt so gekleidet. Als ich deinen BH letztens sah, ist es noch deutlicher gewesen: du bist zur Frau geworden. Das ich dich dann noch nackt im Badezimmer sah, war natürlich seltsam für mich.”
 
   Er stockte.
 
   Lydia wollte wissen, was er mit seltsam meinte.
 
   „Seltsam in dem Sinne, dass du die perfekte Figur hast. Du trägst oft weite Sachen. Der Winter hat relativ lange angehalten und dadurch hast du eben auch dicke Pullis angehabt. Doch als ich dich dann so sah, wusste ich nicht, was ich sagen sollte.” Er hielt noch immer ihre Hand.
 
   „Ich wollte ja gar nicht, dass ich solche Gefühle entwickle. Als du dann von dem Daniel gesprochen hast, hatte ich geglaubt, du würdest dich in ihn verlieben. Das er so ein Arsch ist, konnte ich ja nicht ahnen. Aber als wir uns vorhin geküsst haben, wusste ich, dass ich dich Liebe, ich wusste es vorher schon, seit Monaten, aber nun ist dieses Gefühl so stark”, erzählte Stephen flehentlich.
 
   Sie schluckte ihren Kloß runter. Er hatte immer noch so was Trauriges in der Stimme. Sprach er tatsächlich von Liebe?
 
   L I E B E?
 
   Eigentlich wollte sie es nicht wissen. Den Grund, warum er ihr in wenigen Minuten das Herz brechen wollte, ...
 
   „Wie soll ich es dir sagen?”, fragte er mutlos.
 
   „Steve, bitte, was ist denn los?” Nun war es Lydia, die verzweifelt klang.
 
   „Es ist mir wichtig gewesen, dass du es von mir erfährst – persönlich - vergiss das bitte nicht!
 
   Damit ich dich notfalls halten kann.” Steve machte eine Pause und starrte kurz ins Leere. Er wirkte blass und müde und irgendwie auch total unsicher und verwirrt.
 
   „Du machst mir gerade Angst!” Steve wich ihrem Blick aus. Doch Lydia nahm sein Gesicht und drehte es zu sich und sah ihm direkt in die Augen. Er versuchte einen klaren Gedanken zu bekommen. Was schwieriger war, als er dachte.
 
   „Lydia, ich will dir nicht wehtun und doch muss ich dir die Wahrheit sagen. Das Timing ist nur gerade sehr mies und ich weiß nicht, ob du es jetzt verkraften wirst.”
 
   Sie wartete. Sie konnte nichts mehr sagen, zog ihre Hand weg.
 
   „Ich habe lange mit mir gerungen und lange überlegt, was das Beste wäre.
 
   Manchmal gibt es Momente im Leben, die einem so klar erscheinen und dann wiederum Augenblicke, die so verschleiert sind, dass man sie nicht deuten kann. Du hast ein Recht darauf von mir zu wissen, was los ist. Wir dürfen uns nicht mehr sehen!”
 
   Das kam wie ein Schlag. Doch was als nächstes kam, war noch sehr viel heftiger:
 
   „Vor Kurzem erfuhr ich, das ich Vater eines Mädchens bin. Und ich muss mich um mein Kind kümmern. Vor etwa zwei Jahren hatte ich eine Freundin gehabt. Wir haben uns getrennt, noch bevor sie wusste, dass sie schwanger ist. Meine Tochter ist ein Jahr und drei Monate alt. Ich habe mit Vater und Michael lange darüber geredet. Sie wussten von meinen Gefühlen zu dir. Dennoch ist Vater der Ansicht, ich soll dich aufgeben – damit ich selbst ein guter Vater werde.
 
   Der Altersunterschied ist zu groß, die Entfernung und dann noch die Tatsache, dass du meine Gefühle nicht erwidern könntest. Das alles wäre zu riskant” , berichtete Stephen - ausführlich.
 
   Lydia fiel aus allen Wolken.
 
   „Du bist Vater. Aber wer könnte es sein?”, stammelte sie entrüstet. Ihr wurde heiß und spürte wie alles plötzlich anfing weh zu tun und ihre Welt sich zu drehen schien.
 
   „Wie?”
 
   „Ich erinnere mich nicht daran, Steve, dass du vor zwei Jahren eine feste Freundin hattest.”
 
   „Es war auch eher eine Affäre mit einer verheirateten Frau”, gestand er.
 
   „Bitte, was?“ Ja, er war vor zwei Jahren sehr oft zu Besuch bei ihnen und sehr gut gelaunt. Sie grübelte, wer zu jener Zeit ein Kind bekam, und ihr kam nur ein Name in den Sinn.
 
   „Das darf doch alles nicht wahr sein. Ihr wollt mich doch alle verarschen. Ich komme mir vor, als sei ich in einer Seifenoper. Kommt da nicht immer so etwas vor? Intrigen, heimliche Liebschaften, Affären, Schwangerschaften, plötzlich aufgetauchte Zwillinge, die verbotene Liebe ... Ach, wisst ihr”, Lydia lachte auf, „macht, was ihr wollt. Echt mal! Kümmere dich um deine Sachen. Es war so ein kluger Schachzug von euch allen, mich hierher zu schicken. Sechs Wochen lang alleine hier zu sein. Ich wäre beinahe vergewaltigt worden und du erzählst mir, einen Tag nachdem das passierte, dass du Vater bist und Sascha es besser findet, mich zurück zulassen. DAS ist echt witzig.” 
 
   Lydia verstand die Welt nicht mehr. Stephen sah sie an und spürte, dass nun alles vorbei war. Dann fügte sie, mehr für sich, hinzu: „Ich bin einsam, verdammt noch mal und noch ein Teenager.“
 
   „Lydia, hör mal, ich wollte das doch alles nicht.” Er legte seine Hand auf ihr Bein. Doch sie sprang auf.
 
   „Ernsthaft, Stephen, das kann nur ein schlechter Scherz sein! Weißt du eigentlich, das ich dich liebe? Ich kann es nicht beschreiben und definieren, aber das Gefühl ist da. Seit deinem Brief denke ich daran. Hab gegrübelt, überlegt, war verzweifelt. Ich habe Angst gehabt, verstehst du? Habe Angst gehabt, es könnte falsch sein oder ich könnte dich falsch eingeschätzt haben. Ich wollte, das wir uns als Freunde nicht verlieren. Das wir uns nicht entfremden. Vielleicht hab ich dich deshalb so auf Distanz gehalten und gebeten die Bücher zu lesen. Ich wollte, dass du meine Welt kennst. Weißt, welche Bücher ich mag und das ich selbst ein Happy End möchte. Ich hatte gehofft, irgendwie, könnten wir auf einen Nenner kommen. Ich hab dich immer bewundert, habe immer zu dir aufgeschaut.“ Lydia sah zum Fenster raus und fügte, unter Tränen, hinzu:
 
   „Wir sind nicht mehr miteinander verbunden. Du bist 21, kannst tun und lassen, was du willst. Du brauchst dich nur noch auf dein Leben zu konzentrieren! Ich wünsche dir und deiner Tochter von ganzem Herzen alles Gute. Und trotzdem, ich dachte, du wärst vernünftiger. Ich dachte, du würdest aufpassen und nicht mit einer Frau schlafen, die verheiratet ist. Meine Güte, sie ist verheiratet und einige Jahre älter. Euren Altersunterschied solltest du beachten, nicht unseren. Wie konntest du nur?”
 
   „Ich wusste doch auch nicht, was ich mache”, sagte Steve verzweifelt.
 
   „Ja, nee, echt, alles klar. Du wusstest nicht, was du machst.”
 
   Nun versuchte er sich zu rechtfertigen: „Sie war traurig, ihre Ehe lief nicht so, wie sie sollte. Sie wusste, das ihr Mann sie betrog. Sie wollte es nicht wahrhaben. Aber sie wusste es. Ich hab sie eines Tages gesehen. Sie saß im Auto und weinte. Ich ging zu ihr und wir unterhielten uns und irgendwann ist eines zum anderen gekommen.”
 
   „Und an Verhütung habt ihr nicht gedacht?” Diese Frage stellte sie eigentlich nur zu sich selbst und sah ihn traurig an.
 
   „Sie sagte, sie nimmt die Pille.”
 
   Lydia schüttelte den Kopf. Sie kapierte es nicht und war vollkommen durcheinander.
 
   „Sag mal, spinnst du? Ich könnte auch so was behaupten und dann mit irgendeinem Kerl in die Kiste springen und 'oh, wie konnte das denn passieren, jetzt bin ich schwanger.’
 
   Ach, Kerle sind doch alle gleich. Da macht ihnen eine Frau schöne Augen und schon glaubt jeder, dass das schon zur Verhütung reicht. Ach ja, und das durch ungeschützten Geschlechtsverkehr Krankheiten übertragen werden, ist sicherlich das allerneuste, was je ein Mann gehört hat.”
 
   „Jetzt wirst du aber unfair!”, erwiderte er.
 
   „Ich und unfair? Ja, klar. Komm, schiebe alles auf mich.”
 
   „Wenn du verliebt bist, möchte ich dich auch mal reden hören. Dann machst du sicher auch Sachen, die du vorher nicht bedacht hast.”
 
   Lydia lachte auf. „Ich und mich verlieben? Ich werde sicherlich nicht mit einem Typen schlafen, der sich auf eine Äußerung verlässt. Was denkst du von mir? Ohne Kondom mit jemandem zu schlafen ist so unsicher. Da könntest du gleich barfuß durch eine Halle gehen, in der es nur so vor Junkies wimmelt. Steve, ich hab dich echt falsch eingeschätzt. Warum hast du nicht mit mir geredet?”
 
   „Du warst 14!”, konterte dieser junge Mann.
 
   „Oh ja, entschuldige. Eine 14-Jährige weiß ja nicht, was Sache ist.”
 
   „Hey, durch mich hast du das erst erfahren”, wehrte er verzweifelt ab. In ihm brodelte es.
 
   „Eben! Du hast mir mit acht Jahren die 'Bravo’ hingelegt und gemeint, dass da alles steht, was ich wissen muss. Du bist mit mir meine ersten Binden kaufen gegangen, hast versucht mir zu erklären, wie man einen Tampon benutzt. Und du, der immer alles so durchdachte, machst so etwas!”
 
   „Meinst du, ich hab es mir ausgesucht? Aber ich bin ja immer so vernünftig.“ Er sagte das in einem Ton, der keinen Zweifel ließ, das es ihm wirklich was ausmachte. Steve war tatsächlich sehr vernünftig, aber er war eben auch nur ein Mensch und jeder macht Fehler.
 
   „Ich hab mich in dich verliebt und meine Gefühle unterdrückt. Du bist echt ungerecht.” Ihm liefen Tränen über die Wange.
 
   Lydia versuchte sich zu beruhigen und senkte ihre Stimme wieder. Sie atmete tief ein und aus. Luft! Wo ist sie nur hin?
 
   „Was habt ihr jetzt vor?”, wollte Lydia erfahren, nachdem sie noch einmal nachfragte, wann er es genau erfuhr. „An dem Tag, an dem wir im Buchladen waren“, gestand er zögernd.
 
   „Madlen hat sich vor einer Weile schon von ihrem Mann getrennt. Sie hat es nicht verkraftet, dass er immer noch fremd ging. Sehr lange haben wir geredet. Wir werden uns eine Wohnung nehmen und zusammen leben. Vielleicht versuchen wir es noch mal miteinander“, sprach er und klang so trostlos.
 
   „Dann bist du verantwortungsbewusster als die meisten. Dann sollte es eben nicht sein“, seufzte sie und fügte genervt hinzu: „Ich hab so die Schnauze voll. Männer sind doch echt zum Kotzen!”
 
   „Nicht alle”, sagte Steve leise.
 
   „Doch. Und dabei bin ich selber Schuld. Ich hatte mir nach der Sache geschworen, mich nicht mehr auf meine Gefühle einzulassen. Selbst wenn ich anders für Daniel empfunden hätte, wäre es für mich unmöglich gewesen, mich auf ihn einzulassen. Weil ich dich geliebt habe.” Sie setzte sich wieder.
 
   'Geliebt. Vergangenheit', dachte er. 
 
   „Das ist unglaublich, echt. Innerhalb von wenigen Monaten ist so viel passiert“, sagte sie und schweifte ab. Sie dachte – laut - an das Gefühl, zum ersten Mal verliebt zu sein und geküsst zu werden. Der erste Herzschmerz, die Adoption, ...
 
   „Wenn Daniel nicht durch das Geräusch abgelenkt worden wäre, ... “, stammelte sie. „Ich habe eben erst erfahren, dass die Gefühle zu dir vollkommen okay sind und du lässt diese Bombe platzen!
 
   Wer so was in einem Buch lesen würde, würde sich wohl denken: Mmh, Twilight - Zone ist ja nichts dagegen. Wie gesagt, ihr wollt mich echt alle verarschen. Das ist eindeutig zu viel. Ich bin doch erst 16!” , weinte Lydia. 
 
   „Ich hab ja gesagt, das Timing ist echt mies. Aber hätte ich es dir nicht erzählen sollen? Du hättest es erfahren, garantiert. Und dann wäre ich noch eine größere Enttäuschung für dich gewesen.”
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Das war aber nicht dein 'Erstes Mal’, oder?”
 
   „Nein. Ich war fünfzehn.”
 
   Scheinbar kannte sie ihn wirklich nicht.
 
   „So früh ist das nicht”, meinte er.
 
   „Wenn du das denkst, ...”
 
   „Nur weil du noch nicht soweit bist, müssen ja alle anderen nicht so lange warten wie du es für richtig hältst und auf so was verzichten. Nicht jeder kann wie eine Nonne oder ein Mönch leben.”
 
   „Das hast du jetzt nicht gesagt”, stieß sie atemlos aus.
 
   Das saß. Sie zog ihre Beine an und hielt sie fest an sich gedrückt. Noch immer spürte sie Daniel und erschauderte.
 
   „Lydia, es tut mir leid.”
 
   „Nein. Lass gut sein, echt. Ich hatte immer Respekt vor dir. Hatte immer geglaubt, du bist nicht so. Klar, dass du nicht rum läufst wie ein Mönch. Aber ich bin erst 16 Jahre alt! Verdammt, soll ich etwa mit jedem ins Bett, der mir über den Weg läuft?” Sie stellte sich wieder hin und fuhr mit ihren Händen durch ihre Haare.
 
   „Nein, natürlich nicht. Es ist gut, so wie es ist. Es ist richtig.” Sie sank zusammen. Steve ging zu ihr und streichelte ihr den Rücken.
 
   „Ich möchte, das du gehst. Das du jetzt gehst und nie wieder kommst. Ich möchte, dass du mir nicht mehr schreibst. Du hattest recht, vollkommen: du darfst mich nicht mehr sehen. Klar! Ich bin auch ein so schlechter Mensch. Boah, ich hasse mein Leben. Echt. Das kann alles nicht wahr sein. Was soll ich noch durchmachen? Ich kann nicht mehr. Ich werde meinen Plan jetzt durchziehen. Ich werde diese Woche nicht zur Arbeit gehen, aber versuchen, ab Montag wieder fit zu sein. Werde aber fragen, ob ich vielleicht doch woanders arbeiten darf. Für die letzte Woche werde ich mir auch noch eine Stelle suchen. Ich werde die restlichen Ferien durcharbeiten, werde lernen und lesen. Ich werde keine Freundschaften mehr suchen und niemanden mehr an mich ran lassen”, flüsterte sie.
 
   „Du kannst doch nicht meinetwegen so leben!”
 
   „So kann mich niemand verletzen! Verstehst du nicht? Es tut so weh. Es tut einfach nur weh“, sie haute mit ihrer Faust gegen ihre Brust, gegen ihr Herz.
 
   Lydia wollte jetzt alleine sein und bat ihn, nun zu gehen, und öffnete die Tür.
 
   „Eins noch”, sagte sie, „passe gut auf deine Tochter auf. Erziehe sie gut und halt sie fern von allem, was gefährlich ist. Ich wünsche dir, von ganzem Herzen, alles Gute. Glaube mir. Aber ich kann es nicht mehr ertragen, dich zu sehen oder mit dir Kontakt zu haben.” Sie schloss die Tür hinter ihm und legte sich wieder ins Bett. 'Er war so weit gefahren, um nach mir zu sehen und um mir persönlich zu erzählen, dass er Vater ist. Klar, das zeigt schon sehr viel Charakter. Aber wieso jetzt?’ „Wenn ich in den Spiegel blicke, weiß ich, dass ich jemanden ansehe, der nicht glaubt, er sei es Wert geliebt zu werden.“
 
    
 
   Stephen war verzweifelt. Er lehnte sich noch einmal kurz an ihre Tür und hörte, was sie sagte. War es ein Zitat von Nicholas Sparks?  
 
   Langsam verließ der das Gebäude und musste sich noch einige Minuten sammeln, bevor er in sein Auto stieg.
 
   „Bitte verzeih mir, Lydia!“
 
   Während der Fahrt ging er immer wieder das Gespräch durch. Alles schien aus dem Gleichgewicht.
 
   Sofort, als er zu Hause war, rief er Michael an und berichtete von dem Gespräch. Sein großer Bruder hörte ihm zu. Einen Rat konnte er ihm nicht geben. Aber er wollte Lydia nicht hängen lassen. Irgendwie musste er, Michael, doch einen Weg finden, um weiterhin über dem Mädchen wachen zu können?
 
   Auch seinen Vater benachrichtigte er. Aber ihm erzählte er nur, was Lydia eigentlich widerfuhr.
 
   
  
 
    
 
   


  
 

10. Lernen, lernen und nochmals lernen
 
    
 
   Lydia brauchte noch einen Tag, um sich wieder zu fangen. Doch am Samstag stand sie wieder aufrecht und half im Buchladen aus. Sie arbeitete hart und es machte ihr Spaß: 'Beinahe hätte ich das jetzt immer machen können’ , dachte sie wehmütig und dann fiel ihr aber die Ladenbesitzerin ein: 'Stell dir mal vor, Lydia’, sagte sie zu sich selbst und ermahnte sich, 'du würdest mit der Frau zusammen arbeiten, die von Steve ein Kind hat.’
 
   Das Schicksal war zur Abwechslung in diesem Fall auf ihrer Seite. Lydia machte sogar Überstunden und durfte an der Kasse aushelfen und die Kunden beraten.
 
   „Würdest du noch etwas länger bleiben?”, fragte der Chef sie.
 
   „Ja, klar Herr Trimm. Was gibt es denn?”
 
   „Eine Lesung. Wir haben in zehn Minuten einen Kindergarten hier, leider ist unsere Leserin ausgefallen. Aber ich brauche dringend eine weibliche Stimme dafür.”
 
   Lydia lächelte. „Das mach ich gerne!”
 
   „Das ist nett! Du bekommst natürlich extra Geld dafür.”
 
   Und so nahm sie sich das Buch und blätterte es durch. Sie stellte die Stühle hin und legte Kissen bereit. Dann kamen auch schon die Kleinen und setzten sich.
 
   Kekse und Säfte gab es auch. „Hallo, Kinder!”, begrüßte sie sie. „Habt ihr Lust, eine schöne Geschichte zu hören?”
 
   Alle nickten und schrien: „Jaaa.”
 
   Lydia nahm platz und las vor. Sie kannte das Buch zwar nicht, aber sie versuchte, die Stimmen anzupassen. Da sie gut vorlesen konnte, machte es ihr und den Mädchen und Jungen zwischen vier und sechs auch besonders viel Freude. Nachdem sie mit dem einen fertig war, wollten alle noch eins. Sie schaute zu ihrem Chef und dieser nickte ihr zustimmend zu. Zuerst aber gab es für alle Kekse. Sie suchte in der Zwischenzeit ein weiteres Buch und begann auch dieses mit viel Phantasie für Stimmen vorzulesen.
 
   Die Kinder waren sehr glücklich und klebten an ihren Lippen. Für sie war es eine ganz besondere Erfahrung. Lydia räumte den Buchladen auf. Vier Überstunden konnte sie gutschreiben, aber das störte sie nicht.
 
   „Wenn du willst, könntest du auch in der Schulzeit hier arbeiten”, bot ihr Chef an.
 
   „Ja, das wäre klasse. Aber ich weiß noch nicht genau, wie meine Stunden aussehen und ob ich Samstags nicht auch irgendwas machen muss.”
 
   „Das können wir immer noch besprechen. Aber ich wollte dir Bescheid sagen, dass wir so zufrieden mit dir sind.”
 
   „Das ist nett, Dankeschön. Ich komme gerne darauf zurück.”
 
   'Endlich etwas Lob.' Ja, sie brauchte dringend irgendwas positives in ihrem Leben. Die Anerkennung ihres Chefs tat ihr überaus gut. Für den Moment, jedenfalls.
 
   So schnell würde ihr Herz nicht heilen.
 
    
 
   Im Anschluss ging sie ins Theater.
 
   „Hallo, Lydia! Wie geht’s dir?”
 
   „Danke, wieder besser. Ich wollte mit Ihnen reden, Frau Hei.”
 
   Sie überlegte, wie sie sich am Besten ausdrücken könnte.
 
   „Es hat mir wirklich sehr viel Spaß gemacht. Aber ich wollte fragen, ob ich nicht vielleicht versetzt werden kann?”
 
   „Wegen Daniel? Der ist weg und kommt nicht wieder.”
 
   Lydia flüsterte: „Es ist auch wegen dem, was er über mich erzählte. Er hat zwar das meiste erfunden, aber wer weiß, ob die anderen nicht doch anders darüber denken und ich will nicht jeden Tag damit konfrontiert werden. Ich kenne die Wahrheit, aber wer weiß, was Daniel noch so erzählt hat.” Dann machte sie eine kurze Pause und fügte hinzu: „Ihr Mann führt doch eine Kunstgalerie und ich wollte Sie fragen, ob ich nicht vielleicht da weiter machen darf?”
 
   „Für die eine Woche noch?”, hakte Frau Hei nach.
 
   „Nein. Ich hab mir überlegt, auch die letzte Ferienwoche zu arbeiten.”
 
   „Ach so. Schön, schön. Ja, ich rede mit meinem Mann. Wenn er nichts dagegen hat, ruf ich dich an!”
 
   „Haben Sie vielen Dank. Ich habe hier, in den letzten Wochen, sehr viel gelernt, es hat sehr viel Spaß gemacht. Ich danke Ihnen wirklich für die Mühe, mich in alles eingearbeitet zu haben.”
 
   „Das hab ich gerne gemacht. Du hast ein Talent für Kleinigkeiten und siehst schon vorher, wo noch etwas fehlt. Das ist klasse. Ich stelle dir in jedem Fall ein gutes Zeugnis aus.”
 
   „Das freut mich. Ich muss dann jetzt wieder ins Internat”, meinte Lydia.
 
   „Gut, ich rufe dich heute oder morgen an.”
 
   „Dankeschön. Viel Glück noch mit der Saison”, sagte sie und ging.
 
    
 
   In ihrem Zimmer musste Lydia im Internet etwas nachsehen. Ihr Chatprogramm öffnete sich.
 
   „Hi, Lydia!”
 
   Sie wurde direkt angeschrieben. Doch sie ignorierte es.
 
   „Lydia, ich weiß, das du da bist. Komm, antworte. Es tut mir leid!”
 
   Dann wurde sie noch von jemand anderen angeschrieben. Nachdem beide nicht locker ließen, schrieb sie zuerst dem Ersten:
 
   „Steve, ich hab keine Lust, mit dir zu reden. Grüß Madlen von mir, die ja sicherlich mittlerweile bei dir wohnt.”
 
   Und zum Zweiten:
 
   „Du hast so vieles kaputt gemacht, Daniel. Ich will nichts mehr von dir hören. Ich arbeite auch nicht mehr im Theater.” Und damit loggte sie sich aus und löschte das Programm.
 
   Sie recherchierte noch eine Weile im Internet und schaltete dann den PC wieder aus. Sie duschte und zog ihren Schlafanzug an. Es war gerade mal 21 Uhr. Im Bett las sie noch ein Buch.
 
   Der Sonntag verlief recht ruhig. Lydia ging an die frische Luft und legte sich wieder unter ihren Baum. So verbrachte sie den Tag mit Lesen. Zwischendurch ging sie zum Essen und erhielt auch den ersehnten Anruf. Sie durfte in der Kunstgalerie arbeiten. Ihr wurde erklärt, wo das ist und wie sie dahin kommt.
 
   Um 10 Uhr fing Lydia an und arbeitete bis 19 Uhr. Die Arbeit dort war interessant. Endlich konnte sie mehr über Kunst erfahren und lernen. Viel Geld erhielt sie nicht dafür, doch das störte sie wenig. Als sie von der Arbeit nach Hause kam, war sie erledigt.
 
   „Lydia, ein Brief für Sie.” Verwundert nahm sie ihn entgegen und ging in ihr Zimmer.
 
   Er war von Michael.
 
    
 
   „Hallo, Lydia!
 
    
 
   Vielen Dank für das niedliche Geschenk! Maria hat sich sehr gefreut. Ihr geht’s gut und ihr Bauch wird immer runder.
 
    
 
   Das, was dir passiert ist, tut mir schrecklich leid. Ich war total geschockt, dass dir so was widerfahren ist. Ich hoffe ehrlich, du wirst es überstehen.
 
   Ich weiß, das Steve bei dir war. Wir haben lange darüber geredet. Wir haben überlegt, was das Beste ist. Doch egal wie wir es drehten, jede Entscheidung wäre die Falsche.
 
   Keiner hätte geglaubt, das Steve mit seinen 21 Jahren Vater ist - und das schon seit über einem Jahr. Es war für uns alle wirklich ein Schock. Er hat lange mit sich gerungen, lange überlegt, was er machen könnte. Niemand wusste, was du empfindest.
 
   Sie wohnen seit einem Monat zusammen und sind mittlerweile auch wieder ein Paar, aber sie wollen es langsam angehen. Es braucht seine Zeit.
 
   Du bist wahrscheinlich auch zu beschäftigt für eine Beziehung.
 
   Allerdings gibt es etwas, was du wissen solltest:
 
   Vater hatte von Anfang an etwas dagegen.
 
   Als Steve mit uns allen - Sam war auch anwesend - darüber sprach, sagte er klipp und klar:  
 
   'Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, wenn du mit Lydia zusammen kommst’ und damit war es entschieden. 
 
   Steve war eine Weile wie ein Schatten seiner Selbst. Er wollte dich nicht enttäuschen oder verletzen. Als er mir erzählte, wie euer Treffen verlief, brach er sogar zusammen. Er hat mir erzählt, dass du deine Gefühle zu ihm endlich akzeptiert hast und das du bereit warst, es zu versuchen. Doch nachdem er dir das von seiner Tochter - sie heißt übrigens Melissa - erzählte, musstest du lachen. Klar, ich versteh das. Das war eher so ein Schutzmechanismus.
 
   Du fühlst dich verraten und im Stich gelassen. Du willst von Männern nichts mehr wissen. Aber du bist doch erst 16 Jahre jung! Du wirst schon noch Glück finden, glaube mir. Du bist zu jung, um deprimiert zu sein.
 
   Du machst zur Zeit viel mit und du leidest scheinbar. Und wir melden uns nicht bei dir. Ich kann mir gut vorstellen, dass du dich einsam fühlst.
 
   Tom schreibt dir auch nicht mehr, denke ich. Er hat zu viel um die Ohren. Mit seiner Freundin lief es eine Weile nicht so gut, aber sie haben sich wieder zusammengerauft.
 
    
 
   Verkrieche dich nicht in ein Schneckenhaus! Du bist zu jung, um alleine durchs Leben zu gehen!
 
    
 
   Alles Gute, Michael.”
 
   
  
 
   „Hallo, Michael!
 
    
 
   Danke für deinen Brief. Natürlich werde ich das überstehen. Ich bin doch noch jung, wie du das so schön sagst.
 
   Weißt du, Steve kam zu mir. Wir haben uns umarmt und geküsst. Ich dachte, er ist da, um mich zu trösten. Aber nein ... Er hat dann davon gesprochen, dass er mich zwar liebt, aber er nicht mit mir zusammen sein kann. Er hätte im Grunde ein Messer nehmen und es mir direkt ins Herz rammen können. So fühlte sich all das an, was er mir sagte. Nun gut.
 
   Ich bin ein verständnisvoller Mensch. Ein Kind - wie ihr alle denkt - das aber trotzdem so viel durchstehen muss.
 
   Ich kann nicht behaupten deprimiert zu sein. Vielleicht melancholisch, aber nicht unbedingt deprimiert. Klar, war ich anfangs verletzt und traurig. Aber ich hab gelernt, wie man aufstehen kann, auch wenn unter einem der Boden zerfällt und man keinen Halt mehr bekommt. Wer weiß, ob ich dennoch je wieder Vertrauen in einen Menschen investieren möchte. Einsam bin ich gar nicht. Ich habe wirklich nette Klassenkameradinnen. Zudem komme ich gut in meinen Jobs voran. Dort blühe ich auf. Ich geh auf die Leute zu. Mit meinen Kollegen komme ich auch gut aus. Seit heute arbeite ich ja nicht mehr im Theater, sondern in einer Kunstgalerie. Das ist wirklich interessant.
 
    
 
   Und mein Schneckenhaus gefällt mir.
 
    
 
   Natürlich hab ich meine Gefühle nicht gezeigt. Sie haben sich erst nach und nach in den letzten Wochen bei mir eingeschlichen und ich konnte doch nicht zu Steve sagen:
 
   'Du, ich hab mich in dich verliebt’, wenn er es selbst nicht zu mir sagen konnte. Aber gebt mir die Schuld dafür, dass er nun Vater ist. Ich hab es schon zu Steve gesagt, dass ich es nicht verstehe, wie jemand mit einer Frau schlafen kann, die verheiratet ist. Das geht mir nicht in den Kopf, er war sonst immer so verantwortungsvoll. Aber im Grunde bin ich ja an allem Schuld, nicht wahr? Steve, der immer mein Vorbild war, hat mich sehr enttäuscht. Wenn er in einer ordentlichen Beziehung gewesen wäre, würden wir jetzt nicht darüber lamentieren.
 
   Es ist toll, das er nun die volle Verantwortung übernimmt. Dafür bewundere ich ihn.
 
   Und ich wünsche ihm alles Gute für die Zukunft.
 
   Aber ich kann es nicht für Gut halten, wie es dazu gekommen ist.
 
    
 
   Ich würde gerne zu dir den Kontakt halten. Ich freue mich wahnsinnig für euch! Ihr werdet tolle Eltern.
 
   Ich wünsche euch eine schöne Zeit,
 
   Lydia.”
 
    
 
    
 
   Sie schickte den Brief ab. Sie war nicht ganz ehrlich gewesen und teilweise auch etwas schnippisch, aber das war ihr gutes Recht. Sie war verletzt.
 
    
 
   Sofort als Michael, wenige Tage später, den Brief erhielt, rief er Steve an. Für beide war es ein sehr trauriger Brief. Fortan sollte es immer so ablaufen: Michael würde seinem Bruder über Lydias Leben auf dem Laufenden halten.
 
    
 
   Noch knapp zwei Wochen Ferien lagen vor ihr.
 
   Während sie tagsüber arbeitete und dort vielen Menschen begegnete, mit denen sie gut zurecht kam, war sie abends alleine. Sie war zufrieden mit dieser Situation.
 
   Die Tage in der Galerie waren wirklich informativ. Sie arbeitete dort so wie im Theater. Also Montag und Dienstag und die anderen Tage immer nachmittags.
 
   Herr Hei, der Mann der Theaterchefin, kümmerte sich wirklich gut um sie. Er gab ihr viele Bücher über Kunst und ging mit ihr auf Ausstellungen anderer Künstler.
 
   Herr Hei zeigte ihr, wie sie die Bilder analysieren und deuten konnte.
 
   Lydia machte sogar selbst einen Kunstkurs mit. In zwei Stunden, während ihrer Arbeitszeit, wurde ihr gezeigt, wie sie mit Farben umgehen sollte. Wie sie einen Bleich- oder Kohlestift richtig benutzt und mit Ölfarben umzugehen hat. Sie machte im Grunde eine kleine Ausbildung, während der letzten vierzehn Tage ihrer Ferien, zur Kunstkennerin. Da sie sehr viele Informationen in kurzer Zeit aufnehmen konnte, war es für sie auch kein Problem. Die Bücher las sie sich abends oder nachts immer durch. Am Ende ihrer Ferien konnte sie viel besser malen und zeichnen als vorher.
 
   Nun freute sie sich noch mehr auf den Kunstunterricht.
 
   An den anderen Werktagen arbeitete sie vormittags noch immer in dem Musikladen, der auch Filme verkaufte. Zudem waren noch Plakate und andere Fanartikel dort erhältlich. Sie durfte sogar an der Kasse arbeiten.
 
   Im Buchladen las Lydia den Kindern weiterhin vor.
 
    
 
   In dieser Hinsicht lief wirklich alles gut. Sie war freundlich, nett und zuvorkommend. Sie half, wo sie nur konnte. Und das Beste: Lydia hatte keine Zeit mehr um nachzudenken oder etwas anderes zu machen.
 
   Ihre Zimmergenossin, Julie, war in der Zwischenzeit nun auch wieder zurück und erzählte Lydia von ihrem Sommer in Ägypten. Sie verbrachte mit ihren Eltern eine tolle Zeit und hatte sogar einen Urlaubsflirt - ein deutscher Tourist, der zufällig im selben Hotel untergekommen war. Sie schwärmte nur noch von ihm und sie schrieb ihm immer. Und las seine Briefe laut vor und alle anderen Mädchen, die bereits zurück waren, freuten sich mit ihr.
 
   Auch die anderen berichteten über ihre Abenteuer im Urlaub. Das Lydia nur gearbeitet hatte, fanden sie ganz schlimm. Sie wollten wissen, ob sie nicht vielleicht einen Jungen kennen gelernt hatte. Doch da verneinte sie immer nur.
 
    
 
   Sie verbarg ihre Traurigkeit sehr gut und lachte beim Essen viel.
 
   Die Direktorin sprach sie, eine Woche nachdem das passiert war, an:
 
   „Geht es Ihnen wieder besser?”
 
   Lydia zuckte mit ihren Schultern.
 
   „Ich möchte nicht, dass die andren Mädchen zu viele Fragen stellen. Darum bemühe ich mich, fröhlich dreinzuschauen. Die Arbeit macht unglaublich viel Spaß! Sie haben mir wirklich tolle Angebote damals hingelegt!”
 
   „Das freut mich für Sie.”
 
   Damit war das Gespräch auch zu Ende.
 
    
 
   Einmal in der Woche musste Lydia zum Psychologen. Und dieser durchschaute ihre Stimmung sehr schnell:
 
   „Wie ist es denn mit diesem Steve weiter gegangen?”
 
   Lydia hatte, seitdem sie die Wahrheit erfahren hatte, nicht noch mal mit dem Arzt geredet.
 
   „Nun, er ist Vater!” Sie erzählte ihm alles. Er nahm seine Brille ab und musste sich die Augen reiben, so sehr war er erstaunt.
 
   „Und jetzt haben Sie keinen Kontakt mehr zu ihm?”, erkundigte sich der Psychologe.
 
   „Nein! Michael, mein Stiefbruder, schrieb mir und versuchte zu erklären, warum Steve sich gegen mich entschied - sozusagen. Er hat gemeint, ich sei noch zu jung, um den Männern ab zu schwören. Und wenn ich meine Gefühle gezeigt hätte, wäre es auch anders gekommen.”
 
   „Denken Sie das auch?”, wollte der Arzt wissen.
 
   „Nein”, meinte Lydia und dachte kurz nach.
 
   Ihr Psychologe machte seine Brille sauber und zog sie wieder auf.
 
   „Nein, eigentlich nicht. Warum sollte ich mich schuldig fühlen?“, sagte Lydia und erklärte erneut, wie sie das mit Steve und der verheirateten Frau sah.
 
   „Ich meine“, fuhr sie fort, „er hätte doch auch mit mir damals reden können. Gut, ich war 14, aber ich hätte ihm zuhören können, ... Steve wirft mir vor, ich würde ihn verurteilen, weil ich mir schwor, nicht mit jemandem zusammen sein zu wollen, der so unbedacht ist.
 
   Persönlich bin ich nun mal der Meinung, das sich nicht jeder bereit für etwas fühlt, was andere für selbstverständlich sehen”, endete Lydia ihren kleinen Monolog.
 
   „Sie meinen, wann Sie Ihr 'erstes Mal‘ erleben wollen?”, schlussfolgerte Herr Archie.
 
   „Genau. Mit 16 ist man noch nicht reif genug, ich bin es jedenfalls noch nicht. Wenn Steve mit 15 soweit war, ist es seine Sache. Ich aber könnte nie mit jemanden ins Bett, der nicht an Verhütung denkt und es der Frau überlässt und diese dann eh nur irgendwas erzählt.
 
   Arbeiten und lernen haben nun oberste Priorität. Wenn ich niemanden mehr an mich ran lasse, werde ich auch nicht mehr verletzt oder enttäusche jemanden“, erzählte Lydia.
 
   Anschließend erklärte Herr Archie, ihr Psychologe, warum sie so dachte und das sie, wenn sie so weiter mache, vielleicht eine zynische Frau wird.
 
   Während dieser redete, schaute sich das Mädchen in seinem Büro um. Hinter ihm ragte ein sehr großes Fenster mit einer unglaublichen Aussicht. Herr Archie saß auf einem Drehstuhl und sie war sich sicher, dass er immer hinaus blickte, wenn er gerade nachdachte. Ihr Augenmerk richtete sich auf seinen Schreibtisch selbst. Ein sehr einfacher Tisch, in Buche. Ein Laptop, aufgeklappt, stand darauf und daneben eine fast leere Tasse Kaffee, mit Milch, ohne Untersetzer, sodass einige Kaffeekreise zu sehen waren, was ihn aber nur sympathisch erschienen ließ. Eine große Schreibunterlage lag auf dem Tisch mit vielen kleinen Vermerken und Kaffeeflecken. Ein Kugelschreiber lag griffbereit dabei. Eine Packung Taschentücher ebenso. Viele Akten stapelten sich auf der anderen Seite, wahrscheinlich alle, die an diesem Tag einen Termin haben würden. Aber sie konnte keine Namen erkennen, da er ein Blattpapier darüber gelegt hatte – er wahrte also die Schweigepflicht. 
 
   Sie schaute weiter und entdeckte eine Tafel Schokolade, die unter einem Notizblock versteckt war. Links und rechts standen Bücherregale, die vollgestopft mit Literatur waren. Hauptsächlich Lehrbücher, oder Psychologie Werke, aber auch etwas über Astrologie konnte sie ausmachen. 
 
   Traumdeutung und Meditation, sowie Hypnose und, was sie besonders verwunderte, neben diverser Lexika und Nachschlagebüchern, sah sie Literatur über Musik, Filme und ähnliches. 
 
   Ein Vogel landete gerade auf einem Baum vor dem Fenster, als Herr Archie mit seiner Schlussfolgerung fertig war. 
 
   „Schönes Bild“, sagte sie nur und deutete auf das Plakat eines Films hin. 
 
   „Danke“, sagte er mit einem Schmunzeln und fragte sich, ob sie wirklich den Film kannte oder nur freundlich war. 
 
   
  
 
   Lydia fühlte sich oft einsam. Sie merkte es erst so richtig in der letzten Ferienwoche, wenn sich die Mädchen trafen – um zu rauchen oder zu quatschen, und sie ausgeschlossen wurde.  
 
    
 
   


  
 

11. Eine Streberin im Schneckenhaus
 
    
 
   Lydia erreichte ihr Ziel und konnte bei der Schülerzeitung mitmachen.
 
   Der erste Schultag, nach den Ferien kam und ging und Lydia erhielt all die Bücher, die sie für den Buchclub benötigte. Eine überaus interessante Liste.
 
    
 
   Ihr Stundenplan war sehr ausgefüllt. Sie hatte Unterricht von 8 Uhr bis 18 Uhr, zwischendurch aber zwei Stunden Pause. Die meisten hatten nicht annähernd so viele Stunde wie sie und somit mehr frei gehabt und früher Schluss. Doch sie fand es gut so. Montags und donnerstags schrieb sie von 18:15 Uhr bis 20 Uhr für die Zeitung und mittwochs war der Buchclub. Sport hatte sie dienstags und freitags - auch um diese Zeit. Sie fand es gut, dass Sport nicht während der anderen Stunden war. Und abends konnte sie entweder lesen oder fernsehen.
 
    
 
   So verbrachte Lydia ihre Tage im Internat. All die Tage ähnelten sich. Ihre Aktivitäten nach dem Unterricht füllten sie ziemlich gut aus und sie freute sich jedes Mal aufs Neue darauf. Es war immer wieder ein Highlight.
 
   Manchmal schaute sie mit Julie abends fern und dann quasselten sie stundenlang über das Gesehene.
 
   Ansonsten aber lernte Lydia. Sie setzte sich an ihren Baum und machte dort in der Pause ihre Hausaufgaben oder las. Sie war oft in der Bücherei und recherchierte dort für Referate.
 
   Mehrere Klausuren standen täglich an, aber Lydia bekam meist eine eins oder zwei.
 
   Sie etablierte sich zu einer richtigen Streberin.
 
   Ihre Zeitungsartikel erhielten immer Lob und wurden jedes Mal gedruckt. Sie war zufrieden mit ihrem Leben, so wie es war. Aufstehen, lernen, essen, lesen, schlafen. Sie wusste allerdings, dass die anderen hinter ihrem Rücken über sie tuschelten. Sie war ja nicht von gestern.
 
    
 
   Doch tief, tief in ihrem Inneren schlummerte etwas. Sie versuchte mit aller Macht ihre Gefühle zu unterdrücken. Ihren Träumen traute sie nicht mehr. Manchmal fühlte sie sich nach einer Nacht so unglaublich müde und ausgelaugt. Sie hasste sich abgrundtief für das, was sie träumte.
 
    
 
   Im August erhielt sie endlich einen Brief von Thomas:
 
    
 
   „Du hast das ja von Steve erfahren. Er wohnt jetzt mit Madlen zusammen. Sascha hat sogar erzählt, das sie ans Heiraten denken. Das muss ein großer Schock für dich sein, oder?
 
   Tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Aber ich hatte echt viel um die Ohren. Mit Svenja lief es eine Zeitlang nicht gut, wir versöhnten uns, bis sie fremd ging.
 
   Ich glaube, du hattest Recht, was sie betrifft.
 
   Ich habe aber wieder eine neue Freundin. Sie heißt Anke und geht mit mir in die selbe Klasse. Wir haben uns in der Berufsschule kennen gelernt.
 
   Die Ausbildung läuft übrigens gut. Es macht Spaß. Ich hab ja schon seit Ende Juli da gearbeitet.
 
   Wie ist es dir denn so ergangen? Wie lief es so mit der Arbeit? Das mit Daniel tut mir leid. Muss eine schlimme Zeit gewesen sein.
 
   Steve hat mir erzählt, das er bei dir war. Das du ihn rausgeschmissen hast, ist echt krass. Da fährt er so weit und du schmeißt ihn raus.
 
   So, ich mach dann mal Schluss mit dem Brief. Bis bald dann.”
 
    
 
   Lydias Antwort:
 
    
 
   „Hallo, schön von dir zu hören! Das Steve heiraten will, schockiert mich nicht.
 
   Er ist verantwortungsbewusst.
 
   Ja, Svenja war schon immer ein Miststück.
 
   Aber wenn du mit dieser Anke nun glücklich bist, freue ich mich für dich.
 
   Meine Jobs waren wirklich toll.
 
   Na ja, da steckt schon mehr dahinter. Ich hab Steve nicht einfach so rausgeschmissen. Da steckt mehr hinter! Aber wenn du es so gehört hast, dann lassen wir es so stehen.
 
   Michael hatte mir vor einer Weile auch geschrieben.
 
    
 
   Ich wünsche dir eine schöne Ausbildungszeit. Und wenn du dich wunderst, weshalb ich so wenig schreibe, dann überlege mal warum.
 
   Bis bald dann ...”
 
    
 
   'Wie schnell sich die Leute ändern können’, dachte Lydia traurig.
 
    
 
   Sie schickte den Brief ab und setzte sich an ihre Aufgaben.
 
   Lydia verkroch sich tatsächlich hinter ihren Büchern. Sie lernte nur noch. Von Sam hat sie irgendwie nie etwas gehört, aber er war auch damit beschäftigt, sich an seiner Universität zurecht zu finden. Schreibfaul war Sammy schon immer.
 
   Kontakt pflegte Lydia demnach nur noch mit Tom (mehr oder weniger) und Michael.
 
   Zum zweiten allerdings öfters. Er erzählte ihr, wie sich der Bauchumfang von Maria veränderte, dass sie schon freudig das Kinderzimmer eingerichtet haben und welche Essgelüste sie hat. Er schrieb ihr, wie es seinem Vater ging und wie seine Freundin so ist. Er berichtete über Tom und Sam. Er hielt sich bewusst zurück, wenn es um Steve ging: „Es geht ihm gut, er hat sich mit seiner neuen Situation arrangiert. Er blüht allerdings als Vater sehr auf.”
 
   Das reichte ihr aber. Und sie erzählte ihm, wie es im Internat war. Welche Noten sie erhielt und welche Bücher sie gerade las. Da Michael auch gerne liest, ging es in ihren Briefen meist darum.
 
    
 
   Für Michael war es wichtig, weiter mit ihr zu schreiben.
 
   Allerdings las er Stephen – ohne ihr Wissen - die Briefe vor. Steve wollte einfach nur weiterhin an ihrem Leben teilhaben. Nun ja, wirklich viel passierte nicht bei ihr.
 
   Jedes Mal, wenn Steve ihm zuhörte, wurde das Loch in seiner Brust immer größer. Am liebsten wollte er zu ihr und sie in den Arm nehmen. Er wollte ihr doch nie wehtun!
 
    
 
   Lydia dachte weiterhin an Steve und grübelte oft über ihn nach. Sie erhielt wieder einen Brief von Michael, den sie natürlich gleich beantwortete:
 
    
 
   „Hallo!
 
    
 
   Ich komme gut zurecht in der Schule, danke. Es macht wirklich Spaß! Ich lerne viel und habe mich, im Gegensatz zur Zehnten, wirklich verbessert. Das dir meine Artikel gefallen, freut mich, und dass du dir die Zeitung bestellt hast, noch mehr.
 
   Auf den Buchmessen lerne ich viele interessante Menschen kennen. Ich denke über meine Zukunft nach und überlege, was ich nach dem Abitur machen will. Entweder ich werde Journalistin oder Verlegerin, oder vielleicht auch Diplom-Kauffrau. Wie eigenartig, das ihr wusstet, dass ich irgendwas in dieser Richtung machen will, noch bevor ich es wusste.
 
   Ach ja, und ich habe Muskeln bekommen! Ich achte jetzt auch mehr auf meine Ernährung. Esse viel Obst, Gemüse, Hühnerfleisch und Fisch. Allerdings muss ich gestehen, es gibt eine laktosefreie Schokolade und die nasche ich auch ab und an - eigentlich oft.
 
   Deine Zeile über Steve macht mich nachdenklich. Meine Gedanken kreisen oft um ihn. Ist er auch wirklich glücklich mit seinem Leben? Abgesehen von seiner Vaterschaft, in der er scheinbar aufblüht, gibt es sonst etwas was ihn aufmuntert? Ich lese seine Artikel und spüre oft, dass etwas anders ist. Seine Art hat sich verändert.
 
   Tom hatte mir einmal erzählt, das Steve und Madlen ans Heiraten denken. Was ist daraus geworden?
 
   Ich hab schon so lange keinen Kontakt mehr zu ihm. Ich denke mal, das ist gut so. Aber früher haben wir uns über alles unterhalten können - gut, wie es aussieht, nicht über alles. Doch wir verstanden uns und noch nie haben wir so lange nichts voneinander gehört. Wobei ich irgendwie das Gefühl habe, du erzählst ihm, was ich dir schreibe (so würde ich Steve einschätzen, dass er dich darum bat). Ist auch okay. Ich bin komplett darüber hinweg gekommen. Konzentriere mich auf meine Zukunft. Er hat das Beste verdient. Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich über ihn rede und du schreibst, wie es ihm so geht, ist es perfekt. Das reicht mir. Ich will nur wissen, ob es ihm gut geht. Ich bin stolz auf ihn. Ja, wirklich. Ich glaube auch nicht, das er wirklich in mich verliebt war. Vielleicht war es nur eine Schwärmerei. Das ist okay.
 
   Ich persönlich hab meine große Liebe ja auch gefunden: Bücher und Musik. Ich liebe zum Beispiel die neuen Alben von 'Green Day’ und 'Placebo‘ und bin total begeistert von den aktuellen Büchern, die Neu auf den Markt kamen. Viel Zeit, so etwas zu lesen, habe ich nicht, da ich ja noch die vom Buchclub habe, aber manchmal geht das schon. 
 
   Mir ging letztens etwas durch den Kopf. Ich habe überlegt, ob es noch klug wäre, wenn ich von Sascha weiterhin Geld bekomme. Ich habe alles zusammen gespart und arbeite ja samstags im Buchladen für einige Stunden. Er hatte erzählt, dass unsere Eltern uns einiges hinterließen und das auf jeden Fall das Studium abgesichert sei. Aber was mit dem Geld ist, was er mir immer überweist, weiß ich nicht. Natürlich bin ich dankbar, aber ich habe ein schlechtes Gefühl dabei. Was würdest du mir raten? Oder ist es tatsächlich auch von Shannon und James?
 
   Keine Sorge, eine richtige Stubenhockerin werde ich nicht. Freitags sitze ich mit den anderen abends zusammen und samstags gehe ich ins Kino - wenn ich nicht gerade auf einer Messe bin. Und wenn ich auf einer bin, dann unterhalte ich mich mit vielen und lerne neue Leute kennen. Also keine Sorge. Ich bin noch immer sehr kontaktfreudig. Kein Eremit. Aber an den anderen Tagen lerne ich halt nur.
 
   Ich glaube schon, dass das Internat mich verändert hat. Mehr Verantwortung, mehr Eigenständigkeit.
 
    
 
   Ich freue mich schon über deine Antwort. Berichte mir weiterhin, wie sich Maria so verändert und wie es ihr geht. Wie geht es dir denn so dabei? Wie stellst du dich auf die Vaterrolle ein?
 
    
 
   Schönen Tag, Lydia.”
 
    
 
   Nur wenige Tage später bekam sie von Michael Post:
 
    
 
   „So richtig auf die Vaterrolle habe ich mich noch nicht eingestellt. So richtig realisiert habe ich das noch nicht”, schrieb er. „Aber mir geht’s sehr gut, danke. Maria geht langsam wie ein Hefekloß auf und wenn sie wüsste, dass ich dir das so geschrieben habe, würde sie protestieren - mit einer Brezel in der Hand.” Lydia kicherte über diesen Satz.
 
   Als nächstes ging es darum, das er froh sei, dass sie sich so gut in der Schule mache und wohl fühlte. Er freute sich von ihren Zukunftsplänen zu hören.
 
   Dann schrieb er sehr viel über Steve:
 
   „Natürlich macht es mir nichts aus. Ich berichte dir gerne alles, was es neues in Steves Leben gibt. Ja, ich ruf ihn immer an und dann lese ich ihm einige Passagen vor. Über deinen letzten Brief hat er sich sehr gefreut. Wobei, als ich zur Stelle kam, in der du geschrieben hast, dass er nicht in dich verliebt war, meinte er: 'Doch, das war ich, definitiv. Ich habe ihr nichts vorgemacht.’
 
   Er ist jedenfalls als Vater glücklich. Wie es mit Madlen aussieht, ist schwierig. Und darüber sollte dir Steve lieber selbst schreiben. Da sie wirklich solche Pläne haben. Er vermisst dich. Er findet es schrecklich, das ihr so lange nichts von einander gehört habt. Er weiß, dass du es nicht verkraften würdest, doch es stimmt ihn traurig. Zumal wir nun plötzlich über alles reden können. Früher war das ja anders.
 
   Das du Bücher und Musik als deine 'große Liebe’ bezeichnest, fand Steve besonders witzig. Schließlich ist es nichts Ungewöhnliches für dich. Du würdest sicherlich jederzeit eher ein gutes Buch wählen als zu einem Date zu gehen, oder? Ich glaube, so langsam wirst du wirklich erwachsen. Was du bisher alles weißt, ist erschreckend. Ich kann mir gut vorstellen, dass du später eine großartige Frau wirst. “
 
   Zum Schluss ging es ums Geld:
 
   „Also, ich hab mit Vater geredet. Er meinte, dass das Geld so von deinen Eltern vorgeschrieben war. Somit ist es deines.”
 
   Lydia war irgendwie erleichtert. Aber es war trotzdem eigenartig, ihre Eltern mussten ja wirklich reich gewesen sein!
 
   Sie antwortete sogleich. Viel schrieb sie nicht. Lydia ging auf jeden Punkt ein, aber dass Steve wirklich ans Heiraten dachte, fand sie schon überraschend. Wenn er es nur machte, weil er irgendwelche Schulgefühle hatte oder sich irgendwie verpflichtet fühlte, sollte er es nicht machen. Man muss heutzutage ja nicht mehr heiraten, wenn man Kinder hat.
 
   'Steve soll mir das selbst erzählen? Er redet doch nicht mehr mit mir. Beziehungsweise ich hab ihm gesagt, er soll mir nicht mehr schreiben oder so. Ach ja ...’, grübelte sie still vor sich hin.
 
   „Eines Tages wirst du jemanden spezielles finden. Die, die einst liebten, können es erneut. Es liegt in ihrer Natur.“
 
   'Wie weise Nicholas Sparks doch ist', sinnierte Lydia. Sie liebte seine Bücher, da sie einem oftmals das Gefühl gaben, weiterhin hoffen zu können. 
 
   Für eine 16jährige mag es natürlich leichtsinnig gesagt sein, aber tief in ihrem Herzen spürte sie diesen Riss.
 
   Es fiel ihr immer schwerer, sich selbst im Spiegel zu betrachten, ohne an all das erinnert zu werden. Warum konnte sie nicht einfach vergessen? Sie versuchte es, doch es gelang ihr immer schwerer. Sie war so einsam. Nein, sie wollte keine Beziehung. Sie wollte einen Freund. Jemanden, der sie einfach so in den Arm nahm. Trost spendete, behutsam über ihre Haare strich und ihr das Gefühl von Geborgenheit vermittelte. Sie spürte, mitten im Sommer, eine Kälte um sich herum.
 
    
 
   Stephen rang Tag täglich mit sich selbst. Jedes Mal aufs Neue wollte er ihre Nummer wählen oder ihr einfach eine SMS schicken. Warum konnte er ihr nicht einfach alles erzählen?
 
   
  
 
   


  
 

12. Die Einladung
 
    
 
   Kaum hatte Michael erzählt, das Steve ihr schreiben wollte, wie es mit Madlen aussieht, erhielt sie auch schon einen Brief von ihm.
 
    
 
   „Ich sitze jetzt schon eine Weile vor dem Blatt Papier. Habe auch schon einige Papierknollen neben mir und auf dem Boden liegen. Immer habe ich nach dem perfekten Anfang gesucht. Es gibt ihn aber nicht. Jeder Anfang klingt gleich blöd. Wahrscheinlich liegt es daran, dass wir so schlimm auseinander gingen. Ich habe geglaubt, dass du noch immer sauer auf mich bist, doch nach deinem Brief an Michael habe ich noch Hoffnung.
 
   Hoffnung, dass wir irgendwann wieder Freunde werden können.
 
   Es wäre wirklich schade, wenn wir nicht mehr das haben können, was wir hatten. Unsere Freundschaft war einmalig. Ich habe oft über das nachgedacht, was du gesagt hast. Und ich finde es sehr gut, das du so denkst. Das du solch eine Meinung über Verhütung hast ist vorbildlich.
 
   Männer denken leider nicht nur mit dem Verstand, wie du sicherlich weißt. Daher handeln wir auch nicht immer so, wie es richtig wäre. Doch das möchte ich ändern. Ich habe die volle Verantwortung übernommen. Seit einigen Monaten wohne ich nun mit Madlen zusammen und wir kommen gut zurecht. Wir haben uns ineinander verliebt. Für Melissa wäre es sicherlich schön, wenn ihre Eltern verheiratet sind und so habe ich Madlen einen Antrag gemacht - den sie auch annahm. Ich weiß, du hast schon von Tom etwas darüber gehört und auch von Michael. Aber ich wollte es dir selbst noch einmal erzählen. Im Brief findest du die Hochzeitseinladung. Ich möchte, dass du zur Hochzeit erscheinst. Ob du es willst, liegt bei dir. Die Hochzeit ist schon im Oktober, also in gerade mal drei Wochen. Ferien müssten dann auch sein. Wir haben jedenfalls den Termin so gelegt, dass du im Prinzip frei hättest. Überlege es dir, bitte. Madlen würde sich auch freuen. Zudem soll Melissa getauft werden. Und ich würde mich sehr freuen, wenn du ihre Taufpatin wirst.
 
   Lass mich nicht im Stich an diesem Tag, ich glaube, es wäre zu schwer, wenn ich wüsste, du wärst dagegen. Alles Liebe, dein Steve.”
 
    
 
   Lydia nahm die Einladung.
 
   „Oh, ist das eine Hochzeitseinladung?”, wollte Julie wissen, die sie beobachtete. 
 
   „Ja, genau. Steve, mein Stiefbruder, heiratet. Und bat mich, in den Herbstferien, zu ihnen zu fahren, da ist ihre Hochzeit”, murmelte Lydia.
 
   „Wie schön. Dann bist du endlich mal nicht alleine und siehst wieder deine Freunde und deine Familie. Du fährst doch hin, oder?”
 
   „Ich weiß es, ehrlich gesagt, noch nicht”, sagte sie nachdenklich.
 
   „Du musst hinfahren! Wenn einer aus deiner Familie heiratet, musst du doch hin! Zudem kannst du vorher noch einmal schön einkaufen gehen”, meinte Julie.
 
   „Ich soll ja auch die Taufpatin seiner Tochter werden”, erzählte Lydia.
 
   „Ach, das hast du mir noch gar nicht erzählt, das er Vater ist. Wie alt ist sie denn?”
 
   „Müsste so anderthalb sein. Er hat es auch erst vor einigen Monaten erfahren. Er war vor langer Zeit mit der Frau zusammen und dann haben sie sich getrennt. Kürzlich hat sie ihm dann gebeichtet, dass es sein Kind ist und jetzt haben sie sich wieder zusammengerauft und nun scheint es extrem ernst zu sein”, fasste sie zusammen.
 
   „Ja, so schnell kann es gehen.” Und damit war der Smalltalk vorbei. Julie verlor schnell das Interesse an einem Thema, wenn sie nicht involviert war oder es einen Skandal gab.
 
   Lydia saß auf ihrem Bett und dachte über diese Situation nach. Aber eigentlich stand ihre Antwort schon längst fest. Sie würde Stephen nicht im Stich lassen.
 
    
 
   „Danke für die Einladung. Natürlich nehme ich sie an. Schließlich hab ich dir ja verziehen und bin dir nicht mehr sauer. Wie ich schon zu Michael sagte, es ist alles okay und gut so. Ich freue mich für euch. Es ist eine große Ehre, Taufpatin zu werden. Wir sehen uns dann bald. Ich freue mich darauf. Alles Liebe.”
 
    
 
   Lydia freute sich aber nicht wirklich. Plötzlich kam alles wieder hoch. Doch damit sie nicht nachdenken brauchte, ging sie einkaufen. Sie benötigte ein tolles Kleid, neue Schuhe und holte sich einen Termin beim Friseur. Sie buchte ihr Ticket und überlegte, was sie den beiden schenken könnte. Sie rief Michael an und fragte bei ihm nach.
 
   „Ja, das ist schwierig. Also Maria und ich schenken ihnen eine neue Spülmaschine.” Das half ihr also auch nicht weiter.
 
   Von Michael bekam sie mal ein Foto von der Kleinen und eins mit allen dreien. Damit ging an einem Sonntag in die Galerie. „Hallo, Herr Hei!”
 
   „Hallo, Lydia, ich hab dich ja lange nicht gesehen. Wie geht es dir?”
 
   „Danke, gut. Ich komme mit einer Bitte zu Ihnen.” Er sah sie überrascht an. „Ich hab Ihnen doch mal von Stephen erzählt.“ Herr Hei nickte. „Ja, also, Steve heiratet und ich möchte ihm etwas ganz Besonderes schenken.”
 
   „Was kann ich für dich tun?”, wollte Herr Hei verwirrt wissen.
 
   „Ich würde es ja selber machen, aber dafür fehlt mir das Talent. Ich würde gerne ein Portrait von ihnen zeichnen.”
 
   „Sehr schöner Einfall. Und du glaubst, ich kann das besser als du?”
 
   Lydia sah sich in der Galerie um. „Wenn ich so bedenke, dass ein Viertel der Bilder, die hier sind, von Ihnen sind, ja”, lächelte sie.
 
   „Hast du es schon versucht?”, erkundigte er sich.
 
   Lydia machte große Augen. „Nein, oh, nein. Das traue ich mich nicht.”
 
   „Mmh. Du kommst zu einer sehr günstigen Zeit. Ich habe heute nichts mehr vor und wir können uns hinsetzen und es mal versuchen. Aber nur, wenn du es zuerst probierst!”
 
   Lydia war irritiert.
 
   „Wenn du zuerst anfängst mit zeichnen und es wirklich schrecklich aussieht, helfe ich dir”, erklärte der Künstler.
 
   Nickend willigte sie ein. Sie gingen in sein Atelier und er gab ihr alles, was sie brauchte. Dann verzog er sich und sie fing an. Er schaute ab und zu nach ihr. Sie brauchte sehr lange.
 
   „Das sieht gut aus. Wann musst du damit fertig sein?”, fragte Herr Hei.
 
   „Ich hab etwa zwei Wochen Zeit”, sagte Lydia.
 
   „Du benötigst noch circa acht Stunden. Ich würde dir raten, du machst für heute Schluss und kommst nächsten Sonntag so früh wie möglich her und machst weiter”, bot er ihr an.
 
   „Wirklich? Und Sie wollen das nicht doch übernehmen?”
 
   „Du willst doch etwas besonderes und einmaliges für Steve, oder? Dann machst du es selbst.”
 
   Lydia war irgendwie begeistert, bedankte und verabschiedete sich von ihm.
 
    
 
   Es fiel ihr sehr schwer sich in den nächsten Tagen zu konzentrieren. Sie war froh, dass sie in der Woche kaum eine schwere Arbeit schreiben musste. Ihre Gedanken waren stets bei Stephen. Und so setzte sie sich hin und überlegte sich, etwas für ihn nieder zu schreiben. Es sollte so etwas wie eine Rede werden, wusste aber nicht, ob sie es auch wirklich vortragen sollte. Darum legte sie es vorerst auf Eis.
 
   Die Tage vergingen sehr schnell und schon war es wieder Sonntag und sie ging bereits um 8 Uhr ins Atelier.
 
   „Hallo, Lydia. Freut mich, das du so früh da bist.”
 
   „Hallo, Herr Hei, danke, dass Sie mir die Chance geben!”
 
   Er ging mit ihr zu ihrer Staffelei. „Ach, was ich dir noch sagen wollte: wenn es gut aussieht und deine Familie davon begeistert ist, schenke ich dir die Staffelei und du darfst so oft herkommen wie du magst”, meinte er lächelnd.
 
   „Dankeschön!”, sagte sie baff. Sie sah sich ihr Bild an, eine Weile stand sie einfach so davor und überlegte, wie sie beginnen konnte. Dann legte sie los.
 
   Als es Zeit fürs Mittagessen war, kam Frau Hei zu ihr.
 
   „Hallo, Lydia. Toll sieht das aus!”
 
   „Danke. Wie läuft es im Theater?”
 
   „Gut, danke. Wir hatten wieder eine Aushilfe gehabt, aber sie war nicht annähernd so gut wie du es warst.” Lydia lächelte voller Dankbarkeit.
 
   „Willst du etwas essen?”, erkundigte sich Frau Hei.
 
   Da erst nahm sie ihren knurrenden Magen wahr. „Ja, sehr gerne.”
 
   Zusammen gingen sie hoch. Der Tisch war bereits für Lydia mit gedeckt. Anschließend machte sie sich wieder an ihre Arbeit. Sie kam erstaunlich gut voran. Doch dann kam eine schwierige Stelle. Sie war nun dabei Steves Gesicht zu malen. Und daran musste sie wirklich lange zeichnen. Sie merkte erst jetzt wie wunderschön es war. Sie musste ab und zu eine Pause einlegen, um wieder Atmen zu können. Zwischenzeitlich ging sie sogar raus um frische Lust zu schnappen.
 
   Gegen 19 Uhr war sie fertig.
 
   „Was sagen Sie?”, wollte Lydia wissen. Herr und Frau Hei standen nun da und schauten sich ihre Arbeit an.
 
   „Und du hast vorher nie so was gemacht?”
 
   Lydia lachte. „Nein! Sie wissen doch, wie schlimm ich gemalt habe, als ich hierher kam!”
 
   „Das stimmt! Du warst eine Katastrophe. Aber du hast extrem schnell gelernt”, sagte Herr Hei.
 
   „Also, wie finden Sie es?”, hakte Lydia nach.
 
   „Wirklich gut! Es ist nicht perfekt, aber es kommt von Herzen und daher ist es vollkommen.”
 
   Lydia wusste nicht, ob sie es als Kompliment sehen sollte und bedankte sie sich zaghaft. Herr Hei besprühte das Bild, so dass die Farbe halten würde, und schenkte ihr einen sehr schönen Rahmen. Er war festlich, aber schon noch schlicht. „Oh, wow, haben Sie vielen Dank!”
 
   „Du hast eine tolle Arbeit hingelegt. Du solltest dran bleiben und weiter üben. Wenn du nach einem Kurs, von nicht mal zwei Wochen, schon solch eine Leistung bringst, würde ich gerne wissen, was passiert, wenn du wirklich weiter übst!” Scheinbar war sie ein Naturtalent, was sie amüsierte.
 
    
 
   Die Zeit war nun nahe und sie nahm ihren Friseurtermin wahr. Sie ließ sich dunkle Strähnchen ins Haar machen und wollte ein Pony. Ihr Haar wurde schulterlang und etwas gewellter.
 
   Als sie fertig war, blickte sie sich um und entdeckte einen Tätowierer. Da sie sehr viel weniger bezahlte als geplant, ging sie einfach mal in den Laden.
 
   „Hallo”, sagte Lydia.
 
   „Kann ich dir helfen?”, fragte der Tätowierer.
 
   „Ich habe mir schon seit längerem überlegt, eins machen zu lassen. Ein chinesischer Schriftzug sollte es sein, der hinten am Nacken entlang geht.” Sie hatte immer ein Bild davon bei sich.
 
   „Ich brauche die Einverständnis der Eltern”, erklärte der Mann.
 
   „Ging auch die des großen Bruders?”
 
   „Ja, ich denke schon.”
 
   Es war recht unkonventionell, aber manchmal darf man auch eine Ausnahme machen.
 
   Lydia wählte Michaels Nummer und erklärte es ihm. Sie gab dem Mann den Hörer und er versicherte ihr, dass sie das machen dürfe. Solange es nicht zu groß wird.
 
   „Alles klar. Wollen wir gleich?”, meinte der Mann, der selbst voller Tattoos war.
 
   Da Lydia genug Geld dabei hatte, beschloss sie es direkt hinter sich zu bringen.
 
   Die Prozedur dauerte zwei Stunden und tat etwas weh. Doch nun stand auf ihrem hübschen Rücken:
 
   Liebe ist kostbar.
 
   Erleichtert und glücklich verließ das Mädchen das Studio.
 
   Die ersten drei Tage konnte sie aber nicht darauf schlafen, sie schmierte die Stelle schön sorgfältig ein und zeigte es dann erst Julie: „Schau mal”, sagte sie stolz.
 
   „Das sieht ja stark aus. Tat das weh?”
 
   „Ja, ein wenig. Aber man gewöhnt sich dran. Es ist so, als wenn du dich beim Rasieren schneidest”, lächelte sie.
 
   „Ah, okay. Weißt du mittlerweile was du zur Hochzeit anziehst?”
 
   Lydia präsentierte ihr Kleid. „Ah, deshalb. Sieht schick aus. Damit wirst du der Braut die Show stehlen.”
 
   „Oh, das will ich aber nicht.” Die zwei jungen Frauen lachten.
 
    
 
   Der Tag war endlich gekommen. Eine Woche würde sie bleiben und in ihrem alten Kinderzimmer nächtigen. Sie packte dementsprechend ihre Tasche und versuchte an alles zu denken.
 
   Das Mädchen war total nervös, als sie im Zug saß.
 
   Sie erinnerte sich daran, wie es das letzte Mal war. Dachte darüber nach, was alles passiert war. Ein halbes Jahr lag nun dazwischen.
 
   Immer wieder spähte sie auf ihre Uhr und rechnete aus, wie lange sie noch fuhr.
 
   Warum war sie nur so nervös? Ihr Herz raste wie wild und ihre Gedanken waren so verworren, dass sie sie am liebsten verdrängt hätte.
 
   'Immer schön cool bleiben! Es war nur ein halbes Jahr!', besann sie sich.
 
    
 
   In der Tat: im April war sie ins Internat gekommen und nun war es Oktober und sie war auf dem Weg zu einer Hochzeit.
 
   Nach fast acht Stunden erreichte sie ihr Ziel. Sie hielt Ausschau nach Michael, der sie abholen wollte. Als sie ihren Blick so schweifen ließ, sah sie allerdings jemand anderen.
 
   „Oh, wow. Hi, Steve.”
 
   Er ging zu ihr und nahm ihre Tasche. „Hallo. Wie war die Fahrt?”
 
   „Gut, danke. Ich dachte, Michael holt mich ab?”, meinte sie.
 
   „Nein, er hat vergessen, dass er mit Maria zu einem Schwangerschafts-Vorbereitungskurs muss.” Lydia lächelte.
 
   Die Sonne schien noch immer recht warm, obwohl es Oktober war. Sodass ein dünner Pullover und eine enganliegende Schlagjeans genügten.
 
   „Du siehst gut aus!”, stellte Stephen fest.
 
   „Danke“, stammelte sie verlegen und fügte hinzu: „Und du siehst verändert aus!” ,
 
   „Aber hoffentlich im positiven Sinn?”
 
   „Mmh, erwachsener. Hey, du heiratest, wer hätte das je gedacht?” Lydia umarmte ihn dabei. Währenddessen konnte er ihr Parfüm riechen. Sie trug was leichtes, blumiges.
 
   „So, wollen wir dich dann nach Hause bringen?”
 
   Lydia lächelte, fühlte sich aber trotzdem komisch. „Keine Sorge, sie freuen sich alle, dich zu sehen”, versuchte er sie zu beruhigen.
 
   Tom, seine Eltern, Sascha und seine Freundin Mandy und Sam waren da, um sie zu begrüßen. Michael und Maria waren nur wenige Minuten nach ihnen auch angekommen.
 
   „Hallo, schön euch alle wieder zu sehen. Mensch, Maria, lass dich betrachten.” Sie nahm sie an die Hände.
 
   „Also Michael, ich weiß nicht, was du meinst, sie sieht doch gar nicht wie ein Hefekloß aus! Maria, du bist wunderschön.” Alle lachten und Maria gab ihrem Mann einen Klaps.
 
   „Lydia, tut mir leid, dass ich dir noch nicht geschrieben habe. Aber ich kam einfach nicht dazu.”
 
   „Sammy, das macht nichts. Michael hat mir alles erzählt. Wie läuft es an der Uni?”
 
   „Ach, sehr gut. Die Partys sind echt Hammer und die Mädels auch”, grinste Sam.
 
   „Ja, ja, der kleine Schwerenöter” , lachte Lydia.
 
   „Und bei dir? Hab gehört du machst Sport?” Sie zeigte Sam ihre Armmuskeln.
 
   „Oh, oh, Schwesterchen”, schrie Tom, „dass du ja nicht so wirst wie Schwarzenegger. Jetzt wo du auch zu den Österreichern gehörst!”, scherzte er.
 
   „Ha, ha, Brüderchen.” Lydia war froh, dass es so locker lief.
 
   „Wo sind denn eigentlich die zwei wichtigsten Personen der Hochzeit?”, wollte Lydia nun wissen, als schon Madlen in der Tür stand. „Ah, da sind sie ja. Hallo, Madlen!” Dann kniete sie sich nieder. „Du musst dann Prinzessin Melissa sein?” Die kleine lachte. „Schau mal was ich für dich habe.” Sie holte ein Kinderbuch heraus.
 
   „Das wäre aber nicht nötig gewesen”, meinte Madlen. Lydia zuckte mit den Schultern. Dann wandte sie sich wieder der Kleinen zu. „Weißt du, da wo ich wohne, gibt es viele Kinder in deinem Alter. Aber keins ist auch nur halb so süß wie du es bist. Sie alle sind ganz verrückt nach diesem Buch. Wollen wir es zusammen lesen?”
 
   „Ja”, sagte sie. Melissa war nun ein Jahr und neun Monate alt.
 
   „Dann lasst uns alle ins Wohnzimmer gehen und dieser Süßen hier den Gefallen erweisen. Und Maria, du setzt dich auch mit zu uns, bitte. Schließlich kann euer Ungeborenes auch etwas damit anfangen, irgendwie.”
 
   Alle setzten sich im Halbkreis hin. „Also, ich will ja nicht angeben”, begann sie, „aber mein Chef, vom Buchladen, hat erzählt, dass ich die mit Abstand beste Vorleserin bin, die er je gehört hat.” Ja, auch wenn Eigenlob nicht die schönste Eigenschaft war, konnte sie nicht umhin wenigstens in dieser Hinsicht etwas stolz zu signalisieren.
 
   Melissa saß auf ihrem Schoss und so las sie mit einer sachten Stimme vor. Sie veränderte ihre Stimmlage immer wieder, aber erhob sie nie, so dass das junge Gehör nicht geschädigt wird. Viel Schrift war nicht. Sie zeigte auch immer wieder die Bilder und nach einer viertel Stunde war sie fertig. Die Kleine applaudierte voller Freude.
 
   „Schön. Danke dir!”, sagte Madlen.
 
   „Sehr gerne. Sie ist wirklich ein Engel! Nicht viele bleiben so lange still sitzen wie sie.”
 
   Michael nahm sie zur Seite: „Das hast du genau richtig gemacht.”
 
   „Ja. Ich dachte mir, wenn ich das Herz von ihr erobere, fällt es vielleicht Madlen auch leichter, mich anzusehen”, sagte Lydia lächelnd.
 
   „Wie meinst du das?”
 
   „Ich glaube, sie hat mir die Lehrstelle angeboten, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte. Aber ich will, dass sie mich weiterhin mag.” Das war ihr wirklich wichtig. Warum wusste sie allerdings nichts. Denn sie konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass etwas geschehen würde.
 
   Michael streichelte ihr den Rücken. „Ach ja, da war ja was.”
 
   „Mmh? Oh, mein Tattoo.” Unauffällig hob sie ihre Haare hoch und er konnte einen Blick darauf werfen. „Darf ich mal sehen?”
 
   „Klar, Maria.”
 
   „Wirklich geschmackvoll.”
 
   „Ja, irgendwie wollte ich das wirklich.”
 
   „Was bedeutet es?”, wollten die zwei wissen.
 
   „Liebe ist kostbar.” Sie bemerkte, wie sie sich ansahen.
 
   „Wie geht es dir eigentlich, Maria?”, fragte Lydia nun.
 
   „Ganz gut. Ich habe nur ständig Heißhungerattacken und wahnsinnig dicke Knöchel bekommen.”
 
    
 
   Während sich die drei unterhielten, beobachtete Steve unauffällig die Situation und fragte sich, was sie da wohl haben mochte.
 
   „Lydia, ich wollte noch mal mit dir reden!”, kam Madlen nach einer Stunde zu ihr. Sie drehte sich um. Lydia sagte nichts, sie hörte nur zu. „Ich weiß, wie das alles für dich aussieht. Oder aussehen mag. Aber im Grunde ist es anders. Wir haben uns gefunden”, sie sah zu Steve, „und das zu einer Zeit, in der ich kaum noch ans Glück denken wollte.”
 
   „Du musst dich nicht rechtfertigen. Das Herz macht, was es will.” Lydia nahm Madlens Hand, als ob sie unausgesprochen hinzufügen wollte: „Und damit sollten wir es auch belassen, es ist alles gesagt.”  
 
   Der Abend neigte sich dem Ende und Lydia war erleichtert, dass sie den ersten Tag ohne Zwischenfall überstand. Sie war Hypernervös.
 
   Sie konnte schlecht in ihrem Kinderzimmer schlafen. Es war ein eigenartiges Gefühl.
 
   Wieder einmal träumte sie etwas, was sie vom Schlaf abhielt. Etwas großes, dunkles stand ihr bevor und sie spürte es. Sie fühlte etwas schweres in sich.
 
   Am nächsten Morgen ging sie wieder sehr früh in die Küche.
 
   Auch dieses Mal nahm sie den Duft von frischem Kaffee in sich auf, bevor sie den Raum erreichte. Steve saß wieder einmal am Tisch und wartete scheinbar auf sie.
 
   „Guten Morgen.”
 
   „Morgen, Steve, also so langsam ist es keine Überraschung mehr”, sagte sie grinsend. Sie setzte sich, während er ihr eine Tasse Kaffee brachte. Sie nahm ihn in die Hand und roch dran. „Danke.”
 
   „Wie geht es dir?”, erkundigte er sich.
 
   „Es war ungewohnt, in meinem alten Zimmer zu schlafen”, sagte sie und wich der Frage ein wenig aus. Tom hatte sie am Abend zuvor wieder von seinem Zimmer aus angesprochen. Sie fand es eigenartig, da er sich so selten meldete. Sie unterhielten sich dennoch gut. Er erzählte ihr viel über seine neue Freundin.
 
   „Wie geht es dir? Bist du schon nervös? Morgen ist ja dein/ euer großer Tag!”
 
   „Oh ja, ich bin nervös. Momentan geht’s mir aber noch nicht gut”, gestand Stephen.
 
   „Warum nicht?”
 
   „Weil ich nicht weiß, wie du zu alldem mittlerweile stehst!”
 
   Sie nahm einen großen Schluck und antwortete dann: „Mir geht’s gut. Ich bin nicht nur da, weil ich dich sehen wollte. Ich bin hier, weil ich dir beweisen will, dass es okay ist.” Während sie das sagte, dachte sie an das, was Julie über ihr Kleid gesagt hatte und auch an ihr Geschenk.
 
   „Warum grinst du so?” Sie lächelte wirklich sehr stark.
 
   „Ach, es ist nichts. Ich musste nur an etwas denken.”
 
   Er beobachtete sie und verweilte eine Weile auf ihren Augen. „Warum haben Michael und Maria gestern deinen Rücken angeschaut?”
 
   „Das siehst du morgen.” Sie stand auf und ging wortlos in ihr Zimmer und dann ins Bad.
 
   Diesmal kam aber niemand versehentlich hinein. 
 
   Mit Sascha hatte sie in den letzten Stunden nur wenig geredet. Sie versuchte ihn zu meiden, wo es nur ging. Der Tag verlief sehr ruhig. Alle bereiteten sich auf den großen Moment vor. Lydia ging viel spazieren. Sie musste ihre Gedanken ordnen.
 
   Einfach war es nicht. Sie beobachtete alle und jeder hatte scheinbar eine Aufgabe.
 
   Sie war anwesend, kam sich aber wie ein Geist vor.
 
   


  
 

13. Die Hochzeit
 
    
    	 
 
   
 
   „Was ist, wenn ich einen Fehler mache?” Steve kam am Abend vor seiner Hochzeit zu Lydia. Sie waren in ihrem Zimmer und saßen auf dem Bett.
 
   „Liebst du sie?” Natürlich wusste sie, dass sie die letzte Person war, die geeignet für diese Art Unterhaltung ist. Er schaute sie an. Sie schwiegen beide. Dann nahm er ihre Hand in seine. Ihr Herz raste und sie versuchte, seinen Blicken zu entkommen, doch gelang es ihr kaum. Dann merkte sie, wie er versuchte, etwas zu sagen. Er machte immer wieder den Mund auf, doch verstummte er schnell wieder.
 
   „Steve, hör mal, du bist schon so weit gekommen. Du hast so viel an dir verändert. Du bist tief in deinem Herzen gewiss schon verheiratet, siehst dich mit deiner Frau und deiner Tochter am Frühstückstisch auf der Terrasse und ihr lacht und seid glücklich. Wenn du neben dir, an dem Tisch, Madlen siehst, ist alles andere jetzt nur Lampenfieber. So etwas ist vollkommen Normal.”
 
   Noch immer konnte er nichts dazu sagen. Er hielt ihre Hand und streichelte mit seinem Daumen ihren Handrücken. Sie bekam eine Gänsehaut.
 
   „Wenn du meinetwegen”, begann sie nach einigen Sekunden, „nicht heiraten willst, dann setze ich mich gleich in den nächsten Zug. Ja, gut, als du mir das erzählst hast, bin ich zusammen gebrochen. Aber das lag wahrscheinlich eher daran, was mir in dieser Zeit alles passierte. Ich habe viel nachgedacht und bin reifer geworden. Ich hab mit einem Psychologen geredet und er hat mir geholfen, wieder ein Leben zu führen.”
 
   „Du bist in Therapie?”, fiel er ihr ins Wort.
 
   „Nun ja”, sie lächelte und zuckte mit den Schultern, „ja, bin ich. Aber das ist nicht schlimm. Habe viel gelernt. Ehrlich, er hat mir geholfen. Mir geht es seitdem besser. Ich musste mit jemanden reden. Was hätte ich sonst machen sollen? Ich bin nun mal alleine.”
 
   Steve sah sie besorgt an.
 
   „Also, liebst du sie?” Sie versuchte, das Gespräch wieder in die richtige Richtung zu lenken.
 
   „Ich denke schon. Ich meine, es ist das einzig Richtige, oder?” Er räusperte sich und versuchte es noch einmal: „Melissa ist wirklich aufgeblüht, seitdem wir zusammen wohnen. Für sie wäre es das Beste!”
 
   Lydia ließ seine Hand nun endlich los und lehnte sich zurück. Sie verschränkte ihre Arme vor ihrer Brust und musterte ihren Freund. Sie sah ihn sehr lange so an.
 
   Steve wurde nervös und konnte seinen Blick nicht lange auf ihr verweilen. War irritiert. „Sag was!”, forderte er sie auf.
 
   „Mmh, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mein Wissen über die Gründe einer Hochzeit sind beschränkt. Und nach unserem letzten Gespräch möchte ich nicht wieder etwas sagen, was unsere Freundschaft gefährdet. Also sage ich dir”, sie rückte wieder näher zu ihm und fasste mit beiden Händen seinen rechten Oberschenkel an, „wenn du der Meinung bist, deine Liebe zu ihr sei so stark, dass es für eine Hochzeit reicht, dann wünsche ich dir das Beste und alles Glück dieser Welt. Wenn dein Herz voll und ganz glücklich ist, dann ist alles gut. Wenn du aber wirklich nur aus dem Grund heiratest, den du mir gerade erzählt hast, dann habe ich Angst!”
 
   „Angst?”
 
   „Dass du eines Tages aufwachst und wirklich glaubst, einen Fehler begangen zu haben. Dann endet es nur noch in Enttäuschung.” Er dachte lange über ihre Worte nach. Sie war in der Zwischenzeit aufgestanden und ging in ihrem Zimmer auf und ab.
 
   „Danke für deine Offenheit”, flüsterte er und wirkte wie ein kleiner Welpe.
 
   „Steve, glaube nicht, ich würde es dir ‘ausreden’ wollen. Ich wäre nicht gekommen, wenn ich nicht wirklich überzeugt wäre, dass du das durchziehst.”
 
   Stimmte das? Wirklich? Plötzlich kamen ihr selbst Zweifeln. Sie schüttelte kurz ihren Kopf und besann sich wieder.
 
   „Und dennoch denkst du, ich mach einen Fehler?”
 
   „Ich möchte nur nicht, dass du das denkst!”, sagte Lydia kopfschüttelnd.
 
   Sie spähte auf die Wanduhr. Es war schon spät und sie mussten beide früh raus. Er bemerkte das, doch machte er keine Anstalten zu gehen.
 
   „Ich habe Madlen nichts über uns erzählt”, platze er plötzlich raus.
 
   „Über uns?”
 
   „Das wir fast ein Paar geworden wären!”
 
   Perplex setzte sie sich wieder zu ihm. Steve beugte sich zu ihr rüber.
 
   „Nein, wir dürfen das nicht!”, sagte Lydia, bevor sich ihre Lippen berühren konnten.
 
   „Entschuldige.” Er sah weg und schüttelte verlegen den Kopf.
 
   „Warum hast du es ihr nicht gesagt?”, erkundigte sie sich.
 
   „Ich wollte nicht, dass sie sich komisch dir gegenüber fühlt.”
 
   „Wieso ist sie dann gestern zu mir gekommen?”
 
   „Weil sie wusste, dass du sauer auf mich bist, weil ich dir nichts von der Affäre gesagt hatte.”
 
   „Ach, so! Weiß sie denn, wo du bist?”
 
   „Ja! Sie fragte mich, warum ich nicht meinen Junggesellenabschied feiern würde und da meinte ich, dass wir beide einen Abend zu zweit brauchen, um über alles noch einmal zu reden.” Lydia nickte. Sie fühlte, wie sich ihr Herz nach ihm sehnte. Wie ihre Haut nach seinen Berührungen schrie und ihr Mund seinen wieder fühlen wollte.
 
   Sie vermisste ihn mehr, als sie in Worte fassen konnte. So lange war stille zwischen ihnen. Noch einmal würde sie es nicht aushalten. Das kleine Mädchen war sich sicher, dass nun alles gut wird.
 
   Aber es sollte noch viel schlimmer werden, ...
 
    
 
   „Ich würde gerne noch eine Weile hier bleiben. Madlen feiert mit ihren Freundinnen bei uns. Die Kleine ist bei ihren Eltern.”
 
   Lydia schaltete ihren alten Computer an und legte eine DVD rein. Wortlos legte sie sich hin und klopfte neben sich aufs Bett. Steve gesellte sich zu ihr und legte seinen Arm um sie.
 
   'Wie in alten Zeiten’, dachten sich wohl beide. Und so guckten sie einen Film. Sie fühlte sich geborgen und wohl und schlief - vielleicht das erste Mal, seitdem das alles geschehen war - wirklich gut ein. Er bemerkte es und beobachtete sie.
 
   Als der Film zu Ende war, löste er sich vorsichtig von ihr. „Schlaf weiter!”, flüsterte er. Sie war bereits mitten in einem Traum und er bemerkte Tränen in ihren Augenwinkeln. Sie murmelte im Schlaf und für einen Moment glaubte er ein „Ich liebe dich, Steve” herausgehört zu haben.
 
    
 
   Mit einem mulmigen Gefühl wachte Lydia auf. Die Hochzeit war für 11 Uhr angesetzt. Sie schaute auf den Wecker und erschrak: „9 Uhr! Ach herrje!” So lange hatte sie seit Monaten nicht mehr geschlafen. Sie frühstückte und ging unter die Dusche. Sam und Sascha wirbelten gleichermaßen umher und auch Michael und Maria waren früh gekommen. Sie hörte, wie Steve kam und von Michael zur Seite genommen wurde. Er erklärte ihm, wie das alles ablaufen würde und half ihm beim Ankleiden.
 
   Steve stürzte ins Bad, während Lydia gerade dabei war, sich zurecht zu machen. „Was ist denn los?”, fragte diese verwundert.
 
   „Ich kann das nicht!” Sie versuchte ihn zu beruhigen. Er ließ kaltes Wasser auf sein Gesicht spritzen und setzte sich auf den Toilettendeckel.
 
   Lydia kniete sich vor ihn. „Du machst das schon! Und wenn nicht, wirst du nie mein Geschenk bekommen!” Er schaute sie überrascht an. Sie küsste seine Stirn und fügte hinzu: „Wir werden weiterhin Freunde bleiben und wir sind füreinander da. Die letzten Wochen waren schlimm. Jetzt wird alles wieder gut”, sagte sie zuversichtlich.
 
   Er ließ sie wieder alleine. Tränen liefen über ihre Wangen. Doch sie versuchte Haltung zu bewahren und schminke sich zu Ende. Sie trug einen bräunlichen Lipgloss auf, ihr Lidschatten war olivfarben, aber sie achtete darauf, dass sie der hellere Ton ins dunklere floss, ohne das es wie aufgetragen aussah, dazu schwarze Wimperntusche. Sie zog ihr hübsches neues Kleid an. Es war lang, hellgrün und rücken frei, dazu schwarze Schuhe mit Absatz. Ihre Haare hatte sie perfekt geföhnt, sie lagen locker auf ihren Schultern.
 
   Ihr Tattoo war vollständig abgeheilt und sah wirklich sehr gut aus. Sie ging die Treppen runter. „Wow!”, sagte Michael. „Du siehst klasse aus!”
 
   Lydia lächelte schüchtern und bedankte sich. Steve starrte sie nur an, konnte aber nichts sagen.
 
   „Du siehst gut aus, Steve. Der Anzug steht dir!”, sagte Lydia lächelnd. Doch dieser zuckte nur mit den Schultern.
 
   Nun fuhren sie alle zusammen in einem Auto zur Kirche. Stephen saß vorne, konnte aber Lydia im Seitenspiegel die ganze Zeit über ansehen.
 
    
 
   Er sah seine Verlobte erst im Gebäude. Sie trug ein cremefarbenes Hochzeitskleid und strahlte vor Glück. Melissa saß auf dem Schoss ihres Großvaters. Sam und Michael waren die Trauzeugen, Lydia setzte sich in die erste Reihe.
 
   Als der Pfarrer fragte, ob jemand Einwände hätte, pochte ihr Herz so wild, dass sie glaubte, jeder im Raum könnte es hören.
 
   Sie dachte an Folgen von Serien, in denen jemand aufstand und irgendwas peinliches erzählte. Oder aber der Bräutigam den falschen Namen sprach. Doch nichts dergleichen geschah. Alles lief reibungslos ab.
 
   Der Mann in seiner feierlichen Robe sprach weiter. Zuerst richtete er seine Frage an Madlen. „Ja, ich will!” Als Steve diese Frage gestellt wurde, schaute er sich um. Seine Augen verharrten eine Sekunde bei Lydia. Doch diese nickte nur. „Ja, ich will!”
 
   „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau! Du darfst die Braut jetzt küssen!”
 
   Im Anschluss war Melissas Taufe und wie abgesprochen wurde Lydia Taufpatin.
 
    
 
   Eine Stunde später fanden sich alle Gäste - es waren an die 50 - in einem Saal wieder, um das glückliche Paar zu feiern. Lydia konnte in dieser Zeit ihr Geschenk holen.
 
   Reden wurden gehalten und das Mädchen stellte sich hin:
 
   „Viele von euch kennen mich. Ich bin die Stiefschwester von Steve und kenne Madlen schon seit Jahren. Als mir Steve erzählte, dass er heiraten will, überlegte ich mir eine Rede.” Sie nahm einen Zettel aus ihrer Tasche:
 
   „Die Liebe ist etwas ganz Besonderes. Die Liebe ist etwas kostbares. Sie ist allgegenwärtig. Sie ist immer da und wird von Mensch zu Mensch weiter gereicht. Sie geht über Generationen und bleibt im Herzen jener, die sie schätzen. Sie ist Hoffnung, Glück, Freude. Sie ist Trauer, Verzweiflung, Schmerz. Wer nie geliebt hat, wird nie wissen, wie es sich anfühlt. Wer einmal liebte, weiß, wie schön es sein kann. Wer geliebt wurde, kann sich glücklich schätzen.
 
   Einen Menschen zu finden, mit dem man alt werden kann, jemanden zu finden, der einem das Herz zum Strahlen bringt, ist selten. Viel zu selten und zu kostspielig. Niemand sollte das zu leichtsinnig weggeben - es ist ein Geschenk.
 
   Jemandem zu sagen ‘Ich liebe dich’ ist schwierig. Diese drei kleinen Worte können so mächtig sein, dass sie nicht jeder aushält. Nicht jeder kann sie sagen.
 
   Wenn zwei Menschen beschließen, den Rest des Lebens miteinander zu verbringen, sollten wir alle unseren Hut nehmen. Denn es gehört Mut dazu. Es ist nur ein Wort nötig, um wirklich alle um sich herum zu verbinden, um zwei Familien zu vereinen.
 
   Und um mit den Worten von Hans Lohberger zu schließen: 
 
   Die Liebe ist das einzige Märchen, das mit keinem 'es war einmal' beginnt – aber schließt.
 
   Ich wünsche euch alles Gute und Liebe dieser Welt.”
 
   Sie hob ihr Glas und fügte hinzu: „Auf Madlen und Stephen!“ Jeder im Raum hing an ihren Lippen und manche mussten sogar weinen, auch Steve konnte seine Tränen nicht verbergen. Lydia schnappte sich ihr Geschenk und reichte es ihnen. Madlen öffnete und staunte: „Oh wow! Hast du das gemalt?” Lydia nickte. Madlen hielt es hoch und zeigte es jedem. Lydia reichte ihnen die Hand. Steve flüsterte: „Danke!”
 
   Nachdem jeder sagte, was zu sagen war, konnte die Feier beginnen. Eine Band spielte Swingmusik und das Brautpaar eröffnete den Tanz. Lydia saß betrübt auf ihrem Platz. Sie konnte nicht mal Kuchen essen. Tom war kurz nach der Zeremonie wieder verschwunden.
 
   Nachdem sie eine halbe Stunde so da saß, wurde sie aufgefordert. „Gerne Steve.” Es folgte ein langsamer Tanz. Sie bewegten sich nun ziemlich dicht im Takt der Musik. „Du siehst heute wirklich toll aus! Deine Tätowierung finde ich schön. Was bedeutet sie?”
 
   „Liebe ist kostbar!”, flüsterte sie lächelnd.
 
   „Danke für das wunderschöne Bild! Ich wusste gar nicht, dass du zeichnen kannst!”
 
   Lydia erklärte kurz, wie es entstand. Sie sahen einander tief in die Augen.
 
   Das Lied war zu Ende und sie lösten sich wieder. Lydia schnappte sich ihr Sektglas und ging an die frische Luft. Dort blieb sie die meiste Zeit des Abends.
 
   „Wo viel Gefühl ist, ist auch viel Leid“, rezitierte sie Leonardo da Vinci leise vor sich hin.
 
   Sie wollte keine schlechte Stimmung verbreiten, doch ihr Herz war noch immer gebrochen. Es tat ihr weh, ihn so zu sehen: als verheirateten Mann!
 
   Auch wenn sie es sagte, aber es würde nie mehr so sein wie früher!
 
   „Hier bist du!”
 
   „Oh, Michael.” Sie wischte sich eine Träne weg.
 
   „Ist alles in Ordnung?”, fragte er sie.
 
   „Ja, klar. Alles bestens. Ich will nur etwas alleine sein.” Er streichelte ihr den Rücken und ging wieder rein.
 
   Vielleicht wäre sie nicht so betrübt gewesen, wenn gleichaltrige dagewesen wären, oder Leute, mit denen sie sich unterhalten konnte.
 
   Somit beschloss sie sich - ganz ohne Reue - zu betrinken. Sie wusste, es war nicht schick oder „mädchenhaft”, aber heute war es ihr egal. Heute war ihr nicht danach, über ihr Handeln nachzudenken. Es war ziemlich frisch geworden und so setzte sie sich an die Theke. Der Barkeeper fragte nach ihrem Alter und sie antwortete brav. Sekt, Wein, Bier und Alcopops konnte sie bedenkenlos bekommen und sie beschloss, zuerst mit Wein anzufangen.
 
   Das Mädchen sah zur Tanzfläche und beobachtete Steve. Er wirkte glücklich und zufrieden. Am liebsten wäre sie nach Hause gegangen, aber das ging nicht. Sie musste warten, bis die anderen soweit waren. Schließlich feierten sie in einer kleinen Stadt, etwa 10 Kilometer von ihrem Dorf entfernt. Zu Fuß wäre es ein zu weiter Marsch gewesen und Busse fuhren auch keine mehr.
 
   Also blieb ihr nichts anderes übrig als zu hoffen, dass der Abend schnell zu Ende gehen würde.
 
   Da saß sie also. Sie trug ein umwerfendes Kleid und langweilte sich total. Sie überlegte, ob sie aus ihrer Handtasche das kleine Buch herausfischen sollte, welches sie bei sich trug. Vorsichtig und unauffällig legte sie es vor sich hin. Ach, eigentlich war es ihr auch egal. Die Kluft war zu groß geworden. Sie spürte, wie sie immer tiefer in ein Loch fiel.
 
   Alle hatten ihren Spaß. Sam kam auf sie zu und wollte sie zum Tanzen auffordern, doch sie fühlte sich schon zu angetrunken, um noch eine gute Figur abliefern zu können und lehnte dankend ab.
 
   Sie dachte an den gestrigen Abend. Steve hätte sie fast geküsst. Er hätte sie geküsst und die Hochzeit vielleicht abgesagt. Oder sie hätten sich geküsst und er hätte trotzdem geheiratet.
 
   'Hätte, hätte, hätte, wäre, würde, wenn‘, dachte sie sarkastisch über ihre eigenen Gedanken. 
 
   „Das ist schon dein fünftes Glas!” Sie zuckte zusammen, als der Barkeeper sie ansprach. Sie lächelte ihn an. 
 
   „Mir wurde das Herz gebrochen.” Sie hatte ihr Glas in der Hand, als sie auf jemanden zeigte. Der Mann nickte, konnte aber eigentlich nicht wirklich ausmachen, auf wen sie zeigte – da sie doch etwas schwankte. „Oh!” , sprach er langsam, als er begriff.
 
   „Das können Sie laut sagen!” Sie lallte schon ein wenig, aber ihre Stimme klang dennoch sehr traurig. Sie saß auf dem Hocker und trank auch dieses Glas aus. „Heute hab ich mir gedacht, darf ich etwas über den Durst trinken!”
 
   Er sah sie an, als würde er sagen wollen: „Armes kleines Ding!”  
 
   „Und wissen Sie, was das schlimmste ist?” Sie redete pausenlos, aber leise weiter. „Bis zum Schluss hatte ich noch Hoffnung gehabt. Für ihn habe ich mich heute so hübsch gemacht.”
 
   „Ich hab die Rede gehört, sie war gut und das Bild ist schön.” Sie zuckte mit den Schultern und deutete an, dass sie noch ein Glas haben wollte.
 
   „Nur noch das eine ... Ich schwöre!”, kicherte Lydia.
 
   Sie war sich noch nie betrunken und trank eigentlich nur Weihnachten mal ein Glas Wein.
 
   Deshalb war sie nichts gewohnt. „Bekomme ich noch ein Bier mit Cola, bitte?”
 
   Der Barkeeper sah sie skeptisch an, sie hob ihre Hände hoch: „Hey, wenn ich keinen Wein bekomme, dann doch wenigstens Bier.” Er zögerte. Doch sie bettelte und er gab schließlich nach. Ging aber, nachdem er das Glas gefüllt hatte - er goss mehr Cola als Bier hinein - zu Steve.
 
   Nach einigen Sekunden kamen beide zurück. Lydia leere in der Zwischenzeit auch dieses Glas.
 
   „Bitte, reden Sie mit ihr!”, bat der Barkeeper, machte seine Runde und füllte andere Gläser auf. „Och, hallooooooo!”, lallte sie.
 
   Steve sah sie besorgt an. „Bist du etwa betrunken?”
 
   Sie flüsterten beide, auch in diesem Zustand konnte sie ihre Stimmlage noch kontrollieren.
 
   „Ach, Quark, isch doch nischt.” Sie saß auf ihrem Hocker und hob ihr Glas an. „Och, nö, ist ja schon leer. So was dummes.”
 
   Steve sah sich um, niemand achtete auf die zwei und so konnte er sie problemlos aus dem Raum bringen. Er schnappte sich ihr Buch und ihre Tasche. Er wunderte sich, weshalb sie überhaupt was zu Lesen dabei hatte. Als ob sie schon vorher ahnte, wie der Abend für sie werden würde, ... und wahrscheinlich war dem auch so.
 
   „Was machst du nur?”, wollte er wissen.
 
   „Na, misch betrinken!”
 
   „Witzig, und warum machst du das?” Sie waren draußen. Es war noch nicht wirklich spät und er wusste, dass die anderen noch mindestens zwei Stunden da bleiben würden. Da fiel ihm aber Maria ein. Eine Schwangere sollte nicht so lange in einem stickigen Raum sitzen. „Du bleibst jetzt hier!” Sie saß auf einer Bank. Als sie merkte, dass er gehen wollte, hielt sie ihn fest. 
 
   „Bleib!” Er sah sie an. „Mir geht’s gut, wirklich.” Die kalte Luft wirkte Wunder.„Ich hab Mist gebaut, oder?”
 
   Nun musste er sich aber setzen.
 
   „Hätte ich dir früher gesagt, dass ich dich liebe, wären wir nicht hier, oder?”
 
   Steve konnte nichts erwidern.
 
   „Morgen fährst du für zwei lange Wochen weg.”
 
   „Ich komme gleich wieder!” Er musste schnell weg, ihr Anblick war zu niederschmetternd.
 
   Im Saal suchte er nach Michael. „Könntest du, wenn du deine Frau heim fährst, Lydia mitnehmen?”, flüsterte er ihm ins Ohr.
 
   „Ich wollte gleich los. Was ist denn mit ihr?”
 
   „Sie ist total betrunken und ich glaube, lange wird sie es hier nicht mehr aushalten, ohne dass jeder das mitbekommt.” Michael nickte und fasste seinen Bruder an die Schulter. „Alles klar, ist sie draußen?” Steve nickte. Michael holte seine Frau und ging mit ihr raus.
 
   „Lydia!”
 
   „Michael, du hier?”
 
   Er lächelte. „Hör mal, ich will Maria nach Hause bringen, soll ich dich mitnehmen? Dir geht’s nicht so gut, denke ich.” Sie antwortete nicht, sondern stand wortlos auf. Alles drehte sich und sie verspürte schon den Drang sie zu bitten, damit aufzuhören, als ihr Bewusst wurde, dass es nur für sie so war. Zu dritt fuhren sie zurück. „Fährst du jetzt zu euch? Das ist aber ein langer Weg!” , sagte sie leicht benebelt.
 
   „Nein, wir übernachten doch bei euch.”
 
   „Ach ja, richtig.” Sie saß hinten. „Er ist verheiratet! Verheiratet! Das ist echt krass!”
 
   Maria schaute zu ihr und dann zu ihrem Mann und flüsterte: „Arme Kleine!”
 
   Michael brachte Lydia direkt ins Bett. Er zog ihr die Schuhe aus und deckte sie zu. „Dankeschön. Du wirst wirklich ein toller Vater!” Maria kam mit einem Eimer dazu und stellte ihn ihr neben das Bett. Dann schlossen sie die Tür.
 
   „So, ich mach mich wieder los. Wenn was ist, ruf mich an. Und du legst dich auch hin, Schatz!”
 
   „Ja, mach ich. Fahr vorsichtig.” Sie küssten sich und er fuhr wieder los.
 
    
 
   In der Nacht wurde Lydia wach. Sie musste sich übergeben und war erstaunt, als sie den Eimer sah. Sie schlich ins Bad. Das Haus war still, aber sie wusste, dass mittlerweile jeder da sein musste. Es war schließlich bereits vier Uhr. Sie wusch sich ihr Gesicht und putzte sich den ekeligen Geschmack aus dem Mund, dann leerte sie den Eimer. Sie sah schlimm aus. In ihrem Zimmer zog sie ihr Kleid aus und schlüpfte in einen Pyjama. Dann legte sie sich wieder ins Bett. Sie schlief gleich ein.
 
   Gegen sechs Uhr wurde sie geweckt. „Hey.” Lydia versuchte die Auge zu öffnen und rieb sie mit ihren Händen, um klar sehen zu können. Sie gähnte.
 
   „Steve!” Sie umarmte ihn. Doch dann fiel ihr ein, was sie zu ihm gesagt hatte. Ein Kälteschauer lief ihren Rücken runter und sie schüttelte ihren Kopf. „Tut mir leid!! Ich hab, glaube ich, etwas Unpassendes gesagt!” Sie ließ sich auf ihr Kissen fallen und hielt die Hände vor ihr Gesicht. Sie schämte sich. Er lächelte sie sanft an.
 
   „Ist schon okay. Ich wollte mich auch eigentlich nur von dir verabschieden und sehen, wie es dir geht.” Sie stütze sich mit ihren Ellenbogen wieder auf und sah ihn mit einem verschlafenen Blick an. Er küsste sie auf den Mund und gab ihr einen Brief. „Pass auf dich auf!” 
 
   Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr stockte der Atem. Der Kuss dauerte länger, als ein Abschiedskuss und war definitiv voller Zweifel und Gefühle, er war so dringlich. Sie spürte noch immer den Nachdruck seiner Lippen auf ihren.
 
    
 
   Stephen schloss die Tür hinter sich und atmete tief durch. Das, was er schrieb, was sie jeden Moment lesen sollte, hallte noch immer in seinen Gedanken. 'Es ging nicht anders. Sie würde nur alles ruinieren! Alles zerstören!'
 
   Ist das wirklich so? Sein Herz fühlte sich schwer an. Er leckte sich über seine Lippen und hasste sich nur noch mehr. Würde er je wieder glücklich werden? Liebte er seine Frau überhaupt stark genug?
 
    
 
   Mit klopfendem Herzen öffnete sie den Umschlag:
 
    
 
   „Ich schreibe dir, da ich es wohl nie über meine Lippen bringen würde, was ich dir zu sagen habe.
 
   Du hast keinen Fehler gemacht! Vielleicht war ich es gewesen, der einen machte. Du wusstest ja kaum etwas von meinen Gefühlen, die ich lange verbergen musste. Ich kämpfte dagegen an, doch gelang es mir nicht. Im Gegenteil. Die Gefühle zu dir waren so stark, dass sie mich fast auffraßen. Ich wusste wochenlang nicht, was ich machen soll. Ich wollte dich nicht verletzen und doch war mir bewusst geworden, dass es unumgänglich ist. Schließlich muss ich die Verantwortung dafür tragen, was passiert ist. Das Madlen mir von dem Kind erzählte, kam in dem ungünstigsten Moment, den man sich vorstellen kann.
 
   Es bricht mir das Herz, dich so zu sehen. Du hast dich meinetwegen betrunken.
 
   Mein Herz raste, als ich dich endlich wiedersah und dann noch dein Kleid - ein wirklich Wahnsinns Outfit! - stockte mir der Atem. Du sahst so atemberaubend aus.
 
   Deine Rede war wirklich toll. Du musst echt viel Schmerz empfunden haben. Aus diesem Grund möchte ich dich bitten, Abstand zu mir zu halten. Es wäre unfair Madlen gegenüber. Sie hat schon eine gescheiterte Ehe hinter sich. Wir dürfen nicht nur an uns denken, wir müssen auch an unsere Umgebung denken.
 
   An die Konsequenzen unserer Handlungen.
 
   Ob ich nun glücklich bin? Mit der Zeit werde ich es. Garantiert. Doch dazu darf ich dich nicht mehr sehen! Ich hoffe, du verstehst mich. Es tut mir leid. Eigentlich hätte ich dich auch nicht zur Hochzeit einladen dürfen. Aber ich habe dich vermisst. Vielleicht schaffen wir es ja eines Tages, Freunde zu sein. Irgendwann werde ich dich sicherlich nicht mehr so lieben wie jetzt. Doch bis es soweit ist, müssen wir realistisch sein. Dein S.” 
 
    
 
   Lydia weinte. Sie hörte draußen Geräusche und legte sich wieder hin. Sie zog die Decke über ihren Kopf:
 
    
 
   'Liebe ist ein Rauch, den Seufzerdämpf erzeugten,
 
   Geschürt, ein Feuer, vor dem die Augen leuchten,
 
   Gequält, ein Meer, von Tränen angeschwellt;
 
   Was ist sie sonst? Verständ'ge Raserei 
 
   Und ekle Gall und süße Spezerei.' 
 
    
 
   Warum kam ihr immer Shakespeare in den Sinn? Ja, sie mochte seine Werke und besonders 'Romeo und Julia' hatten es ihr angetan, aber das ist doch nicht mehr Normal. Ständig geisterte der Engländer in ihrem Kopf umher.  
 
   Dabei wollte sie doch lieber einer Jane Austen – Figur gleichen. Sie sehnte sich nach einem Happy End.
 
   Es muss ja nicht „Für immer und Ewig“ sein, aber doch ein wenig Glück hätte sie durchaus verdient!
 
    
 
    
 
   


  
 

14. Abgrenzung 
 
   Stunden später stand sie auf. Lydia ging direkt ins Bad und duschte. Nachdem sie sich
 
   angezogen hatte, betrat sie die Küche. Sie hatte Kopfschmerzen und ziemlichen Durst.
 
   „Ach, guten Morgen!”, begrüßte Sammy sie.
 
   „Morgen!”, grummelte Lydia. Sie schaute auf die Uhr, es war fast Mittag. Sie nahm sich eine Tasse Kaffee und ein Glas Wasser. Darin löste sie eine Tablette auf.
 
   „Kopfschmerzen, was?!” Sie lächelte Sam nur müde an.
 
   „Wann seit ihr eigentlich heim gekommen?”
 
   „Gegen zwei Uhr etwa.”
 
   „Und da bist du schon auf?”, sagte sie schockiert und versuchte etwas zu lächeln.
 
   Sam zuckte mit den Schultern.
 
   Das war ja mal wirklich eine sinnvolle Unterhaltung und doch war es das längste Gespräch, was sie seit Monaten führten.
 
   Lydia ging ins Wohnzimmer. „Morgen!”, sagte sie zu Maria und Michael und ließ sich in einem Sessel nieder. „Wie geht’s dir, Lydia?”
 
   Sie lächelte. „Nicht so gut.” Sie zog ihre Augenbraue zusammen, als würde sie von etwas geblendet werden. „Ich will heute schon zurück fahren”, berichtete sie.
 
   Maria sah sie besorgt an. „Du hast doch noch eine Woche Zeit, oder?”
 
   „Ja, schon. Aber ich halte es hier nicht mehr aus.”
 
   „Möchtest du vielleicht mit zu uns kommen?”, schlug Maria vor. Doch Lydia wehrte ab.
 
   „Ihr habt genug mit eurem Leben zu tun. Ich würde euch nur im Weg sein. Außerdem“, sie kratzte sich an ihre Stirn, „kommen nicht deine Eltern? Und habt ihr nicht auch Melissa zwei Tage bei euch?”
 
   „Ach ja, stimmt ja”, erinnerte sich Marie.
 
   „Soll ich dich dann zum Bahnhof fahren?”, fragte Michael.
 
   „Das wäre nett! Der nächste Zug fährt schon in einer Stunde!”
 
   „Alles klar”, sagte er.
 
   „Aber warum willst du trotzdem schon heute los?”, wollte Maria wissen.
 
   „Ich habe zu Steve gestern Abend etwas Dummes gesagt. Er kam heute früh noch in mein Zimmer und verabschiedete sich bei mir. Er gab mir einen Brief und verschwand dann.”
 
   „Was stand darin?” Sie stand auf und deutete mit ihrem Kopf nach oben. Sie ging vor und beide folgten ihr. „Lest selbst!”
 
   Sie reichte ihnen den Brief und packte in der Zwischenzeit ihre Sachen zusammen.
 
   „Wow!”
 
   „Jupp!”
 
   „Und deshalb willst du jetzt wieder los?”
 
   „Ja, und weil er mich heute früh geküsst hat”, gab sie traurig zu.
 
    
 
   Eine Stunde später saß sie im Zug. Sie las ein Buch. Doch wirklich konzentrieren konnte sie sich nicht. 'Das ist doch echt unfair! Da lieben sich zwei Personen und dürfen nicht zusammen sein!’
 
   Sie musste diesmal einen Schnellzug nehmen, doch das war es ihr auf jeden Fall wert. Sie bezahlte zwar fast das Doppelte, kam aber noch vor Zapfenstreich im Internat an. Sie hatte vorher mit der Leitung telefoniert und ihr Kommen angekündigt. Statt der fast acht Stunden brauchte sie nicht mal fünf und so war sie gegen 20 Uhr in ihrem Zimmer. Sie packte ihre Taschen aus und machte sich Bett fertig. Julie war über die Ferien weggefahren und somit hatte sie ihre Ruhe.
 
   Doch an Schlaf konnte sie kaum denken. Ihre Gedanken kreisten zu sehr und ihr brummte der Schädel so stark, als würde jemand unmittelbar neben ihr mit einem Presslufthammer arbeiten.
 
   Sie holte den Brief von Steve aus ihrer Tasche und las ihn sich erneut durch und dann noch einmal und noch mal. Sollte sie darauf antworten? Sollte sie ihm schreiben? Sie wusste es nicht. Gewiss würde sie sich einiges von der Seele schreiben, aber ob es wirklich hilfreich wäre ... Sie zwang sich zu einer Antwort, die im Grunde auf der Hand lag: 'Er will Abstand! Also brauch ich ihm nicht zu antworten! Nie mehr. Warum hat er geheiratet? Warum hätte er nicht einfach mit ihr zusammen leben können? Warum konnten wir kein Paar sein???' 
 
   Lydia war verzweifelt. Sie hasste sich für ihre Gedanken. Sie war nicht besser. Noch vor wenigen Monaten saß sie zusammen mit Steve auf ihrem Bett und verurteilte ihn wegen dem, was er getan hatte. Sie hatte ihn angeblafft und sie hatte ihn zurechtweisen wollen. Er hatte sich in eine verheiratete Frau verliebt, mit ihr etwas angefangen und nun war sie es, die im Begriff gewesen wäre, mit einem Mann etwas anfangen zu wollen, der verheiratet war. Dieser Gedanke war absurd! Er war lächerlich und doch musste sie sich selbst eingestehen, dass es wahr war.
 
    
 
   Die 16jährige fühlte sich auch am nächsten Morgen noch nicht besser. Sie beschloss, nach dem Frühstück, zu Herrn Hei zu gehen.
 
   Zwei Dingen war sie sich bei ihm bewusst: er war früh in der Galerie und sie war definitiv willkommen. 
 
   'Wenigstens bin ich an einem Ort wirklich gern gesehen!’
 
   „Guten Morgen, Herr Hei!”
 
   „Morgen, Lydia!”
 
   „Störe ich?”
 
   „Keineswegs! Wolltest du nicht erst in einer Woche zurück sein?” Sie zuckte mit den Schultern.
 
   „Wie sich herausstellte, war ich wohl nicht sonderlich gerne geduldet.”
 
   „Das tut mir leid.”
 
   „Ich wollte mich”, begann sie, ohne weiter darauf einzugehen, „bei Ihnen bedanken! Das Bild kam sehr gut an. Ich glaube, das war ein echter Volltreffer!” Und fügte, in einem eher flüsternden Ton, hinzu: „Wenigstens eine Sache, die ich gut gemacht habe!”
 
   Herr Hei nahm dies zur Kenntnis, aber er beließ es bei einem mitfühlenden Blick. „So, da du nun also schon zurück bist, kannst du mir ja helfen, falls du nichts weiter vor hast, natürlich.”
 
   Lydia sah ihn neugierig an. Eigentlich hatte sie ja so etwas gehofft, als sie herkam und war froh, dass er es ihr anbot.
 
   Sie gingen in sein Atelier und er deutete auf die Staffelei, die er ihr geschenkt hatte. „Ich brauche ein paar Bilder.” Verwirrt sah sie ihn an. Er erklärte ihr, dass er für eine neue Ausstellung unbedingt welche brauchte, die Neu waren - von einem ungeschliffenen Diamanten.
 
   „Und Sie wollen tatsächlich, dass ich das mache?”
 
   Er nickte energisch. „Ich habe dich beobachtet, als du hier warst und auch als du dieses Portrait gemalt hast. Du bringst etwas mit, was wirklich toll ist. Ich kenne übrigens auch deine Zeitungsartikel und auch dort hast du dieses gewisse Etwas.”
 
   „Gewisse Etwas?”, hakte sie irritiert nach.
 
   „Ja, diese Frische. Dieses abenteuerliche und doch zurückhaltende. Du bringst das auf den Punkt, was sonst keiner sieht. Und du siehst das, was kaum jemand beachtet.”
 
   Dann wandte er sich einigen Utensilien zu und holte alles ran, was er glaubte, sie würde es gebrauchen können. Er drehte sich wieder zu ihr und lächelte sie an.
 
   „Ich möchte, dass du deine Gefühle malst. Dass du das auf die Leinwand bringst, was du fühlst. Sie können traurig, verspielt, leidenschaftlich sein oder irgendwas anderes ausdrücken.”
 
   Dann fügte er, in einem nicht ganz so überschwänglichen Ton, hinzu: „Ich weiß, dass es jetzt genau das Richtige für dich ist, einfach drauflos zu malen. In dir brodelt es. Am liebsten würdest du ausbrechen - wie ein Vulkan auf etwas reagieren, was dir Kummer bereitet. Aber das geht nicht. Trotzdem musst du mit deinen Emotionen zurecht kommen. Sonst zerbrichst du womöglich noch daran.“
 
   Sie war irritiert. „Woher ... Wie ...?”, Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.
 
   „Du hast mir so viel erzählt. Du wärst noch nicht wieder da, wenn alles gut gegangen wäre. Etwas muss also passiert sein.“
 
   Wortlos nickte sie und betrachtete alles, was er ihr hinlegte und inspizierte die Leinwand.
 
   „Aber ich versteh nicht, wie ich, nein besser, wieso ich hier was malen soll?”
 
   „Weil ich glaube, du unterschätzt dich selbst. Wenn ich falsch liege, hab ich nichts verloren. Ein paar Leinwände vielleicht, mehr aber nicht.” Dann machte er kehrt und ging zur Tür.
 
   Nun hatte sie also Zeit und konnte sich „austoben”.
 
   Im Schneidersitz überlegte Lydia und hielt in der einen Hand einen Blei- und in der anderen einen Kohlestift. Sie tat sich schwer daran, sich etwas vorzustellen und noch schwerer, es auch wirklich zu malen. Nach gut einer halben Stunde aber stand sie auf und fing an. Sie benutzte irgendwie beide Stifte. Anschließend nahm sie Ölfarben - sie hatte gelernt damit umzugehen - und fing an es auszumalen. Instinktiv wählte sie die Farben und es fiel ihr mit einem Mal gar nicht mehr schwer. Sie nahm direkt die nächste Leinwand.
 
   Wie in Trance tunkte sie den Pinsel in die Farben und mischte sie miteinander. Und sie brannte nur so darauf all das nieder zu malen, was ihr durch den Kopf ging.
 
   Zuerst kreierte Lydia einen Sonnenuntergang. Strand, Meer und ein Pärchen, welches sitzend auf einem Felsvorsprung saß. Sie hielten sich an den Händen.
 
   Das zweite Bild zeigte Regen. Eine Katze lag unter einem Auto und suchte dort Schutz. Anschließend zeichnete sie - wieder mit Öl - ein gebrochenes Herz.
 
   Einige Stunden vergingen und als am Nachmittag Herr Hei nach ihr sah, staunte er über ihre Leistung. „Und du hast gemeint, du könntest nicht malen!”
 
   „Das hab ich auch nur Ihnen zu verdanken, Herr Hei!”
 
   „Peter!”, sagte er und fügte hinzu: „Auch wenn man alles lernen kann, aber die Fähigkeiten, das Gelernte umzusetzen alleine nützt selten etwas. Wenn kein Gefühl dabei ist, reicht nicht einmal mehr Talent aus.”
 
    
 
   Als Lydia wieder in ihrem Zimmer war schnappte sie sich Stift und Papier und schrieb einige Gedanken nieder:
 
    
 
   „Manchmal muss man sich richtig entscheiden.
 
   Warum glauben die Menschen immer, sie wüssten alles? Warum können sie nicht einfach mal eingestehen, dass sie einen Fehler begangen haben, dass sie im Unrecht waren? Das Leben ist zu kurz, um sich ständig darüber Gedanken zu machen, wieso man gerade dieses und jenes durchmacht.
 
   Gerade in der heutigen Zeit müssen viele in den sauren Apfel beißen; sie haben eine Arbeit, die sie hassen, nur damit sie einigermaßen durchkommen. Es ist nicht immer einfach, sein Leben zu leben. Selten läuft alles nach Plan und niemand kann sagen, was morgen sein wird. Das Schicksal spielt oft sein ganz eigenes Spielchen und nicht immer im Interesse derer, die es erleiden müssen.“
 
    
 
   Lydia hörte an dieser Stelle erst einmal auf. Sie war müde. Es war schwierig für sie.
 
   Sie war verwirrt, was sie alles schaffen konnte, wenn man nur an sie glaubte. Sie brauchte das.
 
   Natürlich war ihr bewusst, das Peter Hei nur nett und freundlich sein wollte.
 
   Doch das war nicht wichtig. Es war bedeutsamer, das ihr jemand so etwas zutraute. Es war die Art, wie er ihr Mut machte. Endlich verspürte sie das Gefühl, wirklich etwas zu können.
 
   Sie verkroch sich bisher hinter ihre Bücher oder verbrachte ihre Tage mit ihren Brüdern. Doch seitdem sie im Internat war, war sie auf sich selbst gestellt. Sie war sich nun sicher, dass sie alles erreichen konnte, was sie sich vornahm.
 
   In dieser Nacht schlief sie nicht besonders gut. Sie träumte etwas Seltsames:
 
   Jemand, den sie nicht näher sehen konnte, aber kennen musste, kam bei einem Unfall ums Leben. Sie sah die Beerdigung, die Gäste, alle trugen sie schwarz, aber sie erkannte keine Gesichter. Sie sah sie von hinten und von vorne, aber nur ihre Beine. Sie fühlte sich klein in diesem Traum. Sie fühlte sich schwach, hilflos und extrem traurig. Noch nie in ihrem Leben war sie so voller Trauer gewesen wie in diesem Traum.
 
    
 
   Lydia wachte mitten in der Nacht auf. Ihr Nachtzeug war schweißgebadet, ihr Gesicht nass von den Tränen, denn sie weinte währen sie schlief. Noch nie war ihr so etwas passiert. Der Traum war nachwirkend so intensiv, dass sie einige zeit im Bett saß und weiter weinte. Sie nahm sich ein Buch vor und fing an zu lesen. Schlafen konnte sie nicht mehr. Also las sie Louisa May Alcotts 'Betty und ihre Schwestern'. Sie hatte sich die englische Version 'Little Women' zugelegt, da sie den Film und auch die Serie auf Deutsch sehr gut kannte. Sie liebte diese Geschichte und war froh, als sie das Buch endlich fand. Wie lange sie las, wusste sie nicht mehr. Irgendwann schlief sie ein. Als sie aufwachte, lag das Buch auf ihrer Brust und war bei Kapitel sechs aufgeschlagen. 
 
   Lydia schaute auf die Uhr, es war nicht mal sieben. Sie fühlte sich ausgelaugt und matt.
 
   Ein weiterer Traum schlich sich in ihr Unterbewusstsein ein:
 
   Lydia betrat eine Kirche und alle drehten sich um. Jeder sah sie wütend an, keiner lächelte, keiner freute sich, sie zu sehen. Sie fühlte, wie unwillkommen sie war. Nachdem ihre Blicke durch die Menge streiften, wandte sie sich dem Paar am Altar zu. Stephen und Madlen standen da. Sie starrten zu ihr und schüttelten den Kopf. Plötzlich merkte sie, dass sie fiel. Sie fiel und fiel. Als sie endlich, mit einem gewaltigen Aufprall, landete, spürte sie eine enorme Last auf sich. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie versuchte sich umzusehen, aber alles um sie herum war dunkel. Dann erkannte sie, wie es langsam heller wurde. Sie hörte Schritte, die immer lauter wurden und näher kamen. Sie schrie um Hilfe. Lydia konnte sich noch immer nicht bewegen. Die näher kommenden Schritte mussten ihr einfach helfen. Die Person konnte sie nicht einfach so da liegen lassen. Sie war wie gelähmt und hatte Angst, dass es so bleibt. „Hilfe!“, schrie sie. Sie wusste nicht, ob man sie hörte, denn ihr Hals tat weh und ihr Mund war trocken. Die Person verharrte und blieb stehen. „Bitte, helfen Sie mir, bitte!“ Doch es kam keine Antwort. Plötzlich vernahm sie ein Lachen.
 
   Irres Gelächter brach aus und sie wusste nicht, was los war. „Helfen Sie mir, bitte!“, wiederholte sie. Das Lachen verstummte. „Du bist für mich gestorben, Lydia. Ich werde dir nie wieder helfen. Du hättest beinahe mein Leben zerstört. Du hättest es beinahe zugelassen, dass ich den größten Fehler meines Lebens begehe. Ich will, dass du hier verrottest.“ 
 
   „Steve?“
 
   „Halt dich aus meinem Leben raus, hörst du!“
 
   „Hilf mir, bitte!“ Tränen liefen über ihre Wangen. Alles brannte an ihr. Ihr Körper schmerzte. Sie spürte, wie ihr Herz brach. Und dann hörte es auf zu schlagen. Es hörte auf und sie starb alleine und verlassen.
 
    
 
   Dieser Traum war noch verwirrender als der davor. Sie konnte sich an beide so genau erinnern, dass sie nach Luft schnappen musste. Sie stellte sich unter die Dusche und ließ kaltes und warmes Wasser im Wechsel auf ihren Körper fließen. Genau das brauchte sie. Es tat ihr gut und sie stand eine Weile darunter, bis ihr Handy klingelte. Sie zog ihren Morgenmantel an. Als sie den Namen las, drückte sie das Klingeln direkt weg. Es klingelte erneut und wieder betätigte sie lieber die rote statt die grüne Taste.
 
   Lydia trocknete sich ab und cremte sich ein. Sie sah aus dem Fenster. Es war stürmisch und verregnet. Ein typischer Herbsttag. Nachdem sie sich einen Pullover und eine Jeans anzog, ging sie zum Frühstück. Lydia goss sich eine Tasse Kaffee ein. Hunger hatte sie keinen. Ihr schwirrte der Kopf, alles schmerzte. Die schwarze Brühe wärmte sie und es tat ihr gut. Sie holte sich noch eine Tasse und sah aus dem Fenster. Eine Lehrerin kam zu ihr und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Diese freundlich lächelte und erklärte, das sie schlecht schlief.
 
   Als Lydia wieder in ihrem Zimmer war, schaute sie auf ihr blinkendes Handy.
 
    
 
   Stephen war verzweifelt. Er lief hin und her und raufte sich ständig die Haare. Er versuchte nun schon seit Stunden sie zu erreichen. Als er realisierte, dass es keinen Sinn machte, brannte sich ein sehr tiefes Loch in sein Herz.
 
    
 
   Fünf Anrufe in Abwesenheit und eine Nachricht. Sie las sich die Nachricht durch: „Hast du meinen Brief gelesen? Wir müssen uns unterhalten!“
 
   Lydia antwortete nicht. Sie setzte sich an ihren Computer und ging ins Internet. Einige E-Mails fand sie vor, die sie beantwortete. Anschließend loggte sie sich bei Twitter ein. Dieses Programm war noch relativ Neu, verband aber die Welt. Sie schrieb in ihren Blog und las nach, was andere so in den letzten Stunden erzählten.
 
    
 
    
 
    
 
   


  
 

15. Ein Rat wird benötigt
 
   
  
 
   Ein zartes Klopfen an der Tür ließ sie kurz erstarren. Sie schloss das Programm und öffnete verwundert die Tür. Das Mädchen traute ihren Augen kaum. Besuch? Von zu Hause?
 
   Bestimmt nicht, um einfach mal „Hallo“ zu sagen.
 
   „Was machst du denn hier?“, fragte Lydia verwundert.
 
   „Ich muss mit dir reden.“
 
   Lydia ließ Tom rein und er setzte sich gleich auf ihr Bett. Sein Ausdruck im Gesicht verriet ihr, dass es ihm nicht gut ging. Augenringe und ein sehr müder Blick deuteten auf eine ungute Wendung in seinem Leben hin.
 
   „Was ist los?“
 
   „Es macht mich fertig, dass wir keinen Kontakt mehr haben“, stieß er hervor.
 
   „Ja, aber das ist nicht nur meine Schuld.“
 
   „Ich weiß und es tut mir auch leid, wie ich dich behandelt habe“, sagte Thomas.
 
   Lydia setzte sich auf einen Stuhl.
 
   „Es ist okay. Mach dir keine Gedanken. Was ist passiert?“
 
   „Es geht alles den Bach runter. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Ich steh total auf dem Schlauch. Zu Hause halte ich es nicht mehr aus. Die machen alle Druck. Ich soll irgendwas mit Wirtschaft oder Jura oder sonst etwas studieren. Wenn ich nicht studiere, schmeißen die mich raus.“
 
   „Die machen was? Was ist mit deiner Ausbildung passiert?“, erkundigte sich Lydia.
 
   „Madlen hat mich rausgeschmissen, weil sie den Laden verkaufte und der neue Inhaber seine Leute schon mitbrachte, bevor ich auch nur meinen letzten Lohn erhielt. Meine Eltern beschlossen, ich solle noch in diesem Monat eine Fachoberschule besuchen oder ein Gymnasium, je nach dem, was ich eben erhalte. Ansonsten wollen sie mich rausschmeißen“, stammelte er. 
 
   „Madlen hat dir tatsächlich gekündigt? Ich hätte nie geglaubt, dass sie ihren Buchladen aufgibt. Was macht sie nur jetzt? Und was ist mit dem Geld, welches deine Eltern von unseren leiblichen Eltern haben, passiert?“
 
   „Ums Geld geht es nicht. Bücher und Musik sind ihnen egal. Sie finden es eine Zeitverschwendung, wenn man tagein, tagaus nur liest und irgendwelche CDs anhört. Dabei lese ich soviel, weil ich es für die Ausbildung benötige. Für sie ist Prestige sehr wichtig. Ich verstehe das aber nicht. Ich habe die Lehre sehr genossen. Es hat Spaß gemacht im Laden zu arbeiten“, sagte Tom traurig.
 
   Lydia hörte sich das alles an, dann stand sie auf und holte einen Block und einen Stift. Sie setzte sich zu ihm aufs Bett.
 
   „Also“, begann sie, nachdem ihr Bruder sie beobachtet hatte, „lass uns eine Liste erstellen, was dir am ehesten zusagen könnte.“
 
   Er zog die Augenbrauen zusammen und sah sie verwundert an. Sie nahm den Stift und begann zu schreiben, während sie weiter sprach: „Du liest gerne, das sollten wir auf die Liste bringen. Du kennst dich mit Autoren und mit der Geschichte aus, richtig?“ Er nickte. „Was noch? Ach ja, Musik“, kritzelte Lydia auf ihren Block.
 
   „Ja, das war es aber schon. Ich kann nicht wirklich etwas.“
 
   „Ach komm, jetzt mach dich nicht schlechter. Lass mal überlegen.“ Sie ging durch ihr Zimmer, was noch immer nur ihr gehörte, da ihre Mitbewohnerin, Julie, im Urlaub war.
 
   „Ich hab das Bild gesehen, welches du gemalt hast, und es ist klasse. Du kannst wirklich alles, oder? Was machst du noch?“, sagte er plötzlich.
 
   „Ich schreibe ab und zu einen Artikel für die Schülerzeitung und ich male gerade einige Bilder für eine Galerie.“
 
   Thomas war baff und wollte erfahren, über was ihre Bilder handelten.
 
   „Was mir gerade einfällt, nix besonderes. Aber zurück zu dir. Warte mal, ich komme gleich wieder.“ Sie ging zur Schulleitung und fragte, ob ihr Bruder die Nacht über auf dem Boden schlafen könnte und es hatte keiner was dagegen.
 
   „Du willst mir wirklich helfen?“, hakte er erstaunt nach.
 
   „Klar. Was für eine Frage. Im Bad findest du im Schrank Handtücher, und falls du deine Zahnbürste vergessen hast, ist da auch eine Neue.“
 
   „Dankeschön.“
 
   Während Tom ins Badezimmer verschwand, bereitete seine Schwester seinen Schlafplatz vor, danach tauschten sie.
 
   Er schlief auf dem Fußboden und sie in ihrem Bett. Doch von Schlafen konnte keine Rede sein, sie redeten die ganze Nacht durch.
 
   „Was lief eigentlich zwischen dir und Steve?“, fragte er nach einer Weile.
 
   „Wir haben uns geküsst“, gestand sie leise.
 
   „Wann?“
 
   „Weißt du noch, als er mich einmal besuchte und du mir Vorwürfe gemacht hast, ich hätte ihn einfach so rausgeschmissen?“ Tom bejahte und sie fuhr fort: „Als er in mein Zimmer kam haben wir uns lange umarmt. Ich hatte ihn unendlich vermisst. Dann küssten wir uns. Danach erzählte er mir das mit Madlen und Melissa. Am Tag nach seiner Hochzeit kam er kurz zu mir und küsste mich. Anschließend gab er mir einen Brief.“ Lydia fasste den Inhalt zusammen und fügte hinzu: „Ich habe mich auf der Hochzeit betrunken.“
 
   „Das wusste ich ja gar nicht. Es tut mir leid, dass ich dir so etwas vorwarf. Liebst du ihn?“
 
   „Schlaf gut, Tom. Morgen haben wir einiges vor.“ Er wollte noch etwas sagen, doch hörte er, wie sie sich umdrehte und ließ es sein. Sie weinte sich leise in den Schlaf.
 
   Nur wenige Stunden später wachte sie auf. Tom war schon aufgestanden und stand am Fenster.
 
   „Guten Morgen.“
 
   „Morgen. Lydia, wegen heute Nacht“, doch er konnte seine Entschuldigung nicht zu Ende reden, da sie ihm ins Wort fiel: „Ist schon okay. Ich zieh mich schnell an.“
 
   Anschließend gingen sie in den Speiseraum. Sie holte etwas zu Essen und Kaffee und brachte es an ihren Tisch.
 
   Danach ging sie nach draußen.
 
   „Was machen wir jetzt?“, erkundigte sich Tom.
 
   „Ich habe mir überlegt, dass wir zuerst in den Musikladen gehen“ , sagte Lydia.
 
   „Okay, dann mal los. Aber was willst du da?“
 
   „Lass dich überraschen.“
 
   Sie gingen in den Laden und sahen sich um. Lydia sah Tom zu, wie er die CDs durchstöberte.
 
   „Wie wäre es, wenn du etwas mit Musik machst?“, schlug sie vor.
 
   „Ja, witzig. Meine Eltern wollen, dass ich studiere.“
 
   „Hey, wenn es irgendwo in England ein Studienfach gibt, welches über The Beatles ist, dann gibt es natürlich auch eine Fachrichtung für Musik oder Musikgeschichte.“ 
 
   „Ich weiß nicht so recht“, stammelte Thomas.
 
   „Was wäre, wenn du Englisch, Literatur und Musik wählst?“, meinte Lydia.
 
   Ihr Bruder fand diesen Vorschlag gut, aber er war sich unsicher, was seine Eltern dazu sagen.
 
   „Und, was soll ich damit anfangen?“
 
   „Es gibt viele Möglichkeiten, die du alle während der Zeit auf der Fachoberschule herausfinden kannst“, sagte Lydia lächelnd und stöberte weiter bei den CDs.
 
   Die Zwillinge ließen etwas Geld im Laden und trugen ihre Tüte zur Galerie.
 
    
 
   „Hallo, Lydia.“
 
   „Hallo, Peter.“
 
   „Wen hast du da mitgebracht?“
 
   Lydia stellte sie einander vor.
 
   „Freut mich, endlich jemanden aus Lydias Familie kennen zu lernen“, sagte Peter Hei freundlich.
 
   „Ich wollte Tom mal die Galerie zeigen, darf ich?“
 
   „Aber sicher, schließlich sind viele Bilder von dir dabei.“
 
   „Wow, das hast du gemalt?“, stieß Tom erstaunt aus, als sie alleine waren.
 
   „Jupp.“
 
   „Die sind genial.“
 
   „Wie läuft es eigentlich mit deiner Freundin?“, wollte Lydia wissen.
 
   „Mit Anke läuft es sehr gut. Wenn wir mit 18 Jahren noch zusammen sind, wollen wir uns eine Wohnung nehmen“ , berichtete ihr Bruder.
 
   „Das klingt, als sei es was ernstes.“ Sie stieß ihn mit dem Ellenbogen an und lachte dabei.
 
   Er erzählte noch ein wenig darüber und meinte dann: „Ich muss langsam wieder los. In einer Stunde fährt der nächste Zug.“
 
   „Okay, warte mal.“ Lydia ging zu Peter und kam nach fünf Minuten zurück. „Hier.“
 
   „Ein Brief?“
 
   „Der ist für deine Eltern. Gib ihnen den Brief und sie werden es sicherlich verstehen. Aber lass ihn geschlossen“, sagte sie.
 
   Thomas nickte zögernd und packte den Brief in seine Hosentasche.
 
   Mit dem Bus fuhren sie zum Bahnhof.
 
   „Danke für deine Hilfe. Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.“
 
   „Natürlich hättest du das gewusst. Du brauchtest nur jemanden, der dir den richtigen Weg zeigt.“ Sie umarmten sich und er flüsterte: „Du solltest mal mit Steve reden, er ist unglücklich.“ Er stieg in den Zug.
 
    
 
   Obwohl Lydia für wenige Stunden mit ihrem Bruder zusammen war, hatte sie dennoch weiterhin kaum Kontakt zu den anderen. Tom meldete sich, nachdem er den Brief seinen Eltern gab. Sie nahmen es an und gestatteten ihm, all jene Fächer zu belegen, die er wollte.
 
   Was auch immer in diesem Brief stand, es hatte geholfen. Toms Eltern waren eindeutig gegen Musik und Bücher. Aber irgendwas musste im Brief gestanden haben, was ihre Meinung änderte. Vielleicht hatte sie ja Peter davon erzählt und er gab ihr Tipps, was sie schreiben sollte.
 
   Doch niemand sollte erfahren, was das junge Mädchen ihnen mitteilte, denn sie schmissen den Brief direkt ins Feuer.
 
    
 
   Die Zeit verstrich. Steve versuchte zwar ab und an sich zu melden, aber sie ignorierte ihn komplett.
 
   „Warum antwortet sie nicht mal auf eine SMS?“, fragte dieser seinen Bruder.
 
   „Du hast sie sehr verletzt! Sie war am Boden zerstört gewesen, als sie den Brief las. Du hast ja keine Ahnung, was du angerichtet hast!“
 
   „Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Aber, Michael, es muss doch zu reparieren sein! Sie hat doch sonst immer so schnell verziehen.“
 
   „Dieses Mal sitzt es tiefer!“
 
    
 
   Auch wenn er unglücklich war, so wäre es falsch von ihr, ihm wieder näher zu kommen. Sie hielt Michael und Sam über Twitter auf dem Laufenden, aber ansonsten zog sie sich zurück. 
 
   Lydia konnte in der Schule gute Leistungen erzielen und in ihrer Freizeit malte sie weiterhin. Sie verkaufte sogar einige Bilder. Doch sie fühlte sich einsam und konnte sich nicht öffnen. Sie hatte sich zwar mit ihren Klassenkameradinnen angefreundet, mehr oder weniger, aber so wirklich vertraut mit ihnen war sie nie. Selbst mit Julie war die Freundschaft nicht so tief wie sie nach all den Monaten hätte sein können. Sie half jedem, der einen Rat brauchte, sie war immer freundlich und nett. Trotzdem galt sie eher als Einzelgängerin. Nicht unbedingt als Außenseiterin, aber sie machte vieles alleine.
 
   Gelegentlich kehrten ihre Alpträume zurück, nicht nächtlich, aber oft genug. Immer weiter nach hinten zog sie ihren Schlaf, um es möglichst schnell und Traumlos hinter sich zu bringen.
 
    
 
    
 
   


  
 

16. Ein neuer Freund
 
   Es war nun Anfang Dezember.
 
   „Was machst du nun an Weihnachten?“, erkundigte sich Julie an einem verschneiten Abend.
 
   „Ich werde wohl hier bleiben.“
 
   „Alleine?“
 
   Lydia nickte traurig.
 
   „Ach du Arme. Das muss schlimm sein.“
 
   Lydia zuckte nur mit den Schultern. Ja, es war schlimm. Sie hatte zwar für jeden ein Weihnachtsgeschenk, sogar mehrere, aber sie wusste, dass sie alles verschicken musste. Sie malte mehrere individuelle Bilder und kaufe noch zusätzlich etwas schönes, was zur Person passte.
 
   Für Stephen hatte sie eine Rose mit vielen Dornen gemalt, dazu schickte sie ihm einen MP3 Player mit Liedern, die ihre Stimmung wiedergaben und auch welche, die einfach schön waren. Zudem noch ein Lederarmband mit Anhänger.
 
   Sie hatte auch was für seine Frau, Madlen, und für seine Tochter, Melissa.
 
   Michaels Kind würde in drei Monaten zur Welt kommen, also schickte sie ein umfangreiches Päckchen an die kleine Familie, besonders für Maria.
 
   Sam, Sascha, Toms Eltern und Tom selbst und auch Jenny, seine Schwester, wurden berücksichtigt. Sie hatte an jeden gedacht, aber ob auch jemand an sie denken würde ...?
 
   Lydia packte alle Geschenke sorgfältig ein und sortierte sie in zwei Kartons. Einen für die Familie Schaf und einen für Familie Hafe. Jeder würde zu Weihnachten nach Hause kommen.
 
   Julie und Lydia hatten ihr Zimmer weihnachtlich zurecht gemacht, so dass es nicht allzu trostlos war.
 
   Über das Internet unterhielt sie sich eines Tages mit Michael über die Weihnachtssituation. Er wollte wissen, ob sie nach Hause käme und dann, warum nicht.
 
    
 
   „Und du kommst damit zurecht, dass du nicht mit uns zusammen bist? Dass du alleine sein wirst?“ - Michael
 
   „Mir bleibt nichts anderes übrig. Zudem war ich doch sowieso die ganze Zeit alleine. Was macht das für einen Unterschied. Es sind doch nur ein paar Tage.“ - Lydia
 
   „Das finde ich aber wirklich schade.“ - Michael.
 
   „Ich auch. So, ich muss dann mal los, bis bald, ja?!“, tippe Lydia traurig.
 
   „Ja, okay. Mach's gut, Lydia“, schrieb er.
 
    
 
   Natürlich erzählte Michael sofort seinem Bruder.
 
   „Was hab ich ihr nur angetan?“
 
   „Mittlerweile glaube ich nicht mal, dass es nur deinetwegen ist. Sie will niemanden zur Last fallen. Sie fühlt sich nicht mehr wohl bei uns, damit müssen wir leben.“
 
   „Sie schreibt sich noch mit dir!“, stellte er fest.
 
   „Weil wir befreundet sind.“
 
   Das saß. Einst waren sie beste Freunde. Er dachte sehr oft an Lydia. Er fühlte sich wie in 'Überredung'. Er mochte dieses Buch sehr. Denn, so glaubte er, war es wie ihr Leben.  
 
    
 
   Zwei Wochen Unterricht bis zu den Weihnachtsferien und Lydia musste einiges lernen. Dadurch verging die Zeit wirklich schnell.
 
   Eine Woche vor Weihnachten schickte sie die Pakete weg und ging in die Galerie.
 
   Zu dieser Jahreszeit wurden die Unterrichtsstunden rapide reduziert und nach 14Uhr gab es keine Stunden mehr. Viel Zeit also für Erledigungen.
 
   „Hallo, Peter!“
 
   „Lydia, schön, dass du da bist. Ich würde dir gerne meinen Sohn vorstellen.“ Peter Hei rief nach ihm.
 
   „Lydia, das ist Matt. Matt, das ist Lydia.“
 
   „Hallo, freut mich dich kennen zu lernen.“
 
   „Ja, die Freude ist ganz auf meiner Seite“, sagte sie und es stimmte. Peter hatte ihr schon öfters von Matt erzählt und sie war neugierig geworden.
 
   Er war 20 und wohnte in München, was mit der Bahn etwa zwei Stunden von Salzburg entfernt war. Lydias Internat war in der Nähe davon.
 
   „Ich muss dann mal verschwinden, könnt ihr hier die Stellung halten?“
 
   Beide nickten und Peter verdrückte sich.
 
   „Ich hab hier ein paar Bilder gesehen, die deinen Namen tragen“, sagte Matt.
 
   „Ja, dein Vater hat mir gezeigt, wie man zeichnet und malt“, bestätigte Lydia Schaf.
 
   „Wirklich? Ich finde sie klasse.“
 
   „Dankeschön.“
 
   Sie setzten sich auf ein rotes Sofa, welches im Ausstellungsraum war.
 
   „Was studierst du?“, wollte Lydia nun wissen.
 
   „Verlagswesen, Marketing und Englisch.“
 
   „Was möchtest du daraus machen?“
 
   „Ich würde gerne, irgendwann, entweder meinen eigenen Verlag gründen, da einsteigen oder etwas in dieser Richtung machen.“
 
   „Wie weit bist du?“, hakte sie nach.
 
   „Ich hab nach diesem Semester noch drei vor mir, also etwas über anderthalb Jahre. Wie sieht es mit dir aus?“, erkundigte sich Matt.
 
   „Ich muss noch genauso lange zur Schule“, seufzte sie.
 
   „Du bist 16, oder?“
 
   Lydia nickte zustimmend.
 
   „Mein Vater hat mir einiges über dich erzählt.“
 
   „Oje.“
 
   „Keine Sorge“, grinste er. „Er hat nur Gutes über dich zu berichten. Er meinte aber, dass eine sehr schwierige Zeit hinter dir liegt und du viel durchgemacht hast“, meinte Matt.
 
   „Was hat er dir denn erzählt?“
 
   „Um ehrlich zu sein, ich hab manches nicht so verstanden, vielleicht lag es auch daran, dass mein Vater nicht so viel verraten hat.“
 
   „Aha.“ Sie stand auf und ging etwas umher.
 
   „Ist alles in Ordnung?“
 
   „Mmh. Ich weiß nicht“, gab sie zu. Sie schaute sich weiter die Bilder an und meinte dann nachdenklich: „In wenigen Tagen ist Weihnachten. Sag mal, ist dein Vater morgen auch hier?“
 
   Er nickte.
 
   „Okay, dann komme ich morgen noch mal vorbei. Ich hab heute das Weihnachtsgeschenk vergessen und bringe es morgen mit.“
 
   „Geschenk?“
 
   „Ja, ich wollte mich bedanken, für seine Hilfe und alles, was er für mich getan hat. Zu blöd, dass ich euch morgen noch mal stören muss“, sagte sie etwas nervös.
 
   „So wie mein Vater von dir spricht, würdest du nie stören. Er freut sich immer, dich zu sehen.“
 
   „Wirklich? Das hör ich gerne. Weißt du, es ist schön hierher zu kommen. Es ist der einzige Ort, an dem ich mich willkommen fühle.“
 
   Er streichelte ihr den Rücken, weil sie traurig klang. Sie bekam eine Gänsehaut.
 
   „Gut, ich werde dann mal gehen. Aber verrate nicht, dass ich was für ihn habe, ja?“, bat sie.
 
   „Meine Lippen sind versiegelt.“
 
   „Danke, bis morgen.“ Sie fühlte sich etwas beklemmt, weil dieser Matt soviel über sie erfuhr.
 
   Als sie wegging schaute er ihr nach. Peter kam zurück und fragte seinen Sohn: „Und, was sagst du?“
 
   „Sie ist wirklich bezaubernd, aber sie wirkt so traurig und verloren.“
 
    
 
   Nun war Freitag.
 
   „Och Mensch, ich darf gar nicht daran denken, dass du über Weihnachten hier sein wirst“, sagte Julie, als sie gerade ihre Tasche fertig packte. Sie hatten endlich Ferien und Julie freute sich sehr darauf nach Hause zu fahren.
 
   „Was macht ihr zu Weihnachten?“, fragte Lydia.
 
   „Heiligabend feiern wir nur unter uns. Die Familien sind alle bei sich zu Hause und feiern und essen und wir singen alle, bevor es die Geschenke gibt. Blöde Angewohnheit von meinen Eltern. Die denken wirklich, wir sind alle gerade mal fünf“, stöhnte Julie und fügte hinzu: „Ja, und am ersten kommen dann alle zu uns.“
 
   „Wie viele seid ihr?“
 
   „Heiligabend sind wir zu fünft, meine Eltern und meine jüngeren Geschwister. Danach sind wir etwa zwanzig. Am zweiten Weihnachtstag fahren wir zu meinen Großeltern, da sie nicht mehr so fahren können.“
 
   „Das hört sich alles sehr schön an“, lächelte Lydia. „Ach Julie, bevor ich es vergesse“, sie holte ein kleines Päckchen und gab es ihr: „Frohe Weihnachten.“
 
   „Dankeschön, Lydia. Ich habe leider nichts für dich, tut mir leid.“
 
   „Das macht nichts. Mir war danach. Als ich es sah, wusste ich, dass es dir gefallen könnte.“ Julie sammelte Elfen und Lydia schenkte ihr eine sehr schöne. Sie umarmten sich zum Abschied und wünschten schöne Feiertage.
 
    
 
   Anschließend zog Lydia ihre Winterjacke an und schnappte das Geschenk für die Familie Hei und machte sich auf den Weg. Es war sehr kalt geworden, aber der Schnee blieb noch nicht liegen.
 
   Sie ging hinein und hielt Ausschau nach Peter.
 
   „Hi, Lydia!“
 
   „Hallo, Matt, ist dein Vater da?“
 
   „Er müsste in wenigen Minuten zurück sein. Solange musst du dich wohl mit mir begnügen.“
 
   Sie lächelte. „Damit hab ich kein Problem.“ Er grinste und plötzlich fühlte sie, wie ihr Gesicht rot anlief oder anlaufen musste, da ihr auf einmal so warm wurde.
 
   „Die Galerie wird über Weihnachten geschlossen sein“, sagte er, da eine eigenartige Ruhe einkehrte.
 
   „Das ist gut. So habt ihr alle mehr voneinander. Wird deine Freundin denn auch zu Besuch kommen?“, wollte Lydia wissen.
 
   „Ich habe keine Freundin.“
 
   „Ach so, sorry. Ich hatte so das Gefühl, das Peter mal etwas erzählte.“
 
   „Ja, aber das ist vorbei“, gab er zu.
 
   „Das tut mir leid. Wie lange wart ihr zusammen?“
 
   „Nur wenige Monate. Wir waren zu unterschiedlich und die Gefühle waren nicht sonderlich stark. Als sie dann wegzog, haben wir beschlossen, uns zu trennen“, erklärte Matt.
 
   Sie nickte. Dann hörte sie die Stimme von Peter und drehte sich um.
 
   „Hallo, ich hoffe ich störe nicht, ich bleibe auch nicht so lange“, sagte Lydia gleich.
 
   „Nicht doch. Es freut mich, dich zu sehen. Andrea kommt auch gleich.“
 
   „Schön. Dann warte ich noch auf sie“, meinte Lydia etwas verlegen.
 
   Nur wenige Minuten später kam auch schon Frau Hei, die Leiterin des Theaters, dazu. Nach der Begrüßung holte sie das Geschenk heraus.
 
   „Das wäre aber nicht nötig gewesen.“
 
   Lächelnd meinte Lydia: „Ich wollte mich für die letzten sechs Monate bedanken.“
 
   Zum einen hatte sie einen Gutschein für ein romantisches Essen geschenkt, dann noch Pralinen und dazu eine kleine Figur. „Oh, und das ist für dich, Matt.“
 
   „Für mich?“, fragte er perplex.
 
   „Ja, deine Eltern haben mir ab und an mal etwas über dich erzählt und sie erwähnten, das du 'FC Bayern München' Fan bist. Als ich vor einigen Wochen nach Geschenken Ausschau hielt, sah ich das Mousepad und die Trinkflasche und dachte mir, vielleicht hast ja noch nicht so was.“ 
 
   „Das ist wirklich klasse. Nein, ich hab noch keins davon. Vielen Dank.“
 
   Lydia schaute sich um und freute sich über die fröhlichen Gesichter. Ihre Augen fühlten sich plötzlich so wässrig an. „Okay, dann werde ich euch mal nicht länger stören“, stieß sie mit einem Kloß im Hals aus.
 
   „Dankeschön, Lydia. Aber du störst nicht. Was machst du eigentlich zu Weihnachten, das hattest du noch gar nicht erzählt?“, erkundigte sich Peter.
 
   „Ich bleibe an Weihnachten im Internat.“
 
   „Bist du da alleine?“
 
   „Ja. Es fährt jeder weg“, sagte Lydia trocken.
 
   Die drei waren total geschockt.
 
   „Also es wird absolut keiner mehr dort sein?“
 
   „Nein. Das Haus ist leer. Wobei der Hausmeister am 24. vormittags noch da ist. Für ihn habe ich Süßigkeiten zurechtgemacht.“
 
   „Du denkst aber an jeden, oder?“, fragte Matt.
 
   „Nein. Ich habe zum Beispiel kein Geschenk für die Freundin von meinem Bruder, das hab ich nämlich vergessen.“
 
   Allerdings hatte sie, als es ihr auffiel, noch eine Weihnachtskarte mit einem kleinen Schlüsselanhänge geschickt.
 
   „Lydia, magst du nicht noch Kaffee mit uns trinken?“, fragte Andrea.
 
   „Wenn ich nicht störe, sehr gerne.“
 
   „Hör mal zu“, sagte sie in einem Ton, der streng klang, „du störst nicht, okay. Wenn wir dich einladen, brauchst du nicht denken, dass du stören würdest.“
 
   „Tut mir leid.“ Sie schämte sich. Andrea aber nahm sie in den Arm. Sie gingen in die Wohnung, die direkt über der Galerie war. Dort war bereits der Tisch gedeckt und Kaffee lief frisch durch die Maschine. „Leider habe ich keinen laktosefreien Kuchen gefunden, aber ich habe Milch für dich und einen Pudding.“
 
   Sie bedankte sich und setzte sich neben Matt. „Wow! Schon lange habe ich nicht mehr so einen guten Kaffee getrunken!“, staunte sie.
 
   „Freut mich.“ Andrea goss ihr gleich noch eine Tasse ein. „Lydia, ich wollte dich schon seit längerem etwas fragen.“
 
   „Ja, Andrea?“ Lydia trank einen Schluck Kaffee und aß etwas vom Pudding.
 
   „Konntest du dich von dieser einen Sache damals erholen?“
 
   „Du meinst das mit Daniel?“ Andrea nickte. „Äh. Mmh. Es ist alles in Ordnung“, stotterte sie.
 
   „Schön. Ich wusste ja nicht, was das für ein Typ war.“
 
   „Es ist wirklich okay. Nur deshalb habe ich das Glück gehabt, in die Galerie zu kommen. Dadurch hab ich malen und zeichnen gelernt und konnte somit Steve und Madlen etwas ganz Besonderes schenken. Es hat sich alles zum Guten gewendet“, sagte Lydia aufrichtig.
 
   „Wie sieht es eigentlich mit einem Freund aus bei dir?“
 
   „Nein, ich habe keinen.“
 
   „Jemand in Aussicht?“ Sie trank ihre Tasse aus und verneinte.
 
   „Aber das ist ja auch kein Wunder. Ich meine, ich wohne in einem reinen Mädcheninternat und ich hab so viel in der Schule zu tun, dass ich gar keine Zeit hätte, jemanden kennen zu lernen.“
 
   „Stimmt auch wieder. Würdest du denn überhaupt wieder einem Jungen trauen?“, wollte Andrea nun wissen.
 
   Es war ihr etwas unangenehm, schließlich saß ja noch immer Matt neben ihr.
 
   „Ich hab noch nicht darüber nachgedacht.“ Sie wurde total rot im Gesicht.
 
   „Jetzt lasst sie doch. Ich würde mich auch nicht wohl fühlen, wenn ihr mir zu viele Fragen stellen würdet. Besonders nicht, wenn noch jemand anwesend ist, der ihr fremd ist“, ergriff Matt das Wort.
 
   „Oh, tut uns leid, Lydia, wenn wir dir zu nahe gekommen sind.“
 
   „Kein Problem.“ Sie flüsterte ein „Danke“ zu Matt und widmete sich wieder ihrem Pudding.
 
   „Ich werde nicht damit fertig, dass du alleine an Weihnachten bist“, meinte Matt kurz darauf.
 
   „Julie, meine Zimmergenossin, und ich haben das Zimmer schön dekoriert. Zudem hab ich einen Fernseher und ich habe mir schon einige Filme herausgesucht, die zu Weihnachten laufen und habe selbst auch ein paar DVDs, die ich schon ewig gucken wollte. Und lese ich sehr gerne.“
 
   Alle sahen sie an. Ihre Augen waren weit aufgerissen. „Das ist nicht dein Ernst?“
 
   Sie zuckte mit ihren Schultern. „Das hört sich jetzt dramatischer an als es ist.“ Sie sah auf die Uhr. „Musst du los?“
 
   „Nein, eigentlich nicht. Aber ich möchte euch nicht zu lange aufhalten.“
 
   „Machst du nicht“, sagte Andrea.
 
   „Was machst du heute noch?“
 
   „Ich habe nichts vor, Matt.“
 
   „Liebling, magst du Lydia nicht dein Zimmer zeigen?“
 
   Ohne Lydia zu fragen stand Matt auf und ging voran.
 
   „Danke für den Kaffee!“, sagte sie und folgte ihm wortlos.
 
   Poster zierten die weißen Wände von Matts Zimmer.
 
   „Das ist eigentlich noch mein Jugendzimmer. Ich bin so selten hier, dass ich nicht dazu gekommen bin, etwas umzugestalten“, erklärte er.
 
   „Ach, deshalb die Poster dieser leicht bekleideten Frauen.“ Er lächelte sie an. Sie musste sich selbst eingestehen, dass er wirklich gut aussieht. Er war groß, schlank und hatte dunkle, kurze Haare.
 
   Durch den Pullover aber konnte sie nicht sehen, was für eine Figur er tatsächlich hatte. Sie biss sich selbst auf die Zunge, da sie nicht solche Gedanken haben wollte. Sie kannte ihn ja kaum und sie wollte nicht ihre eigenen Fehler wiederholen. 
 
   „Ja, aber die werde ich bald abnehmen.“
 
   „Ach so, na klar.“ Sie sah sich weiter um.
 
   „Nicht wundern, das meiste ist in meinem Zimmer in München.“
 
   „Alles klar.“
 
   Er bat sie, sich zu setzen.
 
   „Ich muss mich wegen meiner Eltern entschuldigen“, meinte er etwas verlegen.
 
   „Quatsch. Es ist schön, dass sie sich so sorgen. Andrea war ja selbst bei der Sache mit Daniel dabei und Peter weiß ja auch viel.“
 
   „Was war das eigentlich mit Daniel? Was ist da passiert?“
 
   Lydia erzählte ihm davon. Sie sprach über den Kuss und das er sich an sie presste und unter ihr T-Shirt fasste.
 
   „Was für ein Mistkerl. Hat er dir was getan?“
 
   „Nein. Von irgendwo hörten wir ein Geräusch und daraufhin konnte ich weglaufen. Aber das, was er mir danach an den Kopf warf, war heftig. Es war die gesamte Situation, die mich unter Schock setzte“, murmelte sie.
 
   „Was sagte er?“
 
   „Ich sehe gerade“, sprach Lydia, ohne auf die Frage einzugehen, „dass du die 'Zurück in die Zukunft‘ DVDs hast.“ 
 
   „Magst du die Filme?“
 
   „Total. Ich habe mal die Special Edition geschenkt bekommen.“ 'Von Stephen, letztes Jahr Weihnachten', fügte sie traurig in ihren Gedanken hinzu..
 
   „Wann musst du im Internat sein?“
 
   „20 Uhr, warum?“
 
   „Ja, wenn du willst, könnten wir den ersten Teil heute gucken und morgen den zweiten?“
 
   „Hast du nichts weiter vor heute?“
 
   „Nein. Da ich meine Eltern so lange nicht gesehen habe, bleibe ich meist zu Hause.“
 
   „Wenn das so ist bleibe ich gerne.“
 
   Bevor sie den Film starteten, holte er noch etwas zu trinken und brachte eine Flasche Cola light und zwei Gläser mit.
 
   „Darfst du Chips essen?“
 
   Sie las sich die Packung durch und verneinte.
 
   „Oh, tut mir leid, wusste ich nicht.“
 
   „Macht nichts. Die Cola light ist genau richtig und reicht mir.“
 
   Bei den meisten Chips war in den Gewürzen auch etwas Laktose drin.
 
   Er hatte einen großen Fernseher. Sein Bett stand genau dem gegenüber. „Setzen wir uns aufs Bett?“ Sie hob die linke Augenbraue hoch und verschränkte ihre Arme. Er rollte die Decke zusammen, sodass sie sich anlehnen konnten. Sie zögerte.
 
   „Tut mir leid, Matt. Ich glaube, ich geh doch lieber.“
 
   „Was, warum?“
 
   „Irgendwie ... Ach, ich weiß auch nicht“, stammelte das Mädchen.
 
   „Irgendwie, was?“, wollte er wissen.
 
   „Als ich das letzte Mal alleine mit jemandem war ...“, sie brauchte nicht weiter reden.
 
   „Tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich unwohl fühlst. Also, machen wir es so“, er schmiss ein Kissen auf den Boden und setzte sich dahin, „und du kannst es dir auf dem Bett bequem machen. Und wir gucken den Film.“ Sie nickte und lächelte dabei. Sie nahm platz und lehnte sich an.
 
   Der Film begann. An der Stelle, als 'Marty McFly' zu spät zur Schule kam, mussten beide lachen. Natürlich kannten sie den Streifen in und auswendig. Auch dass der Hauptdarsteller in die 1955er fuhr und dort zuerst als Außerirdischer bezeichnet wurde, war witzig. 
 
   „Ich liebe einfach nur den Film“, sagte Lydia, nachdem Marty McFly, der von Michael J. Fox gespielt wurde, seinen Freund aus der Zukunft finden musste. 
 
   „Ja, ich auch. Besonders klasse ist ja, dass die drei Teile so genial zusammen passen und alles irgendwie durchdacht wurde.“
 
   „Obwohl ja Teil eins eigentlich nicht fortgesetzt werden sollte. Das Ende war nur als Witz gedacht“, plapperte Lydia.
 
   „Richtig, aber er kam so gut an, dass doch mehr gedreht wurde.“ Matt musste sich anders hinsetzten.
 
   „Alles in Ordnung?“
 
   „Ja, klar. Mein Hintern tut nur weh“, sagte er und lachte dabei. Sie dachte kurz nach und meinte dann: „Setz dich zu mir.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Ja, wenn dein Hintern weh tut, ist es Zeit, dass er weicher sitzt“, lachte sie. Er bedankte sich. „Weißt du, was ich besonders an den Filmen mag?“ Er schüttelte den Kopf. „Die Musik ist total klasse. Ich liebe diese 50er Jahre Musik und auch die Musik aus dem Jahr 1985 liebe ich ja.“
 
   „Du meinst ‘Beat it‘ und ‘Mister Postman‘?“ 
 
   „Genau. Und es stimmt mich traurig, wenn ich Michael Jackson dort höre. Aber Michael J. Fox macht den 'Moonwalk‘ so klasse nach.“ 
 
   „Ja, das mit Jackson finde ich auch traurig, Lydia. Ich mag übrigens auch diese Musik sehr.“ Sie unterhielten sich noch etwas über Musik und sie fand heraus, dass er auch auf Rockmusik steht, und dass er 'Placebo‘ gerne hörte.
 
   „Ich bringe dich noch nach Hause“, sagte Matt, als der Abspann lief.
 
   „Nein, das brauchst du nicht.“
 
   „Wäre mir aber lieber. Es ist zu dunkel. Wir nehmen mein Auto.“
 
   Sie verabschiedete sich von seinen Eltern und Matt fuhr sie zurück.
 
   Sie bedankten sich beide für den Abend und wünschten einander eine gute Nacht. Matt wartete noch, bis sie im Haus verschwunden war und fuhr dann weg.
 
   Es war ein schöner Tag gewesen, wie sie fand. Sie freute sich sogar schon auf morgen. So ließ sie den Tag mit einem schönen Buch ausklingen und las sehr lange. Sie hatte dabei nur eine kleine Lampe an und hörte über Kopfhörer Musik.
 
    
 
   Lydia konnte den nächsten Tag kaum erwarten und wachte schon recht früh auf. Da sie am Abend zuvor nichts mehr aß, hatte sie natürlich sehr großen Hunger und zum ersten Mal konnte sie wirklich gut frühstücken. Es war Samstag und sie hatte einen Termin mit ihrem Psychiater.
 
   „Hallo, Lydia.“
 
   „Hallo, Herr Archie.“ Sie waren in seinem Behandlungsraum, was aber im Prinzip sein Büro war und sie setzte sich auf einen Stuhl, der aber schon sehr bequem war.
 
   „Wie geht es dir denn?“
 
   Lydia war es unangenehm von ihrem Psychologen mit „Sie“ angesprochen zu werden und bat ihn irgendwann, dass zu lassen.
 
   „Ganz gut.“
 
   „Ich habe gehört, du bleibst über Weihnachten hier?“
 
   „Ja, aber das ist wirklich nicht schlimm.“
 
   Da sie aber nicht still sitzen konnte, glaubte er ihr das nicht. „Was denkst du wirklich?“
 
   „Ich finde es schrecklich. Ich war noch nie über Weihnachten alleine. Es ist wie eine Abschiebung. Es ist, als würden sie mich absolut nicht bei sich haben wollen“, gab sie zu.
 
   „Hast du sie gefragt?“, erkundigte sich Herr Archie.
 
   „Ich weiß, dass Michael mich gerne gesehen hätte und seine Frau auch. Aber Sascha hatte mich bei der Hochzeit immer so eigenartig betrachtet, so als sei ich nicht willkommen. Es tat schon weh damals. Es wäre zu schwer. Ich kann Steve einfach nicht sehen. Seine Worte haben sich zu tief in mir eingebrannt. Er ruft mich ja immer wieder an, aber ich drücke ihn jedes Mal weg.“
 
   „Glaubst du, dass er dich noch liebt?“
 
   „Nein. Auch wenn Tom meinte, er sei unglücklich.“
 
   „Du hast mit Tom geredet?“
 
   Lydia erzählte ihm von seinem Besuch, den Grund und allem, was passierte.
 
   „Aber wenn er unglücklich ist, warum willst du dann nicht wieder Kontakt zu ihm?“, fragte Herr Archie.
 
   „Ich machte ihm die Hölle heißt, weil er etwas mit einer verheirateten Frau anfing.“
 
   „Ich verstehe. Du willst also deine eigene Moral nicht über Bord werfen?“
 
   „Genau. Aber es gibt auch etwas Erfreuliches zu erzählen“, sagte Lydia freudig.
 
   „Ach, da bin ich ja mal gespannt.“
 
   Nun berichtete sie ihm von ihrer Begegnung mit Matt und ihre Ängste, es erneut zu vermasseln.
 
   „Verständlich. Aber du darfst nicht gleich so voreingenommen jemanden kennen lernen.“
 
   „Ich habe immerhin den ganzen Abend mit ihm alleine verbracht und nach einer Weile saßen wir auch zusammen auf dem Bett.“
 
   „Kam er dir zu nahe?“, erkundigte er sich und Lydia verneinte dies.
 
   Sie unterhielten sich noch eine halbe Stunde, dann war die Sitzung vorbei. Sie verabschiedeten sich und wünschten sich gegenseitig frohe Weihnachten.
 
   Und als er sich wieder seinem Schreibtisch widmete entdeckte er eine Schachtel seiner Lieblingssüßigkeiten, mit einer sehr nett geschriebenen Weihnachtskarte.
 
   Herr Archie fragte sich selbst, woher sie das mit den Süßigkeiten wusste. Er sprach zwar gelegentlich etwas über sich selbst – um das Eis besser zu brechen – aber er war sich sicher, nichts dergleichen erwähnt zu haben und wenn, dann nur beiläufig.
 
   „Sie ist eine außergewöhnliche Zuhörerin und ein warmherziges Mädchen“, schrieb er in seine Notizen. 
 
    
 
   Lydia aß zu Mittag und zog sich dann um. Sie trug einen bordeauxroten Rollkragenpullover, der eng war und dazu eine Jeans. Sie wollte nicht sexy wirken. Im Gegenteil, sie wollte eher unauffällig aussehen. Aber sie hatte nun mal eine gute Figur und da konnte sie es sich leisten, engere Klamotten zu tragen. Sie brauchte nicht lange, um zur Galerie zu kommen.
 
   Matt begrüßte sie freudig, als sie das Haus betrat.
 
   Zusammen gingen sie nach oben, wo schon der Tisch gedeckt war. Ihr wurde Kaffee eingegossen und ein Pudding hingestellt.
 
   „Ihr hattet gestern einen schönen Abend gehabt, wie wir hörten?“
 
   „Ja. Es war schön. Aber das war auch nicht schwer. Ich meine, sobald 'Zurück in die Zukunft‘ läuft, ist für mich die Welt wieder in Ordnung.“ Sie lachte dabei und das klang wirklich aufrecht.
 
   „Unser Sohn war hoffentlich nett zu dir?“
 
   „Ja, sehr sogar, Andrea“, lächelte Lydia.
 
   „Was hast du gestern Abend noch gemacht?“, wollte nun Matt erfahren.
 
   „Ich habe gelesen. Ich lese zur Zeit Louisa May Alcotts 'Betty und ihre Schwester‘.“
 
   Da sie für die Schule so viel las und lernte, hatte sie nicht immer Zeit, um das zu lesen, was auf ihrer persönlichen Liste stand.
 
   „'Little Women‘ also, ja ich mochte das Buch auch sehr gerne“, bestätigte Matt und fragte, ob sie die Verfilmung kenne.
 
   „Ich liebe diesen Film. Als ich im Buch an die Stelle kam, als Mister Laurence Beth erlaubte, sein Klavier spielen zu dürfen und sie sich dann mit diesen Schuhen bedankte, musste ich weinen. Als der alte Mann dann Beth das Klavier schenkte, war es gänzlich vorbei und ich musste eine Weile innehalten.“ 
 
   „Ja, diesen Absatz mag ich auch sehr gerne. Es ist schön. Irgendwie traurig, aber schön. Beth kam da endlich etwas aus sich raus und sie konnte den alten Mann auch auftauen.“
 
   Er zwinkerte ihr zu, als ihre Augen sich trafen und sie schaute verschämt in ihre Tasse, die fast leer war.
 
   „Lydia“, fiel Matt ein, „du hattest gestern Abend gar nichts gegessen.“
 
   „Das macht nichts.“
 
   „Doch, das ist mir eingefallen, als ich wieder zu Hause war. Heute isst du aber was.“
 
   Dankbar schenkte sie ihm ein Lächeln.
 
   Da noch genügend Zeit bis zum Abendbrot war, gingen sie in sein Zimmer.
 
   „Was ist denn hier passiert?“, stieß sie erstaunt aus. Er grinste sie an.
 
   „Ja, ich fand es gestern etwas beschämend“, gab Matt zu.
 
   Er hatte die Poster mit den fast nackten Frauen gegen ein Filmposter von 'Zurück in die Zukunft‘ und anderen Plakaten von Filmen und Musikstars ausgetauscht. 
 
   „'Placebo‘, 'Silverchair‘, 'Fluch der Karibik‘, 'Die Tudors‘. Nicht schlecht. Ich bin sogar beeindruckt. 'Die Tudors‘ magst du wohl auch?“ 
 
   „Ja, klar.“
 
   „Beeindruckend. Aber du musst zugeben, dass die Frau auf dem Bild schon lasziv da liegt und relativ viel Haut zeigt“, neckte sie ihn.
 
   „Ja, aber es ist ein schönes Poster, findest du nicht?“
 
   „Es ist extrem schön. Ich mag ja den Schauspieler.“
 
   Er hob eine Augenbraue und beide mussten lachen.
 
   Sie unterhielten sich weiter über die Stars, die auf den Postern zu sehen waren und verfielen in eine rege Diskussion inwiefern die Musik sich über die Jahre entwickelte und ob die früheren CDs – einer Band - nicht besser seien, als die neueren. Am Ende waren sie sich einig:
 
   Manch eine Band entwickelte sich so weit, dass sie zwar mehr 'Mainstream' waren, aber noch immer ihren alten Charme inne hatten. Die ein oder andere Gruppe aber blieb so, wie sie seit ihrer Gründung waren.
 
   „Was hast du heute so gemacht?“, wollte Matt nach einer Weile erfahren.
 
   „Möchtest du das wirklich wissen?“
 
   „Wieso, ist das so schlimm?“
 
   „Wie man's sieht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hatte dir doch von Daniel erzählt, und seitdem bin ich in psychiatrischer Behandlung. Und da war ich heute Vormittag.“
 
   „Okay. Bist du denn darüber hinweg?“
 
   „Ja, natürlich. Ich kann zwar noch immer kaum jemandem vertrauen und ich lasse auch nicht wirklich jemanden an mich heran, aber ja, mir geht’s gut.“
 
   „Vertraust du mir?“, erkundigte er sich zaghaft.
 
   „Mmh. Ich hoffe es. Aber ich möchte nicht noch mal den gleichen Fehler begehen.“
 
   „Und der wäre?“
 
   „Unbewusst zu flirten und falls ich versehentlich doch mal flirte, dann nicht zu ernst nehmen“, erklärte Lydia und sah ihm dabei direkt in die Augen.
 
   „Keine Sorge, ich halte mich zurück.“
 
   „Aber wie gesagt, es geht nicht nur darum.“
 
   Matt hakte nach, aber sie blieb stumm und Andrea erlöste sie aus dieser Lage.
 
   Es war Zeit fürs Abendessen.
 
   Die Wohnung war weihnachtlich dekoriert und überall roch es nach Vanille und Zimt.
 
   Sie gingen ins Wohnzimmer, wo der Tisch gedeckt war und der Weihnachtsbaum schön hell leuchtete. „Ihr steht unterm Mistelzweig, ihr müsst euch küssen!“, sagte Andrea.
 
   „Was?“ Lydia errötete und schaute nach oben. Da hing wirklich einer. Matt zuckte mit den Schultern und beugte sich zu ihr. Zaghaft gaben sie sich einen Kuss und setzten sich rasch auf die Stühle. Lydia war es unangenehm, auch wenn es ein schönes Gefühl in ihr auslöste. Plötzlich kribbelte es und sie bekam sogar eine Gänsehaut.
 
   Während sich die anderen unterhielten, blieb Lydia eher ruhig und hoffte, dass der Abend schnell zu Ende gehen würde.
 
   „Was ist denn los mit dir? Du warst so still“, wollte Matt wissen, als sie wieder in seinem Zimmer waren.
 
   „Nichts, es ist nichts.“ Sie kannten sich zu wenig, um ihm mehr zu erzählen und so setzte sie sich einfach auf sein Bett.
 
   „Mmh. Wenn du meint. Aber du hast kaum was gegessen.“
 
   „Oh, ich hatte nicht so großen Hunger.“
 
   „Wenn du über den Kuss reden willst, dann können wir das gerne machen.“ Sie bat ihn, sich neben sie zu setzen und wollte den Film schauen.
 
   „Ah, bevor ich es vergesse. Warte mal ...“ Er ging kurz weg und kam wieder mit einer großen Schüssel Popcorn und etwas zu trinken.
 
   „Das isst du aber, oder?“
 
   „Ja, klar. Danke dir.“ Sie schwiegen über 95 Minuten lang. Ab und zu berührten sich ihre Hände, während sie in die Schüssel griffen und so beschloss Lydia, nur noch zu nehmen, nachdem er sich etwas genommen hatte - wenn überhaupt.
 
   Es war eine beklemmende Situation. Beide fühlten sich unwohl, aber keiner wollte etwas sagen. Der zweite Teil des Klassikers näherte sich dem Ende und in 'Hill Valley' brach ein Gewitter aus, als Matt nicht mehr still sein konnte. 
 
   „Okay, was ist los mit dir?“ Er drehte sich zu ihr und konnte so ihr Gesicht sehen. Doch sie zuckte nur mit den Schultern. „Weges des Kusses, das ist nun mal Tradition“ , meinte er verlegen.
 
   „Das ist es nicht. Wobei es hier eigentlich nicht so gängig ist.“
 
   „Was ist es dann?“
 
   Lydia schaute auf die Uhr, langsam musste sie los. Matt bat ihr an, sie wieder zu fahren, doch sie lehnte vehement ab und ließ keinen Widerspruch zu.
 
   „Du Matt, wegen des dritten Teiles“, sprach sie und zögerte etwas, „Ich glaube, es wäre keine gute Idee, wenn ich noch mal herkomme.“
 
   „Hey, wenn ich irgendwas falsch gemacht oder gesagt haben soll, dann tut es mir leid. Aber dann musst du es mir auch sagen.“
 
   „Warum denkst du, sollte es an dir liegen?“ Er sah ihr direkt in die Augen. Doch sie verneinte und verabschiedete sich.
 
   Ihr war schon etwas mulmig zumute, so spät und im Dunkeln zurück zu gehen. Sie brauchte aber Zeit und es tat ihr gut, dass es so eisig draußen war.
 
   In ihrem Zimmer stellte sie sich unter die Dusche. Anschließend las sie wieder.
 
   Als sie sehr spät einschlief, träumte sie wieder den Traum, den sie schon einmal hatte: Sie war auf einer Beerdigung und alle weinten. Sie konnte wieder keinen erkennen und wusste immer noch nicht, wer da gestorben war.
 
   Es ging ihr überhaupt nicht gut als sie am nächsten Morgen aufwachte und so trank sie wieder nur einen Kaffee und ging in den Fitnessraum. Da es draußen wie aus Eimern regnete, konnte sie nicht an die frische Luft, also reagierte sie sich durch Sport ab. Es war dumm von ihr, das wusste sie. Sie hätte sich damit auseinander setzen müssen, statt es zu ignorieren. Sie verausgabte sich so sehr, dass sie fast zusammenbrach.
 
   Zurück in ihrem Zimmer hatte sie eine Nachricht von Matt auf ihrem Handy:
 
   „Wir müssen reden! Kannst du später zu mir kommen?“
 
   Sie duschte erst mal und zog sich um. Anschließend machte sie sich auf den Weg zu Matt.
 
    
 
   „Schön, das du gekommen bist.“ Sie lächelte und nickte zaghaft.
 
   „Meine Eltern sind bei meiner Tante, wir sind also ungestört.“
 
   „Oh.“
 
   „Lass uns hoch gehen.“
 
   Sie setzten sich auf sein Bett und er fing an zu reden.
 
   „Ich bat dich her, weil ich mit dir reden muss.“
 
   „Über was?“, erkundigte sie sich dann doch etwas zu neugierig.
 
   „Es fällt mir schwer, dir das zu erzählen. Aber da ich möchte, das wir Freunde werden, halte ich es für das Beste, dir die Wahrheit zu sagen.“ Sie schluckte. „Bevor ich anfange, musst du mir versprechen, mich ausreden zu lassen.“ Sie nickte und er holte tief Luft. „Ich habe die Uni abgebrochen. Ich werde nicht mehr zurück gehen.“ Er machte eine Pause und sie wartete geduldig auf das, was noch kommen sollte.
 
   „Darüber hinaus ...“, er stockte und schaute sie sehr lange an. „Also, was ich sagen wollte, Lydia, du brauchst keine Angst zu haben, ich würde dich jemals bedrängen ... Denn ich“, er unterbrach sich selbst und nahm ihre Hand in seine, „bin schwul. So, jetzt ist es raus.“ Sie war verwirrt. Sie zuckte, als er das sagte und zog ihre Hand weg. Ihr wurde schwindlig.
 
   „Lydia?“ Sie musste mehrfach blinzeln und kniff dann ihre Augen lange zusammen, bevor sie begriff, dass sie etwa fünf Minuten lang nichts gesagt hatte.
 
   „Warum hast du die Uni abgebrochen?“, fragte sie anschließend. Matt stutzte etwas und erzählte:
 
   „Ich habe dir doch von meiner Trennung erzählt.“ Sie nickte. „Das war nicht von einem Mädchen, sondern von einem Jungen beziehungsweise von einem Mann. Die Trennung war sehr schwer für mich und so beschloss ich, dass ein Studium für mich nicht mehr in Frage kommt.“
 
   „Was willst du dann jetzt machen?“
 
   „Ich werde meine Eltern fragen, ob ich entweder im Theater oder in der Galerie arbeiten kann.“
 
   „Wissen sie es noch nicht?“
 
   „Nein, ich wollte ihnen nicht Weihnachten verderben“, sagte er.
 
   „Was ist aus deinem Traum mit dem Verlag geworden?“
 
   „Träume müssen nicht immer in Erfüllung gehen“, seufzte er.
 
   „Wissen deine Eltern, dass du schwul bist?“ Bei ihr klang es so, als sei es eine völlig normale Frage. Dabei hatte er ihr etwas so gewaltiges offenbart. Doch Lydia nahm es unglaublich gelassen auf.
 
   Er schüttelte den Kopf und war froh, das sie endlich mit diesem Thema begann. „Willst du damit auch warten, bis Weihnachten vorbei ist?“
 
   „Ja, ist besser so.“
 
   „Mmh, okay. Lass uns den dritten Teil angucken“, sagte sie und er legte die DVD rein. Sie lehnte sich an ihn und zusammen schauten und lachten sie.
 
   „Warum der Sinneswandel?“, wollte er hinterher wissen.
 
   „Ich hatte das Gefühl, Matt, dass du das heute brauchst. Manchmal begegnet man jemanden genau zum richtigen Zeitpunkt. Außerdem, wenn du jetzt hier bleibst, ist es schön, zu wissen, dass da jemand ist, der dich so nimmt, wie du bist.“
 
   Sie setzte sich ihm gegenüber und fing an zu reden:
 
   „Seit wann weißt du, dass du nicht auf Frauen stehst?“
 
   „Seit ich 15 bin.“
 
   „Wie hast du es herausgefunden?“ Er grinste sie an.
 
   „Ah, okay, das sagt alles. Du hast plötzlich gemerkt, dass du dich mehr zu deinem Geschlecht hingezogen fühlst.“
 
   „Gut ausgedrückt“, lachte er.
 
   „Warst du denn schon mal mit einem Mädchen zusammen?“, fragte sie weiter.
 
   „Ja, klar. Ich wollte es mir ja nicht eingestehen.“
 
   „Wie alt warst du, als du das erste Mal einen Jungen geküsst hast?“
 
   „Das war auf einer Feier, da war ich 15“, erzählte Matt.
 
   „Wie hast du dich gefühlt?“
 
   „Es hat schon gekribbelt. Wie ist es bei dir, wann hattest du deinen ersten Kuss?“
 
   „Es war im April, wenige Tage vor meinem 16. Geburtstag,“
 
   „Was ist daraus geworden?“
 
   Lydia erzählte ihm von Tom und der Adoption, ohne es vorher geahnt zu haben.
 
   Die zwei verstanden sich wirklich gut und dieses beklemmende Gefühl, welches noch am Tag zuvor vorhanden war, war wie weggeblasen.
 
   „Mein Vater hatte mir das von Steve erzählt“, meinte Matt dann.
 
   „Mein Psychologe sagte, dass es okay sei. Steve empfand schon länger was für mich. Natürlich sträubte ich mich lange davor, schließlich aber gestand ich es mir selbst ein. Es muss schwer für ihn gewesen sein“, räumte sie ein. „Er durfte ja nie etwas sagen, dabei kannte er die Wahrheit von Anfang an.“ Und traurig fügte sie hinzu: „Kurz nachdem das mit Daniel passierte, besuchte er mich und wir küssten uns.“
 
   „Er hat geheiratet, oder?“
 
   „Ja. Nachdem wir uns also geküsst haben, hatte er mir erzählt, dass er Vater ist.“ Sie erzählte ihm davon. Er sagte nichts dazu, sondern beugte sich zu ihr und umarmte sie. Er drückte sie sehr lange. „Ich dachte, du brauchst das vielleicht“, flüsterte er.
 
   „Danke, das tat wirklich gut.“ Zum ersten Mal - nach sehr langer Zeit - fühlte sie sich wirklich wohl.
 
   „Was war eigentlich gestern Abend mit dir los?“
 
   Lydia zögerte etwas und erklärte dann: „Es war eigenartig für mich. Irgendwie hat es etwas gekribbelt und mir wurde ganz komisch.“ Er wurde ganz bleich und machte große Augen. „Matt? Ist alles in Ordnung?“ Er musste sich schütteln, damit er wieder klar denken konnte.
 
   „Hast du dich in mich verliebt?“ Sie errötete.
 
   „Es wäre durchaus möglich gewesen. Aber keine Sorge, ich freue mich total, dass wir uns jetzt so gut verstehen und jedes komische Gefühl vom Tisch ist.“
 
   „Aber du bist so schnell gestern verschwunden.“
 
   „Ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen oder mir.“
 
   „Weil du schon so oft verletzt wurdest, oder?“
 
   „Genau. Ach, es ist schön, mit dir so reden zu können. Ohne dass etwas zwischen uns steht.“ Er kratzte sich nervös am Kopf. „Ist auch wirklich alles in Ordnung, Matt?“
 
   „Mmh? Aber sicher. Ich finde es auch schön, dass wir uns so gut verstehen.“
 
   Sollte sie nun misstrauisch werden? Sie beschloss, wachsam, aber offen zu bleiben.
 
   Sie saßen noch sehr lange da und unterhielten sich. Sie tratschten über Prominente und die, die es gerne sein wollten.
 
   Dann klopfte es an der Tür: „Ach Hallo, Lydia!“
 
   „Hallo, Peter.“
 
   „Ich wusste gar nicht, dass du da bist.“
 
   „Ja, Matt und ich mussten etwas aus der Welt schaffen und so bin ich heute doch hergekommen“, erklärte sich Lydia.
 
   „Schön. Konntet ihr alles klären?“ Sie lächelte und zwinkerte zu Matt und bejahte die Frage. „Das freut mich. Bleibst du zum Abendessen?“ Sie wollte wieder eine Gegenfrage stellen, erinnerte sich dann aber an das, was Andrea sagte und nickte.
 
   „Ach Matt, willst du wirklich bis nach Weihnachten damit warten?“, wandte sich Lydia an Matt, nachdem sein Vater wieder draußen war.
 
   „Mit dem 'Outing‘? Ja, wieso findest du, es wäre besser, es gleich zu sagen?“, 
 
   „Bestimmt. Ich habe nämlich den Verdacht, dass sich deine Eltern Hoffnungen machen, wir könnten zusammen kommen.“
 
   „Echt?“, fragte er verwundert.
 
   „Irgendwie schon. Oder fändest du das so abwegig?“
 
   „Mit dir zusammen sein zu wollen? Ganz und gar nicht. Ich bin mir sicher, dass sich die Männer um dich reißen!“, sagte er ehrlich.
 
   Lydia deutete zur Tür. „Geh schon. Ich warte hier und wenn du mich brauchst, ruf einfach.“
 
   „Oooooookaaaaay.“ Das „okay“ zog er absichtlich in die Länge. Er war leicht irritiert, ging aber trotzdem nach unten.
 
   Matt schloss die Tür hinter sich und sie schnappte sich die Fernbedienung und schaltete durch, bis sie bei einem Musiksender anhielt.
 
   Wollte sie nur Gewissheit oder ihm tatsächlich etwas zur Seite stehen, wenn es nicht so klappen sollte, wie sie es sich erhofften. Sie war selbst durcheinander. „Hoffentlich bekommt er keinen ärger!“, flüsterte sie zu sich selbst.
 
   Zehn Minuten später öffnete sich die Tür: „Lydia, kommst du zum Essen“ , sagte Andrea.
 
    
 
   Matt saß schweigend auf dem Sofa und war sehr blass.
 
   „Und, was haben sie gesagt?“, erkundigte sich Lydia leise bei ihm.
 
   „Sie haben nur gefragt, warum ich sie so lange angelogen habe.“
 
   „Klingt doch gut. Was ist denn los?“
 
   „Das mit der Uni aber fanden sie sehr schlimm“, sagte Matt niedergeschlagen.
 
   „Oh. Das tut mir leid. Was ist jetzt?“
 
   „Ich weiß nicht. Das wollten sie mir noch nicht sagen.“
 
   Lydia umarmte ihn. „Es tut mir leid“, wisperte sie.
 
   Drei Umarmungen an einem Tag, das war schon sehr eigenartig für sie, aber sie glaubte, der Tag war an sich schon seltsam. „Kommt ihr?!“
 
   Sie setzten sich an den Tisch.
 
   „So Lydia, Matt hat uns heute ganz schön geschockt“, meinte Andrea.
 
   „Ich war auch baff, als er mir das vom Studium erzählte.“
 
   „Und was ist mit der anderen Sache?“, hakte Matts Mutter nach.
 
   „Das er schwul ist?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Finde ich in Ordnung. Es ist schön, dass er mir das erzählte und macht vieles leichter.“
 
   Die Eltern von Matt fragten, was sie meinte.
 
   „Na ja, ich hab nicht wirklich viele Freunde. Die Mädels im Internat sind mir teilweise echt zu oberflächlich und rauchen auch zu viel. Bei Matt habe ich scheinbar jemanden gefunden, mit dem ich wirklich eine Freundschaft aufbauen könnte. Eine Freundschaft, bei der nichts dazwischen kommen kann. Und das ist klasse“, erklärte Lydia.
 
   Seine Eltern sahen Matt merkwürdig an. Ihre Blicke wirkten schon fast schuldbewusst.
 
   „Macht ihm aber keine Vorwürfe. Es ist meine Schuld, das er es euch erzählte.“
 
   „Wieso deine Schuld?“, wollte Andrea wissen.
 
   Lydia erklärte ihr gestriges Gefühl, nachdem die zwei sich unterm Mistelzweig küssten.
 
   Peter und Andrea sahen sich an. Irgendwas stimmte an der ganzen Sache nicht.
 
   „Aber Leute“, sagte Matt dann, „das bleibt erst mal unter uns, ja. Also ich möchte nicht an Weihnachten von Oma und Opa darauf angesprochen werden.“
 
   „Unsere Lippen sind versiegelt“, bestätigten seine Eltern. Er tat so, als würde er sich den Schweiß von der Stirn wischen und war erleichtert.
 
   „Dieses Mal bringe ich dich aber zurück!“, sagte Matt bestimmend.
 
   „Okay, aber wir gehen spazieren, ja?“ Er nickte. Bevor er sich seine Jacke anzog, flüsterte sein Vater zu ihm: „Junge, ich hoffe, du sagst das alles nicht nur so! Dann wäre sie am Boden.“
 
   „Ich passe schon auf.“
 
   Sie zog ihren langen Mantel an und wartete auf ihre Begleitung.
 
   „Schön heute Abend, oder, Matt?“
 
   „Ja, aber sehr kalt, Lydia.“
 
   „Dann musst du eben sehr nah neben mir gehen.“ Sie legte ihren Arm um ihn und er seinen um ihre Hüfte. „Also, was genau haben deine Eltern gesagt?“, forschte sie nach.
 
   „Nicht viel eigentlich. Ich glaube, sie haben es schon geahnt. Das mit dem Studium fanden sie aber sehr schlimm. Freuen sich aber, dass ich hier bleibe.“
 
   „Wo sind eigentlich deine ganzen Sachen hin? Du hattest doch gesagt, dass vieles in deiner Studentenwohnung ist.“
 
   „Es wäre aufgefallen, wenn ich gleich alles mitgebracht hätte. Ich hole es nach Silvester ab“, seufzte Matt.
 
   „Das heißt, du bist Silvester hier?“
 
   „Sieht ganz so aus.“
 
   „Hast du schon was geplant?“, erkundigte sich Lydia.
 
   „Nein, noch nicht. Ich will mich von meinem alten Leben mehr oder weniger trennen und werde wohl alleine feiern“, sagte Matt traurig.
 
   „Ach, sei nicht albern. Silvester darf ich lange wegbleiben und somit könnten wir zusammen feiern.“
 
   „Das klingt prima.“ Und damit war das abgemacht.
 
   „Danke fürs nach Hause bringen.“
 
   „Gerne. Sag mal, was machst du morgen?“
 
   „Ich habe nichts vor, warum?“
 
   „Ich muss noch Weihnachtsgeschenke kaufen“, sagte Matt.
 
   „Vier Tage vorher denkst du daran?“Lydia war perplex.
 
   „Ich hasse es Geschenke zu kaufen, ich weiß immer nie, was ich wem schenken könnte.“
 
   „Du hast also noch absolut gar nichts?“ Er schüttelte den Kopf. „Auweia. Um zehn machen die Läden auf, also treffen wir uns halb zehn und legen direkt los.“
 
   „Alles klar, dann hole ich dich morgen ab.“ Sie umarmte ihn und ging hinein.
 
    
 
   Währenddessen ging es Stephen immer schlechter. Zum x-Mal in dieser Woche versuchte er Kontakt zu Lydia herstellen. Die Weihnachtsgeschenke waren gepackt und verschickt. Steve bot an, das Päckchen abzuschicken und steckte noch einen Brief mit hinein. Er war sich sicher, dass es nicht lange dauert, bis sie es erhielt.
 
   Seit seinem letzten Brief konnte er nicht mehr schlafen. Immer wieder wachte er nachts auf und erinnerte sich an seine Worte. Warum war er nur so gefühllos gewesen? Normalerweise gab Lydia sehr schnell wieder nach und verzieh ihm seine Dummheiten und Fehler. Dieses Mal aber schien es anders zu sein. Die Wunde war wohl zu groß, um zu heilen.
 
    
 
   Lydia freute sich auf die Einkaufstour und wartete vor der Tür auf Matt. Pünktlich fuhr er mit seinem Wagen vor und sie stieg ein. „Hallo, Lydia!“
 
   „Hi, also ich schlage vor, wir fahren direkt ins Einkaufscenter, da gibt’s so vieles und da wirst du sicherlich fündig.“ Bevor es geöffnet wurde, waren sie auch schon dort.
 
   „Hast du denn schon irgendwelche Ideen?“, wollte Lydia wissen.
 
   „Nein, eigentlich nicht. Darum musst du mir ja helfen.“
 
   Es dauerte eine Weile, bis sie ansatzweise wussten, was sie überhaupt suchten. Doch danach ging es wie von selbst. Sie hatten eine Menge Spaß und verstanden sich wirklich prima.
 
   „Ich hab übrigens noch mal mit meinen Eltern geredet“, sagte er, als sie gerade in einem Musikladen waren. „Das mit dem Studium ist in Ordnung. Ich arbeite vorerst bei meiner Mutter. Zudem werde ich mir eine eigene Wohnung suchen“, erzählte Matt.
 
   „Wo?“
 
   „Hier in der Gegend.“
 
   „Gut, dann werde ich dir dabei helfen. Im Januar machen wir uns einfach auf die Suche.“
 
   „Echt?“
 
   Lydia nickte lächelnd.
 
   „Lass uns was essen, wir sind schon stundenlang hier und ich sterbe langsam vor Hunger“, schlug Matt vor.
 
   „Ja, ich auch.“ Sie gingen in ein Fast-Food-Restaurant und bestellten ihr Essen.
 
   „Für wen hast du jetzt noch nichts gefunden?“, wollte Lydia nun wissen, während sie ihre fettigen Pommes aßen.
 
   „Mmh. Für dich!“
 
   „Wie, für mich?“
 
   „Ja, für dich hab ich noch nichts gefunden.“
 
   „Ich will nichts. Außerdem käme ich mir ziemlich blöd vor, wenn ich mir selbst was aussuchen würde, was du mir dann schenkst.“
 
   „Warum?“
 
   „Weißt du was, lade mich doch einfach hier zum Essen ein und dann ist alles perfekt“, schlug sie vor.
 
   „Das hätte ich doch sowieso gemacht. Schon alleine dafür, dass du heute überhaupt mit gekommen bist.“
 
   „Das war mir aber ein Vergnügen.“
 
   „Trotzdem war es extrem lieb von dir.“ Sie zuckte mit ihren Schultern und aß ihre Pommes weiter.
 
   „Das war wirklich ein klasse Tag, danke Matt.“
 
   „Ich habe zu danken. Ich hatte auch sehr viel Spaß gehabt“, gab er zu.
 
   Matt brachte sie am Abend nach Hause.
 
   Vor ihrem Zimmer stand ein Päckchen. Sie wunderte sich, auch wenn sie innerlich diese tiefe Zufriedenheit verspürte bei dem Gedanken doch nicht völlig vergessen worden zu sein. Sie machte es sich auf ihrem Bett gemütlich. Das Päckchen lag vor ihr. Sie musste mehrmals ein- und ausatmen, bevor sie es mit zittrigen Händen öffnete. Direkt oben drauf war ein Zettel: „Geschenke erst an Heilig Abend öffnen!“ Sie durchwühlte es weiter und fand mehrere kleine schön eingepackte Geschenke darin mit Karten - darauf standen die Namen derer, die ihr das schenkten - und einen Brief fand sie vor:
 
    
 
   „Vielen Dank für die Geschenke. Wir haben sie zu den anderen unter den Baum gelegt und werden sie erst am 24. öffnen. Toms Familie sendet auch liebe Grüße aus und hofft, dir gefallen ihre und unsere Geschenke.
 
    
 
   Es ist schön, dass du an uns alle gedacht hast. Es tat gut, von dir zu hören. Wir alle vermissen dich! Doch am meisten fehlst du mir. Keinen Kontakt zu dir zu haben, ist extrem schwierig für mich. Dass du ständig meine Anrufe ignorierst, tut einfach nur weh. Aber ich kann es auch verstehen. Ich verstehe, das du dich verletzt fühlst. Das, was ich dir im Brief schrieb, muss dir wie ein Stich ins Herz vorgekommen sein. Ich wollte Abstand, ja, aber ich wusste nicht, wie hart es werden würde. 
 
    
 
   Ich bin nicht glücklich. Meine Ehe fühlt sich falsch an und ich weiß nicht, was ich noch machen kann. Ich habe dich verloren und das bricht mit das Herz. Es ist so unendlich viel passiert und doch konnte ich nicht mit dir reden. Ich wollte so oft schon mit dir reden, so oft schon.
 
   Warum kannst du mir nicht verzeihen?
 
    
 
   Melissa geht es gut. Sie wächst ziemlich schnell. Ich laufe ihr ständig hinterher, denn sie entwischt mir so schnell und versteckt sich dann, und das erinnert mich an dich. Du bist auch immer weggelaufen und hast verstecken gespielt. Dann hast du immer gelacht.
 
    
 
   Madlen geht es gut. Wie du weißt, hat sie ja den Laden verkauft. Sie ist derzeit zu Hause und kümmert sich um Melissa. Tom geht wieder zur Schule und fühlt sich ganz wohl. Michael und Maria geht es sehr gut. Maria genießt ihre Schwangerschaft. Vater und Mandy sind mittlerweile verlobt und Mandy ist mit ins Haus gezogen. Ja, und Sam ist froh, Ferien zu haben.
 
    
 
   Ich vermisse dich, Lydia! Sehr sogar. Melde dich bitte.
 
   Dein Steve.“
 
    
 
   Ihr Herz raste und sie wusste nicht, was sie machen sollte. Sie holte sich einen Block und einen Stift und legte eine CD ein. Sie wusste, dass sie ihm antworten musste, das war sie ihm schuldig. Aber sie brauchte dafür die richtige Musik.
 
    
 
   „Steve, mach das nicht. Rede mir kein schlechtes Gewissen ein, weil ich keinen Kontakt mehr will. Du hast mir gesagt, ich soll mich aus deinem Leben fern halten. Du wolltest nicht, dass ich weiterhin in deinem Leben bin. Du kamst zu mir und du hast mich am Morgen nach deiner Hochzeit geküsst und mich dann aus deinem Leben gebannt. Es wäre falsch von mir, wenn ich mich weiterhin um dich bemüht hätte. Deine Entscheidung war richtig. Sie war komplett richtig. Du musstest einen Schlussstrich ziehen und du hast für dich erkannt, dass ich dir im Wege bin. Ich habe dir einmal einen Vortrag gehalten und danach muss ich mich selber richten. Es ist eine ähnliche Situation, wie sie Madlen einst hatte. Sie war unglücklich, weil ihr Mann fremd ging und dann fand sie Trost in deinen Armen. Du bist unglücklich und suchst Trost. Du bist verheiratet. Hörst du! Wenn ich dafür verantwortlich wäre, deine Ehe zerstört zu haben, könnte ich mich nie mehr im Spiegel ansehen.
 
   Es wäre schön, wenn wir wieder normal mit einander umgehen könnten. Sehr schön sogar. Aber ich glaube, das wird nie mehr der Fall sein.
 
   Ich vermisse dich extrem. Es gibt keinen Tag, an dem ich nicht an dich denke und doch möchte ich es nicht mehr.
 
   Ich hätte nicht mal zur Hochzeit kommen dürfen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Im Prinzip hatte ich wohl gewollt, dass du dich für mich entscheidest. Als ich dich da stehen sah, perfekt und umwerfend, wäre ich am liebsten aufgestanden und weggegangen. Ich weiß, ich bin die Patin deiner Tochter. Aber mehr sollten wir nicht sein. Ich bin noch immer in Therapie, weil ich das alles nicht verstehe. Herrje, ich bin doch erst 16 Jahre alt. Es ist einfach alles zu viel gewesen für mich.
 
    
 
   Ich habe jemanden kennen gelernt. Er ist der Sohn von dem Mann, dem die Galerie gehört, und der Frau, die das Theater leitet. Matt ist wirklich nett. Wir verstehen uns extrem gut. Und das Beste an der Sache mit ihm ist, dass er nicht auf Frauen steht. Das macht alles so viel leichter und ich kann mich wirklich bei ihm öffnen. Nachdem er mir das gebeichtet hatte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Denn ich hätte sonst keine Freundschaft aufbauen können. Da ich Angst hatte, mich zu verlieben und mein Herz zerbricht erneut. Oder er würde sich unnötig Hoffnungen machen. Das wollte ich alles nicht riskieren, also lief ich zuerst weg. Danach erst erzählte er mir, dass er auf Männer steht. Ich war erleichtert. Das mag seltsam klingen, aber ich war wirklich glücklich. Denn nun können wir ungezwungen miteinander umgehen.
 
    
 
   Nein, ich frage nicht, weshalb du wirklich unglücklich bist. Denn du wolltest heiraten. Du hast dich für dieses Leben entschieden. Es tut mir unendlich leid, das zu hören, aber ich kann dir da nicht helfen. Ich wünschte, ich könnte es. Aber ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du mir das in einigen Jahren vorhältst und du mich irgendwann hassen wirst.
 
    
 
   Vielleicht schaffen wir es ja eines Tages doch noch, Freunde zu werden. Du warst immer am wichtigsten für mich. Du warst immer mein Halt und meine Zuflucht.
 
   Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben! Aber wir müssen nach vorne sehen, dürfen nicht zurück blicken. Das, was war, darf uns nicht weiter belasten.
 
   Die ersten Ehejahre sollen ja bekanntlich die schwersten sein. Vielleicht schafft ihr es noch. Vielleicht könnt ihr an eurer Ehe arbeiten und euch wohl fühlen. Du hast es verdient, glücklich zu sein. Aber ich habe es auch verdient. Auch ich habe ein wenig Glück verdient und ich möchte einfach nicht mehr traurig sein.
 
    
 
   Ich habe Träume, die immer wiederkehren. Bei dem einen bin ich auf einer Beerdigung, ich sehe nicht, wer gestorben ist und ich erkenne auch sonst keinen. Sehe nur Beine, mehr nicht. Beim anderen bin ich zuerst in der Kirche. Du und Madlen stehen vor dem Altar, als ich rein komme. Jeder starrt mich an und schüttelt den Kopf. Irgendwann falle ich sehr tief und schlage hart auf dem Boden auf. Ich kann mich nicht bewegen und alles ist dunkel. Ich höre Schritte und schreie um Hilfe. Ich weiß nicht, ob mich jemand hört, aber ich versuche es weiter. Dann sehe ich dich. Du beugst dich zu mir und lachst. Du lachst mich aus und sagst dann, dass mir keiner helfen kann. Dass ich aus deinem Leben verschwinden soll. Dann gehst du weg und ich bin alleine.
 
    
 
   Diese Träume lassen mich nicht mehr los. Ich fühle mich hinterher schlapp. Kann nichts essen und nicht mehr schlafen. Du musst mir sagen, dass alles gut wird. Dass wir das irgendwann wieder hinbekommen. Das du mich nie im Stich lassen würdest. Mich nicht mehr liebst, aber noch immer gerne hast. Dein Brief, den du mir am Tag nach der Hochzeit gegeben hast, hat sich so tief in meine Seele und in mein Herz gebrannt, dass ich scheinbar noch immer falle.
 
    
 
   Ich bin froh, dass ich Matt getroffen habe. Warum ich ständig eine Freundschaft zu einem Jungen aufbauen will, weiß ich nicht. Ich kenne wohl nichts anderes. Ich glaube, ich brauche einfach jemanden, der mich auch auffängt, wenn ich falle. Eine starke Schulter eben.
 
    
 
   Lydia.“
 
    
 
   Sie schickte den Brief direkt ab. Den restlichen Abend las sie einfach nur. Doch ihre Gedanken kreisten immer weiter um Steve.
 
    
 
   17. Das Fest der Liebe? Von wegen!
 
    
 
   Drei Tage später war Heilig Abend. Sie erhielt am Morgen noch einen Brief:
 
    
 
   „Danke für deine offenen Worte. Schön, das du jemanden kennen gelernt hast, mit dem du dich so gut verstehst. Aber warum hätte Matt dir denn das Herz brechen sollen? Wer weiß, vielleicht hättet ihr beide irgendwann das Gleiche empfunden.
 
    
 
   Ich möchte dir kein schlechtes Gewissen einreden. Ich weiß, dass es falsch von mir war. Das tut mir leid. Aber ich musste ehrlich sein. Du hast recht, ich werde an meiner Ehe arbeiten.
 
   Ich kann dir nicht sagen, alles wieder gut wird. Ich kann dir nicht sagen, dass ich dich nicht mehr liebe. Ich kann dir nur sagen, dass ich hoffe, wir werden eines Tages Freunde werden. Wir können uns eines Tages zusammenraufen und vielleicht auch lieben.
 
   Du hast deine Wertvorstellungen, das weiß ich. Du bist eine so fantastische Frau, mit so vielen Prinzipien, dass ich stolz auf dich bin. Ich hätte nichts von dir verlangt, was du nicht willst. Ich würde Madlen nicht betrügen. Denn ich würde nie eine Affäre mit dir anfangen wollen. Ich weiß, dass du das auf keinen Fall machen würdest und du nie damit einverstanden wärst, nur die zweite Geige zu spielen. Denn dafür bist du zu wertvoll. Ich würde es bei dir richtig machen. Aber du hast Recht! Es geht nicht. Ich bin verheiratet.
 
    
 
   Ja, ich weiß, dass du erst 16 Jahre alt bist. Aber dafür bist du viel reifer als so viele andere. Du musstest eine Menge durchmachen. Das ist bewundernswert und verstehe ich voll und ganz.
 
    
 
   Du fühlst dich bei Jungs wohl, solange sie nicht versuchen, dich zu küssen oder dir näher zu kommen. Du darfst nicht immer so verschlossen sein. Versuche zu leben, versuche dein Leben zu genießen. Du findest irgendwann einmal den Richtigen. Warte nicht zu lange mit dem glücklich sein.
 
    
 
   Frohe Weihnachten, dein Steve.“
 
    
 
   Lydia liefen plötzlich die Tränen dabei. Sie wusste nicht warum. Es war Weihnachten. Es klopfte an ihrer Tür.
 
   Sie bat ihn rein.
 
   „Hi, Matt, was machst du hier?“, fragte sie ihn erstaunt.
 
   „Frohe Weihnachten!“
 
   „Dir auch frohe Weihnachten.“
 
   „Ach, wie ich sehe, wolltest du gerade ein paar Geschenke auspacken.“
 
   „Ja, ich hab am Montag ein Päckchen bekommen und wollte nachher anfangen, sie zu öffnen. Aber da war auch ein Brief von Steve dabei.“
 
   „Was hat er geschrieben?“ Wortlos reichte Lydia ihrem Freund die Briefe, von ihrem hatte sie eine Kopie gemacht – warum auch immer.
 
   „Oh wow. Dann liebt dich Steve also noch?“ Sie zuckte mit den Schultern. Ihr liefen die Tränen. „Lass dich drücken!“ Matt drückte sie fest an sich und sie konnte durchatmen und nahm seinen Duft in sich auf – er roch gut ... Sie lösten sich und er meinte: „Ich wollte dich eigentlich nur abholen.“
 
   „Abholen?“
 
   „Ja, für den restlichen Tag kommst du heute zu uns. Mutter fragte auch, ob du nicht über Nacht bleiben magst. Wir sind alle der Meinung, dass niemand an Weihnachten alleine sein sollte.“
 
   Sie lächelte ihn an. „Wirklich?“
 
   „Ja. Es sei denn, du hast lieber ein heißes Date mit dem Fernseher.“ Er lachte und schubste sie ein wenig.
 
   „Gerne. Äh, ich muss mich aber noch duschen und umziehen.“
 
   „Kein Problem, ich kann warten. Essen gibt es in einer Stunde. Schaffst du es bis dahin?“
 
   „Logisch. Geht schnell bei mir, da ich mir die Haare erst gestern gewaschen habe. Oje, was soll ich denn anziehen?“
 
   „Soll ich dir was raus suchen?“
 
   „Von mir aus.“ Sie zeigte zu ihrem Schrank und ging ins Bad. Nach einer Weile schrie er:
 
   „Brauchst du noch Unterwäsche?“
 
   „Ja, such was raus. Sollte aber zum Outfit passen.“ Er schaute in ihrem Unterwäschefach nach und fand interessante Sachen. Fünfzehn Minuten später kam sie, in einem Handtuch gewickelt, aus dem Bad. „Also, war was gescheites dabei?“
 
   Matt suchte ihr ein braunes, knielanges Kleid (mit langen Ärmeln) mit V-Ausschnitt und einem schwarzen Muster auf der Brust aus.
 
   Sie wusste, wenn sie es anziehen würde, konnte man ihr Tattoo sehen. „Warum das Kleid?“
 
   „Ich hab dich noch nie in einem gesehen.“
 
   „Weil wir uns ja schon so lange kennen“, scherzte sie.
 
   „Für Winter ist es doch sicher ideal, oder? Ich habe auch eine Feinstrumpfhose gefunden, die du anziehen kannst. Das Kleid ist ja nicht sonderlich dünn und bei uns ist es schön warm. Ich habe dir auch einen BH und einen Slip rausgesucht.“
 
   „Interessante Wahl. Ich bin gleich zurück.“ Sie zog es an und schminkte sich. Sie überlegte, was sie mit ihren Haaren machen könnte und entschied sich, sie offen zu lassen. „Na, was sagst du?“
 
   „Perfekt.“
 
   „Ja, das musstest du auch sagen. Du hast schließlich meine Unterwäsche schon gesehen.“ Er räusperte sich und sah verlegen weg. „Wie gut, dass du nicht auf Frauen stehst“, fügte sie hinzu. Matt sah nervös aus, fand sie.
 
   „Ist alles in Ordnung?“ Er schaute sie an und nickte. Sie packte sich noch ein paar Sachen ein. Wenn sie bei Matt übernachten sollte, brauchte sie ja auch einen Schlafanzug, Wäsche und eine Zahnbürste.
 
   „Wollen wir los?“, fragte er und schnappte sich den Karton mit den ganzen Geschenken: „Du willst sie sicherlich nicht alleine aufmachen. Wir können sie nachher gemeinsam öffnen.“ Sie freute sich über dieses Angebot.
 
    
 
   „Frohe Weihnachten und danke für die Einladung!“
 
   „Hallo, Lydia, dir auch frohe Weihnachten. Schön, das du kommen konntest.“ Sie umarmte Peter und Andrea und zog ihren Mantel aus. „Das Kleid ist ja umwerfend!“
 
   „Danke Andrea.“ Sie brachten ihre Sachen in Matts Zimmer und gingen dann zum Essen runter.
 
   Es gab eine klare Suppe. „Ich hoffe, du kannst das essen.“
 
   „Ich denke schon. Dankeschön.“ Es war schön, nicht alleine zu sein.
 
   Nach dem Essen gingen beide wieder nach oben.
 
   „So, willst du die Geschenke öffnen?“, fragte Matt neugierig.
 
   Lydia zögerte. „Ich weiß nicht.“ Es waren vier Präsente darin.
 
   Von der Familie Hafe bekam sie ein Buch und 20 Euro.
 
   „Was ist?“
 
   „Nichts. Das Buch ist sicherlich klasse, ich habe schon viel davon gehört. Das ist eindeutig von Tom.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn sie das Genre ganz und gar nicht mochte ...
 
   Von Michael und Maria bekam sie einen sehr schönen Kalender, eine wunderschöne Armbanduhr und eine Yoga-DVD mit dem Vermerk, dass sie sich mehr entspannen und endlich besser schlafen solle. Und von Sascha und Sam Geld.
 
   „Alles in Ordnung?“ Sie musste sich zurückhalten.
 
   „Wer bekommt nicht gerne Geld zu Weihnachten.“
 
   „Hey, aber eins hast du ja noch“, versuchte Matt sie aufzumuntern.
 
   Das stimmte. Steves Geschenk fehlte noch. Sie zitterte beim Aufmachen. Ihr Herz raste wie wild und sie fühlte, wie ihr heiß wurde.
 
   Auf einer Karte las sie: „Weil du so gerne Musik hörst.“ Sie packte es aus und musste so sehr weinen. „Hey, was ist denn?“, fragte er erneut.
 
   „Es ist nichts Persönliches dabei. Auf jeder Karte steht nur 'Für Lydia, frohe Weihnachten‘. Michaels und Marias Geschenk ist wirklich schön. Ein Motivationskalender und auch die Uhr ist schön. Vielleicht wird mir die Yoga-DVD helfen, dass ich endlich mal durchschlafe. Aber von den anderen ...“
 
   „Du bist enttäuscht?“
 
   „Es klingt blöd, ich weiß. Aber Geld verschenkt man nur, wenn man absolut nicht weiß, was man schenken soll. Das Buch von Tom ist, na ja, ein seltsames Genre. Früher war das alles anders.“
 
   „Aber du glaubst, weil du denen soviel geschenkt hast, ist es etwas ungerecht?“
 
   „Natürlich kann ich mir mit den sechzig Euro was tolles leisten. Ach, ich bin undankbar, oder?“
 
   „Nein, bist du nicht. Du hast nur etwas anderes erwartet. Was sagst du zu der CD von Steve?“
 
   „'Oasis‘ sind genial – und die CD ist klasse, ich habe sie seit fast einem Jahr“, seufzte sie und räusperte sich. „Das ist ihr letztes Album gewesen. Ich hab es kurz nach der Veröffentlichung, mit Steve zusammen, gekauft.“ 
 
   „Michael kennt dich sehr gut, oder?“
 
   „Ja, wir haben uns in den letzten Monaten angefreundet. Ich hatte mal erwähnt, dass meine Uhr bald den Geist aufgibt – hat sie ja auch kürzlich – und das ich schlecht schlafe.“
 
   Matt versuchte sie weiter aufzumuntern. Sie brauchte wirklich kein Geld. Klingt komisch, aber das entsprach der Wahrheit. Das, was sie während der Sommerferien verdiente, hat sie kaum angerührt. Zudem ist sie ja immer noch an mehreren Samstagen im Monat im Buchladen tätig.
 
    
 
   Am Nachmittag gingen sie wieder nach unten und setzten sich zum Kaffee trinken hin. Sie wurde gefragt, was sie so alles bekommen hatte und erzählte davon.
 
   „Geld zu Weihnachten bekommen, na ich weiß ja nicht“, meinte Andrea.
 
   „Ich freue mich aber, dass sie daran dachten.“
 
   „Vielleicht haben sie aber auch zuerst das von dir bekommen und sich dann noch schnell entschieden, dass sie dir auch etwas schenken müssen.“
 
   „Was?“, stieß sie empört hervor: „Matt, glaubst du das echt?“
 
   „Weiß nicht. Kann doch sein.“ Daran hatte sie gar nicht gedacht. „Ich meine, das meiste sieht so aus, als sei es nicht wirklich durchdacht.“, meinte Matt.
 
   „Das von Michael aber nicht.“
 
   „Nein, er ist eine Ausnahme.“
 
   Das ließ sie nicht mehr los. Der Gedanke, dass sie ihr nur aus Pflicht etwas schenkten, machte sie fertig.
 
   „Okay, also Lydia, bei uns ist es Tradition, nach dem Kaffee Spiele zu spielen“, sagte Andrea freundlich.
 
   „Wirklich?“
 
   „Ich habe vergessen, dich vorzuwarnen“, flüsterte Matt.
 
   „Das klingt sehr gut.“
 
   Zuerst aber half das Mädchen in der Küche mit und anschließend gingen sie ins Wohnzimmer. Sie spielten Monopoly. Lydia und Matt waren am Ende noch übrig. 
 
   „Okay Matt, ich hab wohl vergessen zu erwähnen, dass ich ein Ass in diesem Spiel bin!“, neckte sie ihn.
 
   „Ha, das hättest du wohl gerne.“ Sie lächelte ihn an. Er fand, dass dieses Lächeln umwerfend war und musste sich konzentrieren. Sie sah in dem Kleid allgemein wunderschön aus und wenn er daran dachte, was sie darunter trug, wurde ihm ganz warm. Er musste sich zusammenreißen. Während sie spielten, lief schöne Weihnachtsmusik. Aber keine deutsche, sondern englischsprachige. Es dauerte wirklich lange, bis jemand als Sieger das Spiel beenden konnte.
 
   „Na, hab ich es nicht gesagt?!“
 
   „Ja, ja, du bist eine Meisterin darin“, sagte er und verneigte sich sarkastisch.
 
   „Nur kein Neid.“
 
   „Niemals. Irgendwann schlage ich dich schon noch darin.“
 
   „Das hättest du wohl gerne.“ Sie lachten beide und räumten das Spiel beiseite.
 
   „Ihr versteht euch ja wirklich gut“, stellte Andrea fest. Beide grinsten. Peter rief Matt zu sich.
 
   „Es ist einfach schön, mit jemandem zusammen sein zu können, dem man vertraut“, gab sie zu.
 
   „Du fühlst dich also wohl bei unsrem Sohn?“
 
   „Ja, sehr. Ich fühle mich sehr geborgen bei ihm. Ich merke einfach, dass er mir nie wehtun würde.“
 
   „Er ist schon was besonderes. Hast du denn tiefere Gefühle für ihn?“, hakte Andrea nach.
 
   „Tiefere Gefühle? Du meinst, ob ich in ihn verliebt bin? Nein, ich denke nicht.“
 
   „Und das Kribbeln, das du nach dem Kuss letztens hattest, was hat das zu bedeuten gehabt?“, bohrte Frau Hei weiter.
 
   „Ich glaube, es war einfach nur ein Moment. Ich akzeptiere ihn voll und ganz und ich schätze es sehr, als er mir gestand, dass er schwul ist“, gestand Lydia.
 
   „Du betrachtest ihn nur als Freund?“
 
   „Ganz genau. Es wäre doch sinnlos, wenn ich was anderes denken würde. Oder glaubst du, ich bin zu naiv? Ich kenne ihn ja noch nicht lange.“
 
   Andrea schüttelte den Kopf und fügte hinzu: „Vertrau deinem Instinkt.“ Matt kam zurück und damit war das Thema für Andrea vorerst beendet.
 
   „Was machen wir jetzt?“, fragte Lydia. „Normalerweise spielen wir weiter, bis zum Abendbrot.“ Beim nächsten Spiel musste sie aber eine Niederlage hinnehmen. „Ja, 'Mensch ärger dich nicht‘ war noch nie auf meiner Seite gewesen“, sagte sie, nachdem sie zuerst raus flog. 
 
   Sie hatten alle sehr viel Spaß und Lydia genoss richtig den Nachmittag. Sie half Andrea mit dem Abendbrot, was bereits fertig gekocht war. Es gab Fisch mit Gemüse und Kartoffeln.
 
   „Sieht wirklich sehr gut alles aus“, lobte Lydia.
 
    
 
   „Mensch, da hat sich Lydia ja echt Mühe gegeben!“, stellte Sam fest, als sie die Geschenke öffneten.
 
   Stephen blieb stumm. Er konnte es nicht fassen.
 
    
 
   Während sich alle an den Tisch setzten, öffnete Peter eine Flasche Weißwein.
 
   „Danke für die Einladung“, sagte Lydia als er ihr Glas füllte. Sie war so gerührt von dem Tag, dass sie sich anstrengen musste, ihre Fassung zu behalten.
 
   „Danke, dass du uns so schön Gesellschaft leistest“, sagte Matt und lächelte sie liebevoll an.
 
   „Geschenkzeit!“, rief der Vater von Matt, als das Dessert verspeist war. Sie hatten sogar an etwas laktosefreies gedacht und so konnte auch Lydia einige tolle Kekse essen. Sie setzten sich alle um den Weihnachtsbaum, der so schön geschmückt wurde, dass es schon traurig war, ihn in wenigen Wochen wieder abzubauen.
 
   Zuerst bekam Andrea etwas von ihrem Mann. „Oh, wie wunderschön. Das Armband ist traumhaft.“
 
   „Schau es dir mal genau an!“
 
   „Für die wunderbarste Frau der Welt“ war eingraviert. Zum Dank küsste sie ihren Mann und zog sich gleich das silberne Armband um. Matt gab ihr seines. „Danke, mein Schatz.“ Er schenkte ihr eine asiatische Figur. 
 
   „Hundertwasser, das Buch hab ich schon so lange gesucht“, stieß Peter freudig aus, als er seines öffnete.
 
   „Ich weiß! Ich hab noch etwas für euch!“ Er holte unterm Baum ein größeres Geschenk vor. Sie öffneten es. Sie mussten lachen. Es war ein T-Shirt mit dem Bild von ihrem Hochzeitstag.
 
   Sie wussten nicht, was sie sagen sollten und umarmten ihn einfach nur. Peter zog unterm Baum das von Andrea hervor und packte es aus. Lydia beobachtete alles. Sie war zufrieden. Freute sich jedes Mal mit und fühlte sich einfach nur glücklich. „Eine Rock‘n‘Roll CD Sammlung. Danke mein Schatz!“, lachte er und strahlte dabei. Andrea packte die CDs sorgfältig ein und verzierte sie liebevoll.
 
   Als nächstes war Matt dran. „Pack erst das aus.“ Andrea reichten es ihm.
 
   „Cool! Ein neues Handy. Dankeschön.“
 
   „Ja, deines funktioniert doch nicht gescheit.“ Dann packte er das zweite aus.
 
   „Als du uns erzähltest, dass du dir eine Wohnung suchen willst, haben wir beschlossen, dir noch etwas zu schenken. Das ist aber nur symbolisch gemeint. Sobald du die Wohnung hast, gehen wir los und schauen, was wir so finden.“ Er hatte ein Set Cocktail Gläser bekommen. Lydia trank ihr Glas Wein und schaute sich um. Sie sah noch ein Geschenk unterm Baum, aber es hatte bereits jeder was bekommen. Alle sahen sie an. „Was?“, ihre Augen gingen von links nach rechts, hin und her. „Das ist für dich.“
 
   „Für mich?“ Alle nickten. Sie nahm es und schaute es sich an. Das Papier glänzte rötlich und hatte goldene Sterne drauf. Langsam öffnete sie es. „Der Schal ist ja wunderschön. Selbst gestrickt?“ Sie schaute zu Andrea und diese nickte. Dazu fand sie noch ein selbst gemaltes Portrait und eine CD mit Liedern von Filmen. „Vielen Dank!“, jubelte sie.
 
   „Gefällt es dir?“ Sie hatte Tränen in den Augen. Sie war so emotional an diesem Tag.
 
   „Es ist perfekt.“
 
   „Warum weinst du dann?“ Sie wischte sich die Tränen weg und sah sich alles noch mal an.
 
   „Ich weiß auch nicht. Über ein halbes Jahr war ich so gut wie alleine. Und nun sitze ich hier, bin umgeben von Menschen, die sich wirklich schätzen und respektieren. Entschuldigt. An Weihnachten bin ich immer etwas sentimental, dieses Jahr zwar mehr als sonst, aber so ist das. Es liegt vielleicht auch daran, dass ich ohne Mutter aufwuchs und bei uns Weihnachten nicht so eng verlief. Erst als ich anfing, das Haus zu schmücken, kam Weihnachtsstimmung auf. Wir hatten immer viele Geschenke.“ Alle sahen sie mitfühlend an, dann meinte Matt:
 
   „Lydia, wir sollten uns mal etwas zurückziehen.“
 
   „Ja, macht nur, wir räumen so lange alles auf“, sagte die Eltern glücklich.
 
   „Ruft uns, wenn ihr fertig seid.“
 
   „Äh, hab ich was falsches gesagt?“, fragte sie als sie gerade die Treppen hoch gingen.
 
   „Nein, warum?“
 
   „Weil du meintest, wir sollten uns zurückziehen.“
 
   „Das ist bei uns immer so. Meine Eltern räumen gerne gemeinsam auf und trinken nebenbei Wein. Eigentlich küssen sie sich fast nur“, grinste er.
 
   „Sie brauchen also etwas Zweisamkeit“, schlussfolgerte Lydia.
 
   „So könnte man es ausdrücken.“ Matt und sie gingen in sein Zimmer.
 
   „Hast ja hier einiges geschmückt.“
 
   In der Tat, alles strahlte und glänzte. Er hatte eine Lichterkette aufgehängt, die den gesamten Raum erstrahlen ließ. Am Fenster hing ein leuchtender Schneemann und viele Kerzen standen im Zimmer, die nach Vanille rochen, wenn man sie anzündete. Das Zimmer hatte er geschmückt, als er mit Peter kurz weg war. „Du hast mich angelogen“, sagte sie und lachte dabei. Er sah sie etwas nervös an und sie erklärte: „Du hattest bereits was für deine Eltern. Du sagtest mir aber, dass du noch gar nichts gefunden hattest.“
 
   „Darauf kam ich vor einigen Monaten. Aber das reichte mir noch nicht. Dass wir das Buch für meinen Vater fanden, war ein Glücksfall.“
 
   „Die Idee mit den T-Shirts ist jedenfalls super süß“, sagte sie und fügte hinzu: „Eigentlich war es kein Zufall. Ich war öfters in diesem Buchladen und sah es dort. Es war zwar schon Glück, dass wir es noch vorfanden, aber ich wusste, dass Peter es gerne wollte.“
 
   „Ach so.“ Sie setzten sich aufs Bett und legten die CD mit der Filmmusik in den Player. Er packte sein neues Handy aus und legte seine Karte rein und schaltete es ein. Es war ein Fotohandy und somit machte er gleich einige von Lydia, nur um zu testen, wie die Qualität war. Ja, natürlich!
 
   Dann griff er unter seine Decke. „Ich hab noch etwas für dich.“
 
   „Ich hab doch aber eben schon was bekommen und nicht nur wenig.“
 
   „Ja, aber das war von meinen Eltern.“ Er reichte es ihr. „Na los, jetzt mach es auf“, drängte er.
 
   „Das sieht so groß aus“, murmelte Lydia und packte es aus. „Ein DeLorean! Genial.“ 
 
   Sie umarmte ihn und er konnte ihr Parfüm riechen. „Schau mal auf die Vordersitze.“ Sie öffnete die kleinen Türen des Autos, welches sie aus der 'Zurück in die Zukunft' Trilogie kannte. „Oh mein Gott. Die sind ja traumhaft schön.“, japste sie.
 
   „Dir gefallen die Ohrringe?“
 
   „Sehr sogar.“ Sie musste ihn noch mal umarmen und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. „Jetzt fühle ich mich mies!“
 
   „Warum?“
 
   „Ihr habt mir so schöne Sachen geschenkt. Du hast den Tag noch mit dem DeLorean und den Ohrringen absolut abgerundet und ich komme ohne etwas hierher“, sagte sie verlegen.
 
   „Das stimmt nicht. Wir haben uns nicht gekannt und du hattest mir schon was geschenkt und hast meinen Eltern eine große Freude letzte Woche gemacht.“
 
   „Ja, aber heute nicht.“
 
   „Ich hab dich ja auch ein wenig überfallen mit der Einladung. Außerdem geht’s doch nicht darum. Du wolltest uns nicht zu Weihnachten stören und darum hattest du schon vorher dran gedacht. Wir fanden es aber extrem traurig, dass du an Weihnachten alleine bist.“
 
   „Ich wollte mich aber nicht aufdrängen.“
 
   „Ach, du schon wieder.“ Sie hörten, wie seine Eltern nach ihnen riefen und gingen runter. Traditionell schauten sie sich zusammen einen Film an und tranken etwas Rotwein und aßen Süßigkeiten. Der Weihnachtsbaum war an und Kerzen brannten. Matts Eltern saßen angeschmiegt auf dem Sofa, während es sich Matt und Lydia jeweils auf einem Sessel bequem machten. Sie beobachtete die drei und fühlte sich ziemlich wohl. Sie guckten sich einen alten Streifen an. „Schöner Film, ich kannte ihn noch gar nicht“, meinte Lydia im Anschluss.
 
   „Wirklich?“, fragte Andrea. Sie nickte und lächelte dabei.
 
   „Wir lassen euch dann mal alleine. Gute Nacht.“ Er machte eine Kopfbewegung nach oben.
 
   „Gute Nacht, Lydia und Matt.“
 
   „Dankeschön für den wunderschönen Tag. Gute Nacht.“
 
   Im Zimmer machte er die Lichterkette und einige Kerzen an.
 
   „Was?“ Sie sah sich skeptisch um und verschränkte ihre Arme vor der Brust und blickte ihm in die Augen.
 
   „Romantisch.“
 
   „Weihnachtlich!“
 
   „Aha.“
 
   „Was? Ich möchte nur, dass du dich wohl fühlst und dass es hier gemütlich ist. Was denkst du denn von mir?“
 
   Sie hob eine Augenbraue und fing an zu lachen. „Ich mach doch nur Spaß. Ich finde es schön. Jetzt guck doch nicht so.“
 
   „Wie denn?“
 
   „Wie ein trauriger Dackel.“
 
   „Witzig.“ Sie machte es sich auf dem Bett bequem und wollte wissen, was sie jetzt nun machen wollten. „Weiß nicht“, sagte Matt etwas trotzig.
 
   „Hast du eine Fernsehzeitschrift da?“ Er gab sie ihr. „Mmh, in einer halben Stunde kommt ein Horror-Thriller-Film.“
 
   „Ist nicht dein Ernst?“
 
   „Doch! Vielleicht ist er ja witzig oder er ist so gruselig, dass wir uns fürchten“, grinste sie.
 
   „Überredet.“
 
   „Ach, was mir grade einfällt. Wo schlafe ich eigentlich?“
 
   „Oje. Das Gästezimmer ist zum Atelier für meine Mutter geworden.“
 
   „Okay. Und was mache ich dann hier?“
 
   „Wir holen dir eine Matratze und du schläfst auf dem Boden“, schlug Matt vor.
 
   „Na dann, lass sie uns holen.“
 
   Gesagt, getan. Bevor der Film anfing, gingen sie nacheinander ins Bad und zogen sich ihr Nachtzeug an und er holte noch eine Flasche Rotwein. Die Kerzen brannten hell und die Kette tat ihr übriges, um die Stimmung wirklich einzigartig zu machen. „Also, wenn ich nicht wüsste, dass du schwul bist, könnte man glatt meinen, du würdest etwas vorhaben.“
 
   Matt lachte kurz auf und fragte dann noch mal nach. „Na ja, Kerzen, Wein, romantischer geht’s ja kaum.“
 
   „Fängst du wieder an? Ich wollte es dir nur schön machen.“ Eingeschnappt blies er eine Kerze nach der anderen aus. „Besser?“
 
   „So war das nicht gemeint. Es tut mir leid.“
 
   Er setzte sich zu ihr und legte seinen Arm um ihre Schultern. „Nettes Nachtzeug“, flüsterte er, wieder etwas besser gelaunt.
 
   „Ja, alles klar.“ Sie trug einen langen, karierten Schlafanzug. Matt reichte ihr ein Glas Wein und goss sich selbst auch etwas ein. Dann schaltete er den Fernseher an.
 
   Der Junge erschreckte sich bei einer Szene und verschüttete etwas Wein auf ihr Oberteil. „Arg, verdammt. Entschuldige.“ Sie verdrehte ihre Augen.
 
   „Hast du vielleicht ein T-Shirt oder ähnliches für mich?“ Er stand auf und suchte eins für sie raus. Sie nahm es und drehte sich um. Sie knüpfte ihr Oberteil auf und ließ es fallen. „Du hast ja ein Tattoo“, stellte er erstaunt fest. Durch ihre doch etwas länger gewordenen Haare war es nicht wirklich sichtbar, trotz des tollen Kleides.
 
   Nachdem sie das T-Shirt an hatte, drehte sie sich wieder um und lächelte.
 
   „Ja, das Tattoo hab ich mir vor zwei Monaten machen lassen.“
 
   „Was bedeutet es?“
 
   „Liebe ist kostbar.“
 
   „Schön.“ Sie schauten weiter den Film, aber irgendwie saß Lydia nicht sonderlich gut. „Was ist?“ Sie sah ihn verlegen an.
 
   „Sag!“
 
   „Mein BH drückt so.“
 
   „Zieh ihn doch aus.“ Sie schaute ihn an und er hob die Hände hoch: „Hey, ich hab ihn doch selbst ausgesucht und kenne ihn schon.“ Sie fummelte an ihrem Rücken und zog ihn dann aus einem Ärmel vor. „Tatar!“ Sie lachten wieder und konnten endlich weiter gucken. Doch war er so langweilig, dass sie irgendwann, an seiner Schulter gelehnt, einschlief.
 
   Nach einer Weile weckte er sie sanft auf. „Oh, ich bin wohl eingeschlafen. Hab ich was wichtiges verpasst?“
 
   „Nein. Der Mörder hat, bis auf die Heldin und ihren neuen Lover, alle umgebracht.“ Sie legte sich nun auf die Matratze und deckte sich zu. „Schlaf schön“, sagte sie und schlummerte weiter. Sie war selig. Auch wenn sie ihn erst eine Woche kannte, so hatte sie das Gefühl, ihn schon länger als Freund zu haben. Sie war wirklich froh, dass er nicht auf Frauen stand, denn so war für sie alles viel leichter.
 
   Am nächsten Morgen wachten beide etwa gleichzeitig auf. „Guten Morgen!“
 
   „Morgen Lydia, hast du gut geschlafen?“, fragte er und wollte gerade aufstehen, als er die Decke sehr schnell wieder über sich legte. Da sie mit Jungs aufgewachsen war, wurde ihr Kopf knallrot und sie sah weg. „Ja, danke. Und du?“
 
   „Ungewohnt.“
 
   „Wieso?“
 
   „Na ja, ich bin es ja auch nicht gewohnt, dass ein Mädchen in meinem Zimmer ist“, gestand er.
 
   „Geht mir umgekehrt auch so“, erwiderte Lydia verlegen.
 
   „Ich werde mal schnell duschen.“
 
   „Ist okay, ich warte solange hier.“ Sie hatte sich noch immer nicht zu ihm gedreht und er schlich sich ins Bad. Es war noch nicht acht Uhr. Sie machte in der Zwischenzeit sein Bett ordentlich und räumte ihren Schlafplatz auch wieder weg. Dann schaltete sie den Fernseher ein und setzte sich ganz brav auf den Boden. Als Matt zurück war, ging sie ins Bad und zog sich an.
 
   Sie deckten anschließend den Frühstückstisch und kochten Kaffee. Kurz darauf erschienen auch schon seine Eltern. Jeder redete fast ununterbrochen, während sie aßen, und es wurde viel gelacht. „So, ich hol dann mal meine Sachen und mache mich los“, sagte sie, als sie den Tisch wieder abräumten.
 
   „Warum?“
 
   „Ihr werdet sicherlich nachher zu euren Verwandten gehen.“
 
   „Stimmt auch wieder. Ich fahr dich.“
 
   Lydia verabschiedete sich von Peter und Andrea, bedankte sich für alles und wünschte noch eine schöne Weihnachtszeit. 
 
   „Dankeschön. Der Tag war wirklich klasse“, sagte Lydia, als sie an ihrer Schule ankamen.
 
   „Ja, fand ich auch. Selten soviel Spaß gehabt.“ Sie umarmte ihn und ging hinein.
 
    
 
   Drinnen schaute sie sich erneut ihre Geschenke an. Sie hing den Kalender auf, das Portrait stellte sie gut sichtbar hin und legte die CD ein. Den DeLorean platzierte sie auf ihrem Schreibtisch. Die Uhr und die Ohrringe trug sie bereits. Das Geld packte sie in ihre Brieftasche. Als sie ihre Sachen so durchsah, fand sie auch wieder die Briefe von Steve. Bei Michael bedankte sie sich bereits per SMS.
 
   Sie setzte sich hin und antwortete ihm:
 
    
 
   „Danke für eure Geschenke. Ich habe mich wirklich darüber gefreut. Die CD ist klasse. Den Kalender habe ich bereits aufgehängt und die Uhr trage ich auch schon. Michael und Maria haben absolut meinen Geschmack getroffen. Sag auch Tom danke für das Buch und seiner Familie natürlich auch herzlichen Dank. Ich habe mich auch über Saschas und Sams Geschenk gefreut, dass kann ich alles sehr gut gebrauchen.
 
    
 
   Ich war Heilig Abend zum Glück nicht alleine. Matt kam zu mir und hat mich abgeholt. Somit hatte ich einen wirklich tollen Tag. Sie haben mir sogar was geschenkt, womit ich nicht rechnete. Ich blieb auch über Nacht dort und schlief auf einer Matratze neben Matts Bett.
 
    
 
   Natürlich habe ich meine Wertvorstellungen und auch meine Prinzipien. Und ich würde mich nicht auf eine Affäre einlassen. An so was denke ich aber auch noch nicht. Bevor ich überhaupt eine Beziehung eingehen könnte, muss ich erst mal mit mir zurecht kommen. Erst wenn man sich selbst akzeptiert, kann man sich auf eine andere Person einstellen.
 
    
 
   Wir werden uns sicherlich nie lieben können. Versteh doch, dein Leben hat sich von Grund auf verändert. Du darfst nicht mehr so denken. Du musst auch an Melissa denken. Du bist ihr Vater!
 
   Lass uns versuchen, das neue Jahr nicht so zu beginnen wie dieses endet. Es ist so viel passiert. Wir müssen versuchen, nach vorne zu blicken. Du hattest es ja bereits gesagt. Wenn ich ständig das Gefühl habe, nicht zu wissen, wie ich dir gegenübertreten soll, dann wird es nie etwas werden. Eine Freundschaft aufrecht zu halten, ist schwer. Aber sie erst einmal entstehen zu lassen, kann sehr viel härter sein.
 
    
 
   Meine Entscheidung, nicht an Weihnachten bei euch zu sein, entstand auf Grund deines Briefes, den du mir am Tag nach deiner Hochzeit gegeben hast. DU hast mich aus deinem Leben ausgeschlossen! Es wäre zu hart gewesen, an Heilig Abend wirklich alleine zu sein. Ich glaube, ich hätte es nicht gepackt. Heute und morgen werde ich mich aber in meinem Zimmer verkriechen. Matt wird sich mit seiner ganzen Familie treffen und da möchte ich nicht stören. 
 
    
 
   Ich wünsche dir einen guten Rutsch ins neue Jahr. Pass auf dich auf.“
 
    
 
   Sie ging zum Postkasten und schickte ihn ab. Das Internat war wie ausgestorben. Alles war still und ruhig. Sie fühlte sich einsam und ging in ihr Zimmer zurück. Die Küche blieb auch geschlossen. Sie hatte von Andrea zu essen mitbekommen, auch wenn sie nicht wirklich hungrig war. Sie legte sich ins Bett und machte den Fernseher an. Aber es lief nichts gescheites, also schaltete sie ihn wieder aus und hörte die Filmmusik, die sie bekommen hatte und las weiter in dem Buch, welches sie fast durch hatte. Und so verbrachte sie den ersten Weihnachtstag mit lesen. Ab und an erhielt sie eine Nachricht von Matt auf ihrem Handy. Er fragte sie, was sie gerade machen würde und erzählte, dass ihm total langweilig war. Abends schaute sie etwas fern und am nächsten Morgen wachte sie sehr früh auf. Sie wusste, dass dieser Tag wieder so laufen würde, wie der davor und auch der Sonntag würde sicherlich nicht anders werden. Aber zuerst war es Samstag und sie schaute sich die Fernsehzeitung an und überlegte, was sie gucken könnte. Sie ging auch mal an ihren Computer, aber das war auch recht langweilig, also legte sie sich wieder hin und las. Sie beendete das eine und fing das von Tom an. Aber irgendwie war das Buch nicht sonderlich interessant. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und begann ein wenig zu malen. Sie wusste nicht was, aber sie zeichnete einfach drauf los. Bis ihr Handy klingelte, sie sah drauf, kannte aber die Nummer nicht. 
 
    
 
   „Ja?“, sagte sie, als sie abnahm.
 
   „Hallo, Lydia, hier ist Madlen!“
 
   „Oh, Hi, Madlen. Was gibt’s denn?“
 
   „Erstmal frohe Weihnachten", wünschte diese ihr, etwas schroff.
 
   „Danke, dir auch.“
 
   „Du wunderst dich sicherlich, warum ich anrufe, oder?“
 
   Natürlich wunderte sich Lydia und so verzog sie ihr Gesicht, als sie es bestätigte.
 
   „Ich will auch direkt auf den Punkt kommen, schließlich ist Weihnachten und da sollte man ja immer ehrlich sein, oder?“
 
   „Natürlich“, sagte Lydia beschwichtigend.
 
   „Es sei denn, du willst nicht mit mir reden, dann würde ich das auch verstehen!“
 
   Lydia hatte ein eigenartiges Gefühl. Madlen klang so seltsam am Telefon, fast schon verzweifelt.
 
   „Du kannst immer mit mir reden. Also, was ist los?“
 
   „Danke. Ich muss einfach mit jemanden reden, der eher ein schlechtes Verhältnis zu allem hier hat.“ Lydia hörte aufmerksam zu, aber sie fühlte sich unwohl bei dem Gespräch, doch ihre innere Stimme sagte ihr, dass sie unbedingt zuhören sollte.
 
   „Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich es dir sagen soll.“ Madlen stoppte kurz. Was war da nur los?
 
   „Madlen? Ist alles in Ordnung?“ Plötzlich hörte sie, wie sie anfing zu weinen. „Madlen?“
 
   „Ja, also pass auf. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Du magst mich nicht und das kann ich verstehen. Ich habe alles mitbekommen.“
 
   „Was hast du mitbekommen?“
 
   „Das zwischen dir und Steve etwas war. Dass ihr euch geküsst habt, obwohl wir zusammen waren.“
 
   „Da wusste ich es auch noch nicht. Erst einige Minuten später habe ich es erfahren.“
 
   „Du hast ihn aber auch am Tage nach meiner Hochzeit geküsst“, sagte Madlen stumpf.
 
   „Nein, das war ... Es ist nicht so wie du denkst. Es war nur ein Abschiedskuss“, stammelte Lydia.
 
   „All die Briefe, die du ihm geschrieben hast. Ich hab es gelesen! Im Prinzip bist du nicht anders als ich. Du hast einen verheirateten Mann geküsst.“
 
   Lydia kam sich vor, als wäre sie im falschen Film. „Hast du deshalb angerufen?“
 
   'Sie hat also die Briefe gefunden. Schade, dass es nur einseitig dasteht. Sie weiß nicht, was er mir alles schrieb!', dachte sie leicht angesäuert.
 
   „Du bist doch noch ein Kind, du weißt doch gar nicht, was richtig und was falsch ist.“
 
   „Hör mal, wenn du mich angerufen hast, weil du mir ein schlechtes Gewissen einreden willst, dann ...“
 
   „Du hast Steve gesagt, er soll sich um unsere Ehe kümmern“, warf Madlen zornig ein.
 
   „Ja, aber das war doch in eurem Interesse, oder?“
 
   „Es wäre leichter gewesen, wenn Steve mich verlassen hätte.“
 
   „Was redest du da?“ Lydia wurde nervös.
 
   „Du hast ihm eingeredet, dass er sich damit abfinden muss, verheiratet zu sein. Er ist glücklich als Vater und er hat gesagt, das er mich liebt.“
 
   „Wo liegt das Problem?“, fragte Lydia irritiert.
 
   „Das Problem liegt darin, dass ich ihn verlassen werde.“
 
   Das Mädchen fiel aus allen Wolken. Sie musste das Fenster öffnen, um wieder klar denken zu können. Madlen erzählte von ihrer Affäre und davon, dass sie bald weggehen würde.
 
   „Was wird aus Melissa? Steve hat ein Recht darauf, seine Tochter bei sich zu haben.“
 
   „Er ist nicht der Vater von Melissa“, sagte Madlen plötzlich.
 
   „Weißt du eigentlich, was du da gerade gesagt hast? Du bist doch zu Steve hin und du hast ihm gesagt, er sei es.“
 
   „Das hatte ich ja auch angenommen“, bestätigte sie.
 
   „Wer ist ihr Vater?“ Madlen schwieg. Lydia schrie nun diese Frage.
 
   „Sascha“, erklang von der anderen Seite. Lydia atmete die eiskalte Luft ein. Ihre Lunge brannte schon davon, doch war es ihr egal.
 
   „Oh Gott, Madlen, was hast du nur angestellt ...?“
 
   „Ich habe kürzlich einen Vaterschaftstest machen lassen. Das andere war gelogen. Es kamen nur Steve und Sascha in Frage. Ich brauchte also nur das Haar von Steve. Du hättest ihm nicht einreden dürfen, dass er mich lieben soll. Dass er sich auf uns einstellen soll. Ich kann das aber nicht.“
 
   „Derzeit hast du wieder eine Affäre, hab ich das richtig verstanden? Wie lange geht das nun schon?“
 
   „Seit einigen Wochen“, gestand Madlen.
 
   „Weiß Steve irgendwas von dem, was du mir erzählt hast?“
 
   „Nein, noch nicht. Es ist Weihnachten und das wollte ich ihm nicht vermiesen.“
 
   „Ach und meins konntest du vermiesen?“
 
   „Du bist doch eh alleine. Schlimmer geht es doch nimmer.“
 
   Lydias Herz raste wie wild, sie war so sauer.
 
   „Ich werde es ihm demnächst sagen. Sobald ich eine Wohnung gefunden habe.“
 
   „Du ekelst mich an, Madlen!“, stieß Lydia hervor.
 
   „Du bist nicht anders als ich, du weißt es nur noch nicht. Wärst du hier gewesen, wer weiß, ob du nicht doch etwas mit deinem Stiefbruder angefangen hättest und das, meine Liebe, ist ekelhaft. Wie ich schon sagte, im Grunde bist du daran schuld. Du musstest dich ja in ihn verlieben und du hast es zugelassen, dass er zu mir zurück kommt. Wenn du es ihm also erzählst, dann wirst du ihn zerstören. Du bist ein falsches Biest. Du bist das Letzte und du solltest dich schämen. Du wirst für immer alleine bleiben. Niemand wird dich je vermissen. Es wäre für alle sehr viel besser, wenn du einfach Schluss machst und verschwindest“, sagte die Frau amüsiert.
 
   Das war zu viel für Lydia und sie legte auf. Sagte sie ihr allen Ernstes sie solle sich doch das Leben nehmen?
 
   Sie wusste, dass sie es ihm nicht sagen konnte. Doch was hätte sie machen sollen? „Keine Ahnung!“, brüllte sie. Sie versuchte mehrfach, Steve anzurufen, doch er ging nicht ran. Als sie merkte, wie lächerlich sie sich verhielt und ins Gedächtnis rief, was Madlen ihr gesagt hatte, schaltete sie ihr Handy aus und verkroch sich unter ihrer Bettdecke.
 
    
 
   Drei Tage lang stand sie nur auf, wenn sie auf die Toilette ging und um sich die Zähne zu putzen. Sie aß fast nichts, und trank nur, wenn sie Durst hatte.
 
   Drei Tage lang sah sie niemanden und hörte auch nichts. Alles, was sie in dieser Zeit machte, war fernsehen, lesen oder schlafen. Sie wusste nicht, warum sie das so mitnahm. Sie war fix und fertig. Sie dachte die ganze Zeit an die vergangenen Monate und immer wieder fragte sie sich: „Warum musste sie so eine Lüge verbreiten? Warum konnte sie Steve nicht in Ruhe lassen? Den Test hätte sie doch auch schon früher machen können. Warum musste sie so viele Leben zerstören? Warum kann ich nicht mit Steve reden? Warum kann ich nicht mit ihm glücklich werden?“
 
   Es klopfte an ihrer Tür, doch sie reagierte nicht.
 
    
 
   


  
 

18. Wie soll es weitergehen?
 
    
 
   „Geht es dir gut?“ Es war Matt der klopfte und sich die ganze Zeit Sorgen gemacht hatte. „Lydia, was ist denn los?“ Sie starrte vor sich hin. Ihr Haar war zerzaust und sie war blass. Als sie zu Matt sah, fing sie an zu weinen, stand auf und umarmte ihn. Sie hielten sich lange fest. „Jetzt sag schon, was ist los?“
 
   Lydia erzählte von dem Telefonat.
 
   „Warum hast du mich nicht angerufen?“
 
   „Es war Weihnachten. Du warst bei deiner Familie. Ich hätte auch dein Fest versaut und das wollte ich nicht“, erklärte sie.
 
   „Also hast du dein Weihnachten so richtig verderben lassen und hast dich tagelang verkrochen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“
 
   „Es tut mir leid, das wusste ich nicht“, murmelte Lydia verlegen.
 
   „Natürlich habe ich mir Sorgen um dich gemacht. Du bist doch meine Freundin und ich hab dich sehr gerne. Wir alle haben dich sehr gerne. Hast du dein Handy ausgeschaltet?“
 
   Lydia nickte. „Ich wollte Steve direkt danach anrufen. Habe es mehrfach versucht, doch als ich merkte, wie dumm ich mich anstelle und dass er mir das nie verzeihen würde, hab ich es ausgemacht. Ich habe nicht nachgedacht.“
 
   „Hast du was gegessen?“ Sie zuckte mit ihren Schultern. Er sah, dass die Sachen, die seine Mutter ihr mitgab, kaum angerührt waren. „Mensch, du musst doch was essen.“
 
   „Warum musste Madlen das machen? Warum musste sie mir ein so schlechtes Gewissen einreden? Hab ich das verdient?“, weinte Lydia.
 
   „Hey, jetzt beruhige dich mal.“
 
   „Sie hat doch aber recht, oder? Selbst Steve hatte das mal gesagt, mehr oder weniger. Mein Verhalten wäre das Gleiche wie ihres.
 
   Was soll ich nur machen? Matt, was soll ich jetzt nur machen?“
 
   „Du solltest ihm die Wahrheit sagen.“
 
   „Der Bote wird doch aber immer erschossen. Aber vielleicht hab ich das auch verdient.“
 
   „Jetzt hör mir mal zu“, er packte sie mit beiden Händen an den Armen und hielt sie fest, „du bist nicht für Steve verantwortlich. Du darfst dich nicht verrückt machen. Nicht seinetwegen und nicht für jemand anderes. Du bist nicht für andere verantwortlich, die ihr Leben selbst nicht auf die Reihe bekommen. Du musst dich zusammenreißen und hör auf, dir für alles die Schuld zu geben. Du darfst dich nicht selbst hassen! Du musst anfangen zu leben. Du verkriechst dich nur und bemitleidest dich selbst.“
 
   Sie riss sich los und verschränkte ihre Arme. Sie sah ihn böse an. Aber er hatte recht. Er hatte so recht.
 
   Matt wusste, dass es nicht das war, was sie gerade hören wollte. Er atmete tief ein und aus und meinte mit ruhiger Stimme: „Lydia, du hast das nicht verdient. Niemand sollte dir vorschreiben, was du zu machen oder zu lassen hast. Ich wollte dich nicht anfauchen.“
 
   „Nein, du hast ja recht. Ich bemitleide mich selbst und das seit jeher. Ich bin ein Jammerlappen. Es ist nur, ... ich kann nicht mehr. Es tut mir leid, wenn ich dir wie ein Weichei vorkomme.
 
   Aber du hättest Madlen hören sollen. Es ist ja nicht nur das, was sie sagte, sondern auch wie. Das ganze Jahr war einfach nur anstrengend. So ätzend!“
 
   „Kleines, du darfst dich aber nicht verstecken.“ Lydia fühlte sich schwach und schmutzig. „Ich glaube, ich sollte mich erst mal duschen.“
 
   „Ich warte solange hier.“ Sie berührte sein Gesicht und lächelte. Schnappte sich ein paar Klamotten und ging ins Badezimmer.
 
   Sie duschte und rasierte auch gleich ihre Beine. Eine Frau fühlt sich hinterher immer wohler. Sie wusch auch ihre Haare. Lange brauchte sie aber nicht.
 
   „Jetzt siehst du wieder gut aus!“, bemerkte Matt.
 
   Lydia setzte sich zu ihm auf ihr Bett und trocknete ihre Haare mit einem Handtuch. „Erzähl mir was“, bat sie ihren Freund.
 
   „Was denn?“
 
   „Egal. Ich muss auf andere Gedanken kommen. Wie waren denn die letzten Tage so?“
 
   Er redete von Weihnachten und davon, wie er sich voll aß. Dass es seine Oma mal wieder nicht lassen konnte, ihm immer ordentliche Portionen auf den Teller zu machen und ihm viel zu viel Geld schenkte. Er spielte viel mit seinen Neffen und Nichten. Aber er dachte auch an Lydia und versuchte oft, sie zu erreichen. Er wäre schon früher gekommen, wenn es gegangen wäre.
 
   „Schön, dass du soviel Spaß hattest. Und sonst? Was gibt’s Neues bei dir? Irgendwelche Männer in Sicht?“, fragte sie lächelnd.
 
   Matt schüttelte den Kopf.
 
   „Du hast mir nie erzählt, was dein Typ ist!“, wollte Lydia nun erfahren.
 
   „Typ?“
 
   „Na, auf welchen Typ Mann stehst du?“
 
   Er überlegte. „Ich habe keinen bestimmten Typ. Wenn es funkt, dann funkt es.“
 
   „So einfach?“
 
   „Ja! Es muss eben stimmen“, erklärte er.
 
   Lydia räumte ihr Handtuch weg.
 
   „Du solltest dein Handy anmachen und deine Mailbox abhören!“
 
   Es lag auf dem Tisch. Langsam nahm sie es und schaltete es ein. Zehn Nachrichten befanden sich drauf. Zuerst aber hörte sie ihre Mobilbox ab. Da waren drei von Matt, vier von Steve und eine von Madlen. Matt und Steve machten sich nur Sorgen und Madlen drohte ihr.
 
   Sie las sich jede SMS durch und antwortete auf Stephens:
 
   „Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Es geht mir gut. Was ist mit dir?“
 
   Mehr schrieb sie nicht. Kurz darauf rief er auch schon an. Er fragte ganz aufgeregt, was denn los sei und sie erzählte, dass sie einfach ihre Ruhe brauchte. Das mit Madlen verschwieg sie. Sie wollte nur wissen, ob es etwas Neues gibt und ob er ihr etwas zu sagen hätte.
 
   „Warum hast du es ihm nicht gesagt?“, bohrte Matt nach.
 
   „Es war ein Anruf von Madlen auf dem Handy.“ Sie reichte es ihm und er konnte selbst hören, was die Frau von sich gab.
 
   „Die ist ja dreist. Das kann sie doch aber nicht machen.“
 
   „Sie kann und sie wird es machen.“
 
   „Sie will dich verantwortlich für all das machen und veranlassen, dass du mit niemanden mehr Kontakt hast? Wie will sie das anstellen?“
 
   „Madlen wird sagen, dass ich sie dazu drängte einen Vaterschaftstest zu machen und dass es meine Schuld sei, das es so gekommen ist. Wer weiß, vielleicht kann sie ja auch veranlassen, dass man mich aus dem Internat schmeißt. Sie kann sonst was erfinden.“
 
   „Du lässt dich doch nicht von ihr einschüchtern?“, fragte Matt besorgt.
 
   „Ich weiß nur, dass sie viel Einfluss auf die Männer hat. Zwei sind zur selben Zeit bei ihr schwach geworden. Beiden hat sie scheinbar das gleiche erzählt und suchte Trost. Sie hat wieder eine Affäre und sie betrügt nun Steve. Wer hätte gedacht, dass diese Frau so gerissen ist. Jahrelang hat sie sich bei mir ein geschleimt. Jahrelang war sie nett zu mir.“
 
   „Du musst mit ihm reden!“
 
   „Was glaubst du, warum ich mich so lange hier verkrochen habe? Natürlich muss ich mit ihm reden. Aber ich kann nicht. Es bricht ihm das Herz. Er liebt Melissa. Er glaubt, er hat eine Tochter. Er glaubt, er müsse die Verantwortung für sie tragen und hat aus Pflichtgefühl Madlen geheiratet. Er fühlte sich dafür verantwortlich. Wahrscheinlich waren es meine Worte, die ihn dazu drängten. Meinetwegen hat er sein Leben hingeschmissen, falls man es so betrachten will.“
 
   „Warum deinetwegen?“
 
   Lydia erzählte ihm genau, was sie Steve an jenem Tag an den Kopf warf.
 
   „Menschen machen nun mal Fehler und man hat ja nicht immer etwas zur Verhütung bei sich. Man denkt ja nicht daran, dass man irgendwie Sex haben könnte“, ergriff Matt Partei für Steve.
 
   „Trotzdem sollte man solche Fehler meiden. Wenn man nichts zur Verhütung dabei hat, sollte man es eben lassen. Ganz einfach“, konterte Lydia.
 
   „So einfach ist das aber manchmal nicht.“
 
   „Das kann ich mir nicht vorstellen. Man hat immer eine Wahl. Wir sind doch keine Tiere.“
 
   „Das nicht. Aber jeder hat Bedürfnisse, denen er nachgehen will. Hast du denn keine?“
 
   „Ich habe jedenfalls nicht solche Bedürfnisse“, erwiderte Lydia.
 
   „Hattest du noch nicht ...?“
 
   Sie hob eine Augenbraue. „Ich bin 16. Bei dem, was alles passierte, bin ich sicherlich nicht in der Lage, an das überhaupt zu denken. Es gäbe auch gar keinen, mit dem ich, du weißt schon.“ 
 
   „Natürlich bist du noch jung, aber du bist nicht mehr so jung.“
 
   „Was willst du mir sagen?“, fragte Lydia.
 
   „Das es normal wäre, wenn du bereits daran denken würdest.“
 
   „Ich versteh das nicht. Jeder will mit mir über Sex reden. Auch Steve hat mir schon einiges vorgeworfen. Was soll denn das Gerede? Ist es denn so wichtig? Bin ich keine Frau, wenn ich es nicht mache? Werde ich erst zur 'Frau‘ wenn ich es hinter mir habe?“, sagte sie genervt. 
 
   „Nein, das meinte ich nicht.“
 
   „Was dann?“
 
   „Du verschließt dich. Du lässt niemanden an dich ran“, meinte Matt schlicht.
 
   „Das stimmt nicht. Wir sitzen doch gerade hier zusammen und wir reden doch gerade. Und du bist ein Mann!“
 
   „Aber du hättest dich nicht auf mich als Freund eingelassen, wenn ich nicht schwul wäre, oder?“ Sie zuckte mit ihren Schultern. Sie sah blass aus. Das Thema strapazierte ihre Nerven. „Wahrscheinlich nicht. Da du es mir aber gesagt hast, gibt es in diesem Fall kein 'was wäre wenn‘. Oder?“
 
   Sie atmete sehr schnell. Sie fühlte sich gar nicht wohl. Sie wartete nicht auf seine Antwort, sie fasste sich an die Stirn und meinte: „Oh Gott. Madlen hatte zur selben Zeit eine Affäre mit dem Vater und dem Sohn. Das ist doch zum Kotzen. Wenn Steve das erfährt, bricht er zusammen.“
 
   „Darum sollte er es von dir erfahren.“
 
   Sie musste sich übergeben. Da sie nichts im Magen hatte, kam ihre Galle hoch. Sie kleckerte ihren Pullover voll. Sie zog ihn aus. Darunter hatte sie nur ein dünnes Hemdchen und ging so zu ihrem Schrank.
 
   Matt beobachtete sie. Sie bemerkte seine Blicke. „Was ist?“
 
   „Deine Hose hat auch was abbekommen.“ Sie sah an sich runter und entdeckte den Fleck. Sie zog einen neuen Pulli an und wechselte die Hose.
 
   „Für einen Augenblick dachte ich, du würdest mich anstarren, weil ich halbnackt da stand.“
 
   Er lachte. „Quatsch. Ich habe ein Auge fürs Detail, das ist alles.“
 
   „Ah ja.“
 
   „Übermorgen ist Silvester.“ Er musste schnell das Thema wechseln. Lydia musterte ihn misstrauisch. „Matt, ist alles in Ordnung?“
 
   „Warum fragst du?“
 
   „Ich hab so ein komisches Gefühl, dass du mir was verheimlichst.“
 
   Er setzte sich etwas aufrechter hin. „Du würdest es ja doch irgendwann erfahren. Also, meine Großeltern haben mich gelöchert. Sie wollten wissen, ob ich derzeit eine Freundin habe oder ob ich kürzlich erst eine hatte. Und da sie mitbekamen, dass du Heilig Abend bei uns warst, haben meine Eltern einfach gesagt, du seist meine Freundin. Meine Großeltern würden es nicht verstehen, wenn es anders wäre. Sei mir nicht böse.“
 
   Lydia fasste sich ans Herz und war erleichtert: „Und ich dachte schon, du hättest mich angelogen und würdest doch auf Frauen stehen und hättest das alles nur gemacht, um mir näher zu kommen. Hui.“
 
   Matt lachte. Es klang aber etwas gezwungen. „Ja, ich weiß, ich muss ja sehr von mir überzeugt sein. Ich muss mich bei dir entschuldigen. Dass ich dir so was zugetraut hätte.“
 
   „Ist schon okay. Wenn ich an deiner Stelle wäre, wäre ich vielleicht auch misstrauisch. Aber“, er stockte selber.
 
   „Aber was?“
 
   Zum Glück klingelte ihr Handy in diesem Augenblick. Michael war dran. Er machte sich Sorgen und als Steve ihm erzählt hatte, dass sie sich merkwürdig verhielt, musste er sie einfach anrufen.
 
   „Ja, da ist etwas, Michael. Aber ich kann es nicht erzählen. Es geht einfach nicht.“
 
   „Doch, du kannst es mir erzählen. Lydia, was ist los mit dir?“
 
   „Mit mir nichts. Glaube mir, mir geht es gut. Es geht um Steve.“ Sie schaute zu Matt und er nickte und flüsterte, dass sie es los werden muss. „Ich wünschte, ich könnte.“ Sie weinte. Sie steigerte sich so sehr in die Sache hinein, dass es ihrer Gesundheit nur schaden könnte.
 
   „Lydia, was ist passiert?“, drängte Michael nun. Doch sie konnte nicht antworten. Matt schnappte sich das Telefon. „Hallo, Michael, ich weiß, wir kennen uns nicht. Ich bin ein Freund von Lydia.“
 
   „Matt, oder?“
 
   „Genau.“
 
   „Was ist los?“, wollte Michael wissen.
 
   „Madlen rief sie am zweiten Weihnachtstag an. Sie warf ihr einiges an den Kopf. Sie redete Lydia ein schlechtes Gewissen ein und meinte, sie sei an allem Schuld.“
 
   „Oh, das muss hart gewesen sein.“
 
   „Ja, aber das war noch nicht alles.“ Lydia hatte sich wieder etwas gefangen und nahm ihm das Mobiltelefon einfach ab. „Michael, ich bin es wieder. Ich weiß nicht, ob ich ein Recht habe, es weiter zu erzählen. Es betrifft euch im Prinzip alle.“ Sie holte tief Luft. „Nein, ich kann das nicht. Madlen meinte, wenn ich es weiter erzähle, wird sie alles noch schlimmer machen.“
 
   „Meine Güte, Lydia, jetzt rede endlich!“ Sein Ton war so schroff, dass sie wusste, sie hätte es nie erwähnen dürfen.
 
   „Madlen machte mir Vorwürfe, weil ich Steve zu ihr zurück schickte.“ Lydia hielt kurz inne und fügte hinzu: „Sie will sich bald von ihm trennen. Hör zu, Michael, Madlen sollte das Steve selber sagen. Sie ist verpflichtet, es ihm zu sagen. Sie muss ihm die ganze Wahrheit sagen.“ Eine kurze Pause entstand. Beide atmeten spürbar ein und aus.
 
   „Ist da noch mehr? Sie hat eine Affäre, oder?“
 
   Lydia bestätigte. Sie wusste ja nicht, mit wem sie eine Affäre hatte.
 
   „Bitte Michael, zwing mich nicht weiter zu reden. Ich kann das alles nicht verantworten. Bitte. Du darfst mir keine weiteren Fragen stellen. Das ertrage ich nicht. Ich will nicht, dass du mich auch hasst. Bitte!“ Sie war verzweifelt und zitterte am ganzen Leib.
 
   „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht bedrängen.“
 
   Kurz darauf legte er auf.
 
   „Warum hast du es ihm nicht gesagt?“, erkundigte sich Matt.
 
   „Warum hast du es denn angedeutet?“
 
   „Was?“
 
   „Matt, warum hattest du es angesprochen? Nun wird Michael Steve löchern. Und beide werden mich hassen. Sascha wird mich hassen, weil ich es verraten habe. Alle werden mich hassen.“ Sie zitterte noch immer. Matt musste sie halten, damit sie nicht gänzlich zusammenbrach.
 
   „Warum macht mich das nur so fertig?“ Sie stellte die Frage zwar laut, aber es war eigentlich nur für sie selbst.
 
   „Du liebst ihn und willst nicht, das er verletzt wird. War Steve nicht immer dein Anker? Du willst deine Familie beschützen und doch weißt du nicht mal, ob du noch eine hast.“
 
   Lydia war überrascht. Woher konnte er das so einschätzen?
 
   Matt redete und redete. Wiederholte alles, was er wusste.
 
   „Matt, was willst du mir sagen?“ Sie musste ihn unterbrechen. Er sprach von alledem so eindeutig und mit einer Stimme, zaghaft und leise, er fand die richtigen Worte und sah ihr die gesamte Zeit in die Augen. Sie bekam eine Gänsehaut. Seine Augen waren so schön, so blau. Er hatte lange Wimpern und eine wirklich reine Haut. Seine Augenbrauen sahen perfekt gezupft aus, trug keinen Bart, aber seine Lippen waren sehr schön und voll. Und sie wusste, dass sie unglaublich weich waren.
 
   „Du musst dir selbst die Wahrheit eingestehen.“
 
   „Welche Wahrheit?“
 
   „Das du dich einsam und verlassen fühlst. Du willst endlich geliebt werden und das Gefühl haben, gebraucht und auch akzeptiert zu werden.“ Noch immer hafteten seine Augen auf ihren und auch wenn er auf ihre Lippen schaute, wenn sie gerade etwas sagte, ließ er sie nicht los.
 
   „Woher willst du das denn alles wissen?“
 
   „Ich habe dich beobachtet. Obwohl wir uns nicht mal zwei Wochen kennen, hast du mir viel von dir erzählt und ich dir von mir. Ich habe gemerkt, dass du jemanden gebraucht hast. Du hast dich mir schnell anvertraut. Meine Eltern haben das, was ich nicht wusste, ergänzt. Schon bevor wir uns begegneten, wusste ich, dass ich dich unbedingt näher kennen lernen musste.“
 
   „Warum? Ich bin vier Jahr jünger als du!“, stieß sie hervor.
 
   „Das Alter spielt doch keine Rolle. Klar, wärst du wie eine verwöhnte Göre, die zickig und eingebildet ist, hätte ich nie eine Freundschaft aufgebaut. Aber meine Eltern sind wirklich begeistert und reden viel von dir. Mutter fand dein Engagement im Theater extrem gut und Vater mag deinen Ehrgeiz, den du beim Malen mitgebracht hast. Wenn ihr euch unterhalten habt - so sagten sie - klangst du nicht wie ein 16jähriger Teenager.“ Sie riss sich von seinen Blicken los. Es war ihr unangenehm.
 
   „Du musst dich nicht bei mir ein schleimen“, sagte Lydia schließlich.
 
   „Du magst keine Komplimente?“
 
   „Nein. Ich hab immer das Gefühl, sie seien deplatziert.“
 
   „Deplatziert?“
 
   „Ja, ich fühle mich nicht so.“ Er kramte das Essen vor. Es waren Kekse, Pudding und andere Sachen, die gut und haltbar eingepackt waren.
 
   „Iss was!“, forderte er sie auf und gab ihr einen Keks.
 
   „Keine Sorge, er ist laktosefrei.“ Sie begann an ihm zu knabbern.
 
   Matt blieb noch bis zum Abend und verabschiedete sich mit der Bitte, dass sie morgen zu ihm kommen soll, damit sie endlich was richtiges aß.
 
    
 
   Mitten in der Nacht klingelte ihr Handy.
 
   „Madlen hat eine Affäre!“, sagte die Stimme am anderen Ende. „Melissa ist nicht meine Tochter. Lydia, warum hast du mich nicht angerufen? Weißt du, wer ihr Vater ist?“ Steve klang müde, verloren und traurig.
 
   „Hat sie dir das nicht gesagt?“ Lydia knipste ihre Nachttischlampe an und setzte sich hin.
 
   „Würde ich dich sonst fragen?“ Steve war sauer, enttäuscht und verletzt zugleich. Da sie es eine Weile lang für sich behalten hatte und es ihr dadurch immer schlechter ging, erzählte sie ihm einfach die Wahrheit. Sie sprach über alles, was Madlen ihr mitteilte.
 
   „Dieses Miststück!“
 
   „Steve“, sagte sie vorsichtig. „Hör mal, ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe dir damals alles mögliche an den Kopf geworfen. Dabei war ich im Prinzip nur auf Madlen sauer.
 
   Wer weiß, ob Sascha überhaupt der Vater ist. Madlen hatte eine Affäre mit zwei Männern, während sie verheiratet war. So etwas macht keiner, der halbwegs Verstand hat. Ich weiß nicht, wie sie es schaffte, aber irgendwie hat sie euch rum gekriegt.“
 
   „Ihretwegen konnten wir nicht zusammen sein. Ihretwegen hast du mich eine Zeit lang verachtet.“
 
   „Ich war nur enttäuscht. Eine schwere Zeit steht bevor und du wirst noch sehr viel Kraft brauchen“, sagte sie beschwichtigend.
 
   „Oh Gott, ich muss mich scheiden lassen“, fiel ihm plötzlich ein.
 
   „Ich bin für dich da“, sagte Lydia aufrichtig.
 
   Schade das sie keine Kristallkugel besaß.
 
   Sie telefonierten die halbe Nacht durch. Zwischendurch musste sie ihr Handy ans Ladekabel anschließen. Die zwei redeten über Matt und über viele andere Sachen. Es bestand Nachholbedarf und sie brauchten es einfach. Beide. Es tat ihnen gut, auch wenn Steve am Boden war. Lydia machte sich Sorgen. Plötzlich hatte er so viel verloren. Er war wütend auf Sascha und Madlen.
 
   Sie redeten bis zum frühen Morgen. „Es fängt an zu schneien“, sagte sie, als sie aus dem Fenster schaute. Sie öffnete es und ließ frische Luft ins Zimmer.
 
   „Was machst du heute noch?“, erkundigte sich Stephen.
 
   Lydia schaute auf die Uhr. „Zum Mittag soll ich zu Matt. Er meinte, ich sollte mal etwas richtiges essen.“
 
   „Isst du denn wirklich wenig?“
 
   „Ich esse dann, wenn ich Hunger habe und in letzter Zeit hatte ich selten Appetit.“
 
   „Mmh. Das ist aber nicht gut.“
 
   „Egal. Mach dir mal keine Gedanken darüber. Du musst jetzt an dich denken!“, meinte Lydia sanft.
 
   „Wir sollten langsam aufhören. Wenn der Himmel nicht so bedeckt wäre, hätten wir sicherlich die Sonne aufgehen sehen.“
 
   „Oh verdammt, der Brief“, stieß sie hervor und fragte, ob er ihn schon erhielt.
 
   „Es tut mir leid“, sagte sie, nachdem er bestätigte, dass er ihn schon las.
 
   „Muss es nicht. Du wusstest es ja nicht. Außerdem war es nur gerecht, nachdem ich dich so mies behandelt habe.“
 
   Der Uhrzeiger hielt nun auf der acht an. So lange Gespräche hatten sie früher oft geführt. Früher, das klang so weit zurück. Dabei war es sogar noch im gleichen Jahr gewesen. Sie fühlte sich wie Fanny aus Mansfield Park. 
 
   „Lydia?“
 
   „Ja?“
 
   „Versprichst du mir was?“ Sie fragte nach, und er antwortete: „Solltest du jemals in einer Situation sein, die gegen deine Prinzipien ist oder in der du nicht weiter weißt, dann ruf mich an. Du kannst immer auf mich zählen. Du kannst mit mir über alles reden.“
 
   „Danke. Das gleiche gilt aber auch für dich. Es macht mich traurig, dass du vor zwei Jahren nicht zu mir gekommen bist.“
 
   „Da warst du erst 14.“
 
   „Aber ich hätte dir zugehört.“
 
   „Das weiß ich“, seufzte er.
 
   „Steve, versprich mir, dass du dich nicht fertig machen lässt. Rede mit mir über alles, was dich bedrückt, und sei ehrlich zu mir.“
 
   „Verspreche ich dir.“ Es tat gut, mit ihm zu reden. Sie vermisste ihn und ihre Gespräche.
 
   „Sag mal, Lydia“, begann er, „wäre Matt nicht schwul, was würdest du für ihn empfinden?“
 
   „Freundschaft, übernachten, sich in seine Gegenwart umziehen, das alles wäre nicht in Frage gekommen“, erklärte sie etwas ausweichend.
 
   „Du hast dich vor ihm umgezogen?“ Sie berichtete von den Klamotten, verschütteten Weinglas und zuletzt davon, wie sie sich übergab und ihre Kleidung dreckig machte.
 
   „Und du bist dir sicher, dass er nicht auf Frauen steht?“
 
   „Ich hab jetzt keinen Beweis dafür gesehen, aber wer würde schon so was erfinden?“
 
   „Jemand, der deine Nähe sucht, vielleicht“, bedachte er.
 
   „Ach komm, so toll bin ich ja nun auch nicht. Außerdem hab ich ihn darauf angesprochen. Da er mich einmal so eindringlich anschaute. Aber da meinte er nur, meine Hose hätte auch einen Fleck.“
 
   „Aber pass bitte auf.“
 
   „Glaubst du, ich bin zu naiv?“
 
   „Ein wenig. Du hoffst immer das Beste und du möchtest gerne alles glauben, bis du dann enttäuscht wirst.“
 
   „Aber ich glaube nicht, dass er so was erfinden würde. Er sah mir in die Augen, als er es sagte, und dabei wirkte er so ernst. Außerdem hat er es seinen Eltern erzählt!“
 
   „Ich will nur nicht, dass du verletzt wirst.“
 
   „Das ist lieb von dir“, sagte sie.
 
   „Aber wäre das mit Daniel nicht passiert, hättest du dich in Matt verlieben können?“ Sie wusste, worauf er hinaus wollte. „Wir haben uns unterm Mistelzweig geküsst und ja, es hat etwas gekribbelt. Aber das war auch schon alles“, gestand sie.
 
   „Lydia, auch wenn du es nicht wahrhaben möchtest, aber du hast eine gewisse Anziehungskraft und du musst lernen, damit umzugehen.“
 
   „Anziehungskraft?“ Sie musste darüber lachen.
 
   „Ja, du bist der Typ Mädchen beziehungsweise Frau, auf den viele Jungs stehen“, erklärte er.
 
   „Ja, nee, ist klar, Stevie.“
 
   „Glaub es oder nicht, aber es ist wirklich so. Ich muss es ja wohl wissen.“
 
   Eine beklemmende Stille kam anschließend auf. „Ach ja, gut dass wir kein Bildtelefon haben!“, lachte sie nach kurzer Pause.
 
   „Warum?“
 
   „Weil ich total rot geworden bin.“
 
   „Das würde ich gerne sehen!“ Nun war es schon fast neun Uhr. Sie merkte, wie eine Müdigkeit hochkam, aber wenn sie jetzt einschlief, würde sie das Essen bei Familie Hei verpassen. „Danke noch mal für dein Weihnachtsgeschenk. Ich komme mir unglaublich blöd vor, weil ich dir nur eine CD schenkte.“
 
   „Wie findest du denn die Musik, die ich dir auf den MP3 Player machte?“, erkundigte Lydia sich.
 
   „Sehr gut. Ich höre sie sehr oft und vielleicht hilft es mir ja.“
 
   „Ja, vielleicht.“
 
   „Ich wünsche dir noch einen schönen Tag!“
 
   „Danke für deinen Anruf. Ich hab mich wirklich gefreut. Es war sehr schön.“
 
   „Fand ich auch. Man kann wirklich sehr gut mit dir reden.“
 
   „Schön, dass dir das auch auffällt“, sagte sie und lachte dabei. Dann fügte sie in einem nachdenklichen Ton hinzu: „Wir sind Freunde, ja?!“
 
   „Für immer und ewig, Kleines.“ Und damit beendeten sie ihr langes Telefongespräch. Natürlich hatten sie mal eine Pause gemacht, wenn sie auf die Toilette mussten, aber ansonsten schnatterten sie durch.
 
   
  
 
   Lydia duschte anschließend. Ihre Müdigkeit war schon wieder überschritten und spürte es kaum noch. Sie zog sich eine Jeans an und eine passende Bluse. Bei der Familie Hei war es immer schön warm, so dass sie sich nicht zu dick anzuziehen brauchte.
 
   „Hi, Lydia, du bist ja früh da!“, begrüßte sie Andrea.
 
   „Hallo, bin ich zu früh?“
 
   „Nein. Komm rein. Matt ist in seinem Zimmer!“
 
   „Danke Andrea.“
 
   Sie ging nach oben und klopfte an. Sie begrüßten sich und Lydia erzählte von dem Anruf.
 
   „Bist du erleichtert, dass er es dir nicht übel nahm?“
 
   „Ja, auf jeden Fall.“
 
   „Hast du denn überhaupt geschlafen?“, fragte Matt.
 
   „Bevor er anrief, schlief ich. Aber es war schon früh / spät – wie auch immer man es sieht -, um noch mal zu schlafen“, antwortete Lydia.
 
   „Bist du müde?“
 
   „Eigentlich nicht. Das kommt später. Dafür kann ich ja morgen ausschlafen, damit wir dann schön lange feiern können. Falls das noch aktuell ist?“
 
   „Natürlich.“
 
   „Hast du eigentlich schon was geplant?“
 
   „Noch nicht, Lydia. Hast du an was gedacht?“, erkundigte er sich.
 
   „Mich brauchst du nicht zu fragen.“
 
   „Wie hast du denn immer so gefeiert?“, erkundigte sich Matt.
 
   „Früher mit meinen Stiefbrüdern. Aber irgendwann wollten sie doch lieber mit ihren Freunden abhängen. Steve aber blieb bis nach Mitternacht bei mir und ging dann zu Freunden oder er rief mich fünf Minuten vorher an.“
 
   Lydia musste an Stephens Worte denken. Daran, was er über Matt gesagt hatte. Sie beobachtete ihn beim Mittagessen. Sie war sich sicher, dass er sie nicht anlog. Aber so lange kannte sie ihn ja nicht. Doch dann führte sie sich wieder vor Augen, dass Matt es seinen Eltern erzählt hatte und sie es ja auch aufnehmen mussten. „Du bist heute so ruhig oder bist du doch müde?“, sagte Matt.
 
   „Ich musste nur über etwas nachdenken.“
 
   „Über was?“, hakte er nach.
 
   „Steve hatte da was angesprochen.“ Er wollte mehr wissen. „Du lügst mich doch nicht an, oder?“
 
   „Du musst mir schon glauben.“ Er sah ihr direkt in die Augen und sie bekam eine Gänsehaut.
 
   „Tut mir leid. Natürlich glaube ich dir.“
 
   „Aber ich wäre sicherlich auch skeptisch an deiner Stelle. Wenn wir jedoch eine Freundschaft aufbauen wollen, müssen wir uns schon vertrauen können und auch ehrlich sein. Ansonsten funktioniert das nicht.“
 
   Es tat ihr leid. Sie war durcheinander. Die letzten Tage strapazierten ihre Nerven sehr und sie konnte einfach keinen wirklich klaren Gedanken mehr zu Stande bringen. Sie dachte an tausend Dinge und ihr Kopf schwirrte. Lydia hatte Kopfschmerzen. Manchmal, wenn sie Matt anlächelte, wirkte es so schuldbewusst und auch naiv, dass Matt ihr einfach nicht böse sein konnte.
 
   Lydia war manchmal wie ein kleines Rehkitz:
 
   Verloren und verängstigt.
 
   Sie berührte einfach ihre Umgebung und jeder wollte sie am liebsten knuddeln. Sie erkannte es nicht, aber es war wirklich so. Wie Steve schon sagte, sie hatte eine ganz spezielle Anziehungskraft auf die Männer.
 
   Matt und Lydia gingen spazieren. Beide brauchten frische Luft. „Wie ist es eigentlich im Internat zu leben?“, wollte Matt wissen.
 
   „Ich habe mich daran gewöhnt. Es ist in Ordnung. Man ist zwar selten alleine und hat so gut wie keine Privatsphäre, aber abgesehen davon ist es okay. Es ist sicherlich ähnlich mit der Wohnsituation auf der Uni“, berichtigte sie.
 
   „Und es sind wirklich nur Mädels im Internat?“
 
   „Ja.“ Sie erzählte ihm, wie es mit den anderen so war und wie sie mit ihnen zurecht kam.
 
   „Kann ich dich etwas fragen, Matt?“
 
   „Immer doch.“
 
   „Von wem hast du dich kürzlich getrennt?“, erkundigte sich Lydia.
 
   „Von einem jungen Professor. Er war Ende zwanzig.“
 
   „Deshalb hast du dann das Studium abgebrochen?“, hakte sie nach.
 
   „Ja. Ich fühlte mich nicht mehr wohl dort“, sagte Matt, während sie durch einen kleinen Park gingen.
 
   „Hat er Schluss gemacht?“
 
   „Unsere Beziehung war kompliziert. Wir mussten uns zurückhalten. Zudem war er ja noch in der Probezeit. Irgendwann wollte er sich nicht länger verstecken und machte Schluss mit mir. Kürzlich hab ich ihn mit einer Studentin gesehen.“
 
   „Hast du ihn geliebt?“
 
   Er blieb kurz stehen, nahm einen Stein und warf ihn in den kleinen, vereisten See. „Ich habe es geglaubt, ja.“
 
   „Das tut mir leid für dich. Wärst du denn bereit für eine neue Beziehung?“ Er sah sie fragend an. „Ich meine, wenn du jemanden treffen würdest und es würde funken, wärst du dann bereit dafür?“
 
   „Kann man schlecht sagen. Wärst du denn bereit für eine neue Beziehung?“
 
   „Ich?“ Er nickte. Langsam traten sie den Rückweg an. „Ich hatte noch keine Beziehung. Aber ob ich bereit wäre? Also, in diesem Jahr nicht mehr.“ Beide lachten. „Nein, ernsthaft, ich weiß es nicht.“
 
   „Bist du denn derzeit verliebt?“
 
   „In wen sollte ich denn verliebt sein?“
 
   „Da würde mir schon ein Name einfallen.“
 
   „Aber diese Person hat derzeit andere Sorgen und muss sich um sich selbst erst kümmern. Es wird noch eine schwere Zeit auf ihn zukommen.“ Bevor Matt etwas dazu sagen konnte, wollte sie mehr über ihn wissen. „Sag mal, merkst du eigentlich, ob jemand homosexuell ist?“
 
   Seine Hände waren tief in seinen Jackentaschen vergraben und er zuckte leicht mit den Schultern. „Manchmal.“
 
   „Wenn du jemanden also siehst und du findest ihn attraktiv, versuchst du dann erst mal Blickkontakt aufzubauen oder gehst du direkt zu ihm?“, erkundigte sich Lydia.
 
   „Blickkontakt. Das ist das einfachste.“
 
   „Und wer macht dann den ersten Schritt? Also magst du es lieber, wenn dich jemand anspricht oder gehst du in die Offensive?“
 
   „Es ist schon schön, wenn ich angesprochen werde. Was ist denn heute mit dir los? Du löcherst mich ja richtig mit Fragen“, meinte er.
 
   „Ich bin nur neugierig, entschuldige.“ Er lächelte. Sie waren fast wieder an seinem Haus angekommen.
 
   „Wie sieht es bei dir aus?“
 
   Lydia erklärte, dass ihr wohl beides Angst machen würde und er entschuldigte sich.
 
   „Kein Ding. Wer Fragen stellt, muss auch mit Gegenfragen rechnen.“ Sie gingen ins Haus.
 
   Nach dem Abendessen fuhr er sie zurück.
 
   „Ach, wann soll ich eigentlich zu dir kommen?“, wollte sie wissen.
 
   „Irgendwann am Nachmittag.“
 
   „Was soll ich anziehen?“
 
   „Das ist egal. Du siehst immer gut aus“, meinte Matt.
 
   „Okay, dann zieh ich einen Kartoffelsack an“, scherzte Lydia.
 
   „Ha, ha. Sehr witzig.“
 
   „Falls du aber näheres weißt oder eine Idee hast, dann ruf mich vorher noch mal an“, bat sie.
 
   „Mach ich. Bis morgen.“
 
    
 
   Lydia ging direkt ins Bett. Sie war unglaublich müde. Sie schlief über 14 Stunden und wachte um 10 Uhr auf. Sie machte sich zurecht und suchte sich etwas für den Abend aus. Sie zog eine schwarze Jeans, eine hellblaue Bluse, darunter noch ein Langarmshirt mit V-Ausschnitt. So hatte sie etwas legeres und lockeres an. Nachdem sie sich fertig angezogen hatte, beschloss sie, Steve anzurufen und zu fragen, wie es ihm heute ging.
 
   „Danke für deinen Anruf. Ich kann seitdem nicht richtig schlafen. Ich versuche zu begreifen, warum ein Mensch so etwas tun konnte.“
 
   Lydia fragte, ob es Sascha weiß oder wusste. „Ich werde nachher zu ihm gehen“, erklärte Steve daraufhin.
 
   Stephen wohnte derzeit bei seinem großen Bruder, aber er hoffte, seine Wohnung bald wieder für sich zu haben.
 
   „Was machst du heute Abend?“, fragte sie anschließend.
 
   „Ich werde vielleicht mit ein paar Freunden um die Häuser ziehen. Weißt du noch, wie wir früher immer Silvester gefeiert haben?“
 
   „Na klar!“, ein breites Lächeln zierte nun ihr oft so trauriges Gesicht.
 
   „Lydia, ich muss langsam los.“
 
   „Wenn irgendwas ist, ganz gleich was, dann ruf mich an. Egal wann, ich bin immer für dich da.“
 
   „Danke, Kleines.“
 
   Damit legte er auf und sie ließ sich auf ihr Bett fallen. Sie hielt das Telefon fest in ihrer Hand und starrte an die Decke. „Ach Steve, warum muss das alles so schwer sein?“
 
   Sie schlief daraufhin ein.
 
   Lange schlummerte sie aber nicht, denn nur eine Stunde später rief Matt sie an. Er wollte wissen, ob sie Lust hätte, in eine Diskothek zu gehen, und sie willigte ein. Sie fragte, was sie da anziehen sollte und er meinte, da es dort sicherlich warm sei, wäre ein T-Shirt genau richtig. Also zog sie sich einen dünneren Pullover an, der so geschnitten war, dass man ihr Tattoo sehen konnte. Ja, sie war stolz auf die Bemalung.
 
   Kurz nach seinem Anruf ging sie zu ihm und er erzählte, das seine Eltern am Abend mit Freunden weggehen. In seinem Zimmer schauten sie erst einmal etwas fern.
 
   Er wollte wissen, ob sie etwas von Steve gehört hatte und sie erzählte von ihrem Anruf.
 
   „Was glaubst du, wie die Sache laufen wird?“, wollte er wissen.
 
   „Ich hab absolut keine Ahnung. Ich dachte, ich kenne Sascha. Aber das tue ich scheinbar nicht.
 
   Sie werden sich wohl beide alles mögliche an den Kopf werfen. Alles, was passierte, wird erneut auflodern. Wer weiß, was nicht noch alles an die Oberfläche kommen wird.“
 
   „Machst du dir Sorgen, dass du nicht mehr willkommen sein wirst?“
 
   „Das weniger. Ich weiß, Sascha will nichts mehr mit mir zu tun haben, aber das finde ich okay. Ich mache mir eher Sorgen um meine Beziehung zu Sammy und Michael.“
 
   „Über Sam hast du noch gar nicht viel erzählt“, stellte Matt fest.
 
   „Er studiert und wohnt auch nicht mehr zu Hause. Er wird im Januar 19 Jahre alt und geht gerne feiern“, erzählte sie.
 
   „Du weißt ja eine ganze Menge über ihn.“
 
   Lydia wusste natürlich einiges, aber sie konnte ja schlecht alles über ihren Sammy verraten.
 
   „Wir standen uns nie sehr nahe. Ich hab ihn sehr gerne, aber er war nicht unbedingt eine Bezugsperson.“
 
   „Hat er denn eine Freundin?“
 
   „Weiß ich nicht“, überlegte sie. „Er redet immer von den ganzen Studentinnen und so, aber dass er jetzt in einer Beziehung ist, kann ich nicht sagen. Ich glaube auch eher, dass er lieber sein Studentenleben auskostet, wenn du verstehst.“ Sie zwinkerte und er grinste.
 
   „Ah ja. Schon klar.“
 
   Selbstverständlich bewahrte sie auch das ein oder andere Geheimnis von Sam. Wahrscheinlich kannte sie ihn sogar am Besten.
 
   Sie schaute auf ihre Armbanduhr. So langsam müsste Steve bei seinem Vater sein. Sie hatte ein mulmiges Gefühl.
 
    
 
   Sobald Stephen vor dem Haus parkte, wurde die Tür geöffnet.
 
   „Komm rein“, sagte sein Vater.
 
   Wortlos ging er ins Wohnzimmer. Mandy saß da, begrüßte ihn und fragte, ob sie Kaffee wollen.
 
   „Seit wann weißt du es?“, begann er direkt.
 
   „Ach, Junge. Das spielt doch keine Rolle.“
 
   „Und ob es eine Rolle spielt! Eine sehr große sogar!“
 
   „Was willst du?“
 
   „Warum hast du nie etwas gesagt?“
 
   „Es hat sich eben nicht ergeben!“
 
   „Ach, komm mir nicht so. Es gab genug Möglichkeiten. Zum Beispiel, als ich dir davon erzählte oder als das mit Lydia war oder kurz vor der Hochzeit.“
 
   „Lydia? Geht es dir um die?“ 
 
   „Natürlich geht es um Lydia. Was denkst du denn? Weißt du, was sie alles durchgemacht hat?“, sagte Steve verzweifelt. Mandy brachte den Kaffee und entschuldigte sich. Sie zog ihren Mantel an und ging zu den Nachbarn – da sie dort Silvester feiern wollten.
 
   „Madlen hat mir die Briefe gezeigt, die sie dir schrieb.“
 
   Er konnte es nicht verstehen. Warum waren sie nur alle so?
 
   „Es ist verkehrt, was sie für dich empfindet. Das ist krank!“
 
   Hat sein Vater das gerade gesagt?
 
   „Es ist gut, dass das Mädchen endlich weg ist. Sie hat nur ärger gemacht.“
 
   „Sag mal, wieso redest du so von ihr? Sie ist der wunderbarste Mensch, den es gibt!“
 
   „Du solltest nicht so von ihr sprechen!“
 
   „Wie denn?“
 
   „Als wäre sie die Beste. Das ist sie nicht“, sprach Sascha.
 
   „Was ist denn hier los?“, wollte nun Sam wissen, der in seinem Zimmer war.
 
   Sascha erzählte, weshalb sich Stephen so aufführte.
 
   „Außerdem“, fuhr er ohne Umschweifen fort, „ist sie nicht ganz unschuldig für das, was ihr widerfuhr.“
 
   „Meinst du das mit diesem Daniel?“
 
   „Hieß der so? Sie ist Falsch und will sich nur in den Vordergrund stellen! Sie will Aufmerksamkeit!“
 
   Innerlich brodelte Steve schon sehr.
 
   „Die Familie, bei der sie zur Zeit immer ist, hat auch noch einen schwulen Sohn. Das ist doch nun wirklich das Letzte! Das beweist einmal mehr, wie sie tickt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich nicht schon an den Galeristen ran gemacht hätte.“
 
   „Rede nicht so von Lydia! Du kennst sie nicht mal! Außerdem: was ist so schlimm daran, das Matt schwul ist? Nichts! Das ist vollkommen okay und für Lydia ist er ein guter Freund!“
 
   „Madlen hat mir doch alles erzählt. Sie hat sich auf deiner Hochzeit total lächerlich gemacht! Sie wollte dich verführen! Ihren Stiefbruder! Pah! Daran ist nichts Okay! Ich würde es nicht tolerieren, wenn einer meiner Jungs so wäre!“  
 
   Sam konnte nichts dazu sagen. Er war total perplex. So hat er seinen Vater noch nie reden hören. Allerdings freute er sich innerlich über Steves Erwiderung. Er hätte nie gedacht, dass sein Bruder so locker darüber denken würde – oder lag es einfach nur daran, dass Matt keine Konkurrenz für ihn darstellte? 
 
   Steve saß da und kochte vor Wut: „Du hast mein Leben zerstört!“
 
   „Ach, hör doch auf. Du bist es, der alles vermasselt. Wenn du ein besserer Ehemann wärst, wäre deine Frau nicht auf dumme Gedanken gekommen. Und was Lydia angeht: ich hab es dir schon mal gesagt! Solltest du jemals auch nur daran denken mit ihr eine Beziehung einzugehen, wirst du nicht mehr in meinem Haus willkommen sein.“
 
    
 
   „Hast du heute eigentlich schon was gegessen?“ Lydia war mitten in ihren Gedanken, als Matt sie mit dieser Frage erschrak.
 
   „Was? Äh, weiß nicht.“
 
   „Du weißt nicht, ob du heute schon was gegessen hast?“ Lydia sah ihn mit ihren großen Augen an. Sie hatte noch nichts gegessen, mal wieder. „Was ist nur mit dir los?“, wollte er wissen.
 
   „Wie meinst du das?“
 
   Er klang böse. „Du isst ja so gut wie gar nichts.“
 
   „Ach, das stimmt doch nicht“, stammelte sie. Matt sah sie wirklich ernst an, aber er war auch sehr besorgt.
 
   „Lydia, ich glaube, du hast ein Problem.“ Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Nur weil ich ab und an mal keinen Hunger habe, habe ich noch lange kein Problem. Wenn Schule ist, esse ich ja ganz gut.“ Meinte sie das so, oder waren es nur Ausflüchte? Sie kam selbst ins Grübeln. Aber sie fand es nicht tragisch.
 
   Er sagte nichts dazu, sondern nahm sie an die Hand und ging mit ihr nach unten. Sie sollte sich auf einen Stuhl setzen und er suchte eine Karte. „So, wir bestellen uns gleich mal was vom Chinesen. Das Essen dort solltest du zum Großteil vertragen können.“
 
   Also bestellten sie sich etwas. Er nahm Ente scharf und sie Hühnchen süß-sauer.
 
   Er bezahlte alles. „Das wird schön aufgegessen und keine Widerrede.“
 
   Verschämt lächelte Lydia und fing an zu essen. „Wo geht’s heute eigentlich hin?“, murmelte sie.
 
   „Sagte ich doch.“
 
   „Ja, in eine Disco. Aber in eine bestimmte?“
 
   „Wirst du dann schon sehen.“
 
   „Du weißt aber schon, dass ich noch immer erst 16 bin.“ Er lachte.
 
   „Heute ist Silvester. Mach dich mal etwas locker. Du bist immer so verkrampft. Genieße doch einfach mal den Tag.“
 
   „Okay, okay.“ Sie aßen auf und gingen wieder in sein Zimmer.
 
   „Wann wollen wir eigentlich los?“
 
   „Um zehn macht die Disco auf.“
 
   „Okay, was machen wir solange?“ Er überlegte.
 
   „Du könntest mir helfen, was zum Anziehen zu suchen.“ Lydia öffnete seinen Kleiderschrank und fand wirklich lustige und schräge Oberteile. Er zog sich eins nach dem anderen an. Für einen kurzen Augenblick musste sie ihn sogar angestarrt haben, denn als er ihre Blicke bemerkte, zuckte sie zusammen und schaute errötet weg. Oh, ja – er sah unglaublich gut aus!
 
   Sie fuhren rechtzeitig los. Lydia bekam ein Stempel auf ihren Handrücken, als sie in der Disco waren, der besagte, dass sie noch Minderjährig sei und keinen starken Alkohol trinken durfte. „Siehst du!“ Sie zeigte ihm ihre Hand.
 
   „Ach, ist doch egal.“
 
   Sie blickte sich um. „Du Matt, wo sind wir hier?“ Sie schaute zu ihm hoch. Sie wirkte leicht naiv, so wie es Steve sagte.
 
   „Für was hältst du es?“ Der Raum war schon ziemlich voll. Männer und Frauen waren anwesend. Es waren auch Pärchen zu sehen. Dann fiel es ihr auf. „Genau, es ist eine Schwulen - und Lesben-Party“, bestätigte Matt ihre Vermutung.
 
   „Na, alles klar. Dann lass uns mal was zu trinken holen“, schlug Lydia freudig vor.
 
   Der Barkeeper fragte, was sie wollten und sie zeigte automatisch ihren Handrücken hoch. „Möchtest du ein Bier?“, wollte er daraufhin wissen und sie bejahte diese Frage.
 
   Matt nahm sich eine Cola. „Stört es dich, wenn ich Bier trinke?“, fragte sie.
 
   „Nein. Mach ruhig. Du kennst ja sicherlich deine Grenzen.“
 
   „Oh ja, die kenne ich.“ Matt und Lydia mischten sich unter die Leute und sie tanzten. Gegen halb elf trat eine Band auf und machte viel Stimmung durch ihre Musik. Sie unterhielten sich mit anderen. Sie wurden auch gefragt, ob sie ein Paar seien. „Oh nein. Matt hat mich nur mitgenommen, damit ich mal raus komme. Ich wäre sonst alleine.“
 
   „Und wie findest du es hier?“, wurde sie von einem jungen Mann gefragt.
 
   „Ich finde die Musik klasse. Die Stimmung hier ist wirklich toll.“
 
   „Du bist aber nicht lesbisch, oder?“, fragte er.
 
   „Nein.“ Sie tanzte weiter mit Matt. Doch irgendwann, es war eine Stunde vor Mitternacht, meinte sie: „Du kannst ruhig zu einem Typen hin, wenn du willst. Ich verbaue dir nur deine Chancen.“
 
   „Sei nicht albern. Mir geht’s gut.“
 
   „Das glaube ich. Aber wenn ich mich so umsehe, bemerkte ich schon, wie dich einige anschauen.“
 
   „Wirklich?“, er lächelte. Sie deutete auf jemandem und Matts Blick folgte ihr.
 
   „Komm, geh hin.“
 
   „Was ist mit dir?“
 
   „Ich hör weiter der Musik zu. Ich setz mich da rüber und trinke noch ein Bier.“
 
   „Dein drittes“, bemerkte Matt.
 
   „Du hast gesagt, ich soll nicht so verkrampft sein. Ist dann aber auch mein letztes. Na los, geh schon hin.“ Er ging und sie setzte sich an den Tresen. Sie wurde sogar von ein paar Mädchen angesprochen und zum Tanzen aufgefordert. „Keine Sorge, wir wissen, dass du auf Männer stehst. Jetzt komm schon und tanze mit.“ Also ließ sie sich überreden und hatte wirklich ihren Spaß. Zehn Minuten vor Mitternacht aber zog sie sich wieder etwas zurück. Sie setzte sich an die Bar und trank ihr Bier aus. Sie hatte natürlich eine Flasche gehabt, da sie es eklig fand, aus einem Glas zu trinken, wenn sie in der Disco war. Sie holte ihr Handy raus und schrieb Steve eine Nachricht. Zum Anrufen war es zu laut. Sie fragte, wie es mit Sascha lief und wünschte ihm einen guten Rutsch. Dann schrieb sie noch Sam, Michael und Tom. Sie bekam auch von jedem eine Antwort, außer von Steve.
 
   Sam wollte wissen, wo sie war und sie schrieb es ihm. Daraufhin stellte er weitere Fragen.
 
   „Gleich ist es soweit“, flüsterte Matt ihr ins Ohr.
 
   „Was machst du denn hier? Willst du niemanden um Mitternacht küssen?“ Der Countdown lief. Zehn, neun, acht. Matt nahm ihre Hände. Fünf, vier, drei, zwei und er küsste sie, sehr lange. Da sich alle umarmten und jeder sein Gegenüber küsste, fiel ihr Kuss gar nicht auf. „Frohes neues Jahr.“ Lydia merkte, wie ihr extrem warm wurde.
 
   „Frohes neues Jahr auch dir, Matt.“ Nachdem alle gejubelt hatten, spielte die Band weiter. „Matt, was ...“, sie wurde aber unterbrochen.
 
   „Psst, ich wollte nicht, dass du alleine ins neue Jahr kommst.“
 
   „Aber?“
 
   „Psst.“ Er lächelte sie an. „Stört es dich, wenn ich noch mal rüber gehe?“
 
   „Nein, gar nicht.“ Und er verschwand wieder. Sie spürte noch lange seine Lippen auf ihren.
 
   Gegen halb zwei machten sie sich auf den Heimweg. Sie übernachtete wieder bei ihm.
 
   „Wenn du darüber reden willst, dann können wir das gerne machen.“ Sie atmete erleichtert aus. Sie drehte das Radio leiser. Sie wollte gerade eine Frage stellen, als Matt es ihr erklärte: „Der Typ, bei dem ich war, Björn, meinte, dass du total traurig da saßt. Du hast die ganze Zeit auf dein Handy geschaut. Er meinte, dass es besser wäre, wenn ich zu dir gehen würde. Und da bemerkte ich selbst, wie unachtsam ich dir gegenüber war. Da schleppe ich dich in diese Disco und lass dich dann so lange alleine. Es war zudem nicht gerade verantwortungsvoll von mir gewesen. Außerdem finde ich, fängt ein Jahr immer besser an, wenn man geküsst wurde.“
 
   „Dass du mich alleine gelassen hast, war aber nicht schlimm. Nur weil ich noch minderjährig bin, heißt es ja nicht, dass du gleich deine komplette Aufmerksamkeit mir widmen musst.“
 
   „So meinte ich das nicht. Aber so, wie man wohin geht, so sollte man auch wieder gehen.“
 
   „Du wolltest nicht mit dem Typen durchbrennen?“
 
   „Witzig.“
 
   „Jetzt erzähl schon, wie ist er so?!“, drängte Lydia.
 
   „Ganz nett. Sieht gut aus und ist sehr charmant.“
 
   „Aber?“
 
   „Wir haben etwas geflirtet, bis sein Freund dann kam.“
 
   „Autsch.“ Er lächelte. „Egal. Ich hab gesehen, das du etwas getanzt hast.“
 
   „Ja, die Mädels haben mich aufgefordert. Und ich dachte mir, warum nicht. Zwei Songs kann man ja mal durch tanzen“, lächelte sie.
 
   „Wie fandest du deinen ersten Ausflug in diese Szene?“
 
   „Ich fand die Leute sehr nett. Sie sind so aufgeschlossen und freundlich. Und es stört sie scheinbar nicht, wie man aussieht oder ob man 'dazu‘ gehört.“ Sie bogen in seine Einfahrt und parkten das Auto. Sie war unglaublich fasziniert gewesen. Die Mädels waren super lieb zu ihr und die Jungs haben sie beachtet, aber nicht angestarrt. Es war eine eigenartige Erfahrung, aber sie fühlte sich sehr wohl. Der Gedanke, erneut in diese Disco zu gehen, erfüllte sie mit sehr großer Freude.
 
   „Bist du schon müde?“, wollte er wissen, als sie drinnen waren. Lydia verneinte und Matt schnappte sich eine Flasche Sekt.
 
   „Lass sie uns in meinem Zimmer trinken und dabei irgendwas spielen.“
 
   „Klingt gut.“ Sie verzog allerdings dabei ihr Gesicht. „Was möchtest du denn spielen?“, wollte sie wissen. 
 
   „Wie wäre es mit einem Kartenspiel?“
 
   „Okay. Kannst du Poker?“
 
   Er schaute sie verblüfft an und nickte. Zufällig besaß Matt einen vollständigen Pokerkoffer und verteilte die Chips.
 
   „Ich glaube, ich habe noch irgendwo hier was anderes zu trinken.“ Er holte eine halbleere Gin-Flasche und dazu noch eine Flasche mit Tonic. „Schon mal Gin Tonic getrunken?“
 
   „Bisher noch nicht“, gab sie zu. Er mixte ihr einen Drink, aber machte mehr Tonic als Gin ins Glas, „Mmh, nicht schlecht.“
 
   „Dann lass uns mal anfangen.“ Und so tranken sie die Sektflasche fast leer und den restlichen Gin. Das Spiel wurde von Minute zu Minute immer lustiger und sie lachten viel. Matt verlor sehr oft. Er wollte sie fragen, woher sie so gut spielen konnte, aber sehr viel drang nicht zu ihr durch, da er immer wieder einen Lachanfall bekam. Sie versuchte zu erklären, woher sie es konnte. Doch eigentlich verstand Matt kein Wort. Sie mussten immer mehr lachen. Besonders wenn sie den anderen nicht verstanden, konnten sie sich kaum noch zurück halten.
 
   „Langsam macht das Schpiel keinen Spaaaß mehr“, lallte Matt. Er versuchte auf Lydias Armbanduhr die Zeit abzulesen, aber konnte es nicht mehr. Es war allerdings schon vier Uhr in der früh. „Okay. Dann lass uns insch Bett gehen“, murmelte Lydia. Da sie auf dem Fußboden saßen und spielten, brauchten sie sich nur nach oben zu robben. „Willscht du dir die Matratze holen?“, fragte er. Er lallte zwar sehr stark, aber etwas klar denken konnte er trotzdem schon noch.
 
   „Ach, warum?“
 
   „Weil du doch nicht auf dem kalten Boden schlafen kannst.“
 
   „Was ist mit deinem Bett?“ Sie pikste ihn, als sie das sagte, mit ihrem Finger. Sie ging vorher noch ins Bad und wusch sich das Gesicht. Sie versuchte sich auch die Zähne zu putzen, aber so ganz klappte es nicht, da sie sich sonst hätte übergeben müssen. Während sie noch im Bad war, kam Matt rein. Sie saß gerade auf der Toilette. „Oh, ooops.“ Sie zog sich die Hose hoch und wusch sich die Hände. Dann ging sie hinaus. Sie legte sich ins Bett und deckte sich zu. Matt legte sich kurz darauf zu ihr. Sie war bereits eingeschlafen. Er legte seinen Arm um sie und schlief selbst sehr schnell ein. 
 
    
 
   Als sie gegen neun aufwachte, hatte er immer noch seinen Arm um sie. Ihr war schlecht. Aber es ging. Sie traute sich nicht, sich zu bewegen und blieb liegen. Sie dachte nach. Sie waren ganz schön betrunken gewesen. Es hätte sonst was passieren können. Aber zum Glück war alles harmlos. Seine Hände blieben brav über der Decke. Er umarmte sie zwar, aber sie konnte seine Arme sehen. Sie hatte nichts unter ihrem Oberteil angehabt, wie sie gerade erst bemerkte. Es lag auf dem Fußboden. Matt bewegte sich. „Guten Morgen!“
 
   „Morgen, Lydia.“ Er gähnte und setzte sich hin. Er schlief ohne Oberteil. Sie sahen sich beide in die Augen. Er überlegte kurz und schüttelte den Kopf. Dann stand er auf und hob sein T-Shirt auf. „Hier.“ Er schmiss ihr ihren BH zu. Sie lächelte schüchtern und bedankte sich. Sie zog die Decke bis zum Hals und schon strahlte sie wieder, weil sie sich nicht mehr so nackig fühlte.
 
   „Wir haben ganz schön viel getrunken!“, stellte Lydia fest.
 
   „Oh ja. Wir sollten uns schnell im Bad fertig machen, bevor meine Eltern nach Hause kommen.“ Matt ging zuerst.
 
   Lydia konnte nicht glauben, wie leichtsinnig sie sich im Grunde benahm. Es hätte sonst was passieren können. Nachdem Matt fertig war, ging sie. Er machte in der Zwischenzeit Frühstück und kochte auch Kaffee.
 
   „Riecht gut hier.“
 
   „Wie hast du geschlafen?“
 
   „Ganz gut, Matt.“ Sie setzte sich hin und er goss ihr eine Tasse Kaffee ein. Sie nahm sie und roch dran. Dann ließ sie ihre Hand sinken. „Danke, Matt.“ Er verstand nicht.
 
   „Dafür, dass du so bist, wie du bist. Und dass du über der Decke geblieben bist!“ Er hätte sich fast an seinem Brötchen verschluckt. „Hast du deshalb vorhin so komisch geguckt?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Lydia, ich würde nie etwas machen, was dich verletzten könnte. Außerdem warst du ja schon ziemlich betrunken.“
 
   „Ich?“
 
   „Ja!“, er musste lachen. „Du bist irgendwann aufgewacht und hast mich geküsst. Du wolltest mein T-Shirt ausziehen und hast deinen BH umhergewirbelt. Dann hast du dich aber gleich wieder umgedreht und bist sofort eingeschlafen. War schon irgendwie witzig.“
 
   „Was hab ich gemacht?“ Sie hielt sich die Hände vor den Mund.
 
   „Hey, du musst nicht rot werden.“
 
   „Oh Gott.“ Sie schämte sich total. „Tut mir leid. Es tut mir so unglaublich leid.“
 
   „Ist doch nichts passiert. Ich hab schon schlimmere Sachen gemacht, als ich besoffen war.“ Sie wollte gerade etwas erwidern, aber sie traute sich nicht und als ob Matt Gedanken lesen könnte, fügte er hinzu: „Selbst wenn du dich nicht umgedreht hättest, hätte ich es nie soweit kommen lassen. Egal wie, aber es wäre nicht richtig gewesen.“ Sie wollte erneut etwas sagen, aber wieder biss sie sich lieber selbst auf die Zunge. Dennoch fragte sie zögernd nach. „Mal angenommen, du würdest auf Frauen stehen ...?“, mehr traute sie sich nicht.
 
   „Dann auch nicht. Es wäre falsch, es auszunutzen. Du bist sehr hübsch, glaube mir, aber so was macht man nicht.“ Sie nickte und lächelte. Natürlich stimmte das und sie war unglaublich erleichtert. Sie fühlte sich trotzdem schlecht. „Ich sollte langsam ins Internat zurück.“ Er bot ihr an, sie zu fahren, aber da er kaum schlief, hatte er immer noch Alkohol im Blut. Sie schnappte ihre Sachen und zog ihren Mantel an. Dann ging sie langsam zurück.
 
   In ihrem Zimmer stellte sie sich direkt unter die Dusche. Es war gerade mal Mittag. Sie zog sich etwas Bequemes an und legte sich ins Bett. Sie schlief auch ziemlich schnell ein, bis ihr Handy klingelte.
 
    
 
    
 
   


  
 

19. Frohes neues Jahr
 
    
 
   
  
 
   „Lydia, ich bin es, Steve.“
 
   „Hi. Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Geht es dir gut?“
 
   „Ich hab mit ihm geredet.“ Er klangt sehr bestürzt. „Er hat mir alles Mögliche vorgeworfen und dir auch. Er meinte, du seist an allem schuld. Du hättest die Familie kaputt gemacht. Ich hätte alles als gegeben hinnehmen müssen. Dann schmiss er mich raus“, erzählte er traurig. Natürlich ließ er die hässlichen Details weg.
 
   „Was?“
 
   „Ja. Er schmiss mich aus dem Haus, in dem ich aufwuchst - in dem wir aufwuchsen. Er sagte noch einige andere Sachen. So viele Sachen, auch gegen dich.“
 
   „Wo warst du?“, fragte sie besorgt.
 
   „Ich bin durch die Gegend gelaufen und gefahren.“
 
   „Hast du getrunken?“
 
   „Ja, habe ich. Und du? Hast du getrunken?“
 
   „Es geht nicht um mich“, erwiderte sie.
 
   „Und ob, Lydia. Es geht um dich. Es dreht sich alles um dich“, sagte er streng.
 
   „Steve, wo bist du jetzt?“
 
   „Ach, ich weiß nicht“, antwortete er schlicht.
 
   „Fährst du gerade?“
 
   „Nein.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Ja, ich fahre wirklich gerade nicht“, antwortete Stephen genervt.
 
   „Okay. Wie geht’s dir jetzt?“
 
   „Sehr gute Frage!“ Er klatschte Beifall.
 
   „Stephen!“, sagte sie ernst.
 
   „Wie soll es mir denn gehen? Meine Ehe ist kaputt, meine Ex-Frau ließ mich lange im Glauben, ich sei Vater, und hatte gleichzeitig drei Beziehungen oder so laufen. Statt das Melissa meine Tochter ist, ist sie meine Schwester.“ So, wie er es sagte, hörte sich das seltsam an. „Wie war dein Silvester?“, wollte er nun wissen. Vielleicht um auf andere Gedanken zu kommen oder einfach nur, weil er es wirklich wissen wollte. Sie erzählte es ihm, einschließlich des Kusses und der Nacht.
 
   „Du hast mit ihm geschlafen?“
 
   „Quatsch.“
 
   „Hättest du?“
 
   „Nein! Was denkst du von mir?“ Es wurde ruhig am anderen Ende. „Steve? Bist du noch da?“ Immer noch nichts. Dann glaubte sie, ihn weinen zu hören. „Steve?“ Sie bekam Angst.
 
   „Ich hab alles kaputt gemacht, oder?“ Leise fragte sie nach. „Na, das mit uns.“
 
   „Stephen“, sie versuchte ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen, doch zitterte sie sehr stark, „du hast nichts kaputt gemacht.“
 
   „Doch, hab ich! Hätte ich nicht geheiratet, wären wir vielleicht zusammen gekommen.“
 
   „Das weißt du nicht.“
 
   „Ach stimmt ja, du hättest dich ja nie auf jemanden eingelassen, der unverantwortlich mit Sex umgeht. Stimmt es? Oder willst du nur noch was von schwulen?“, sagte er sarkastisch. Er klang so tadelnd. Er redete weiter: „Du sahst so toll in dem Kleid, an meinem Hochzeitstag, aus. Und an jenem Morgen, als du das erste Mal weggefahren bist, warst du wunderschön, ...“
 
   Lydia fügte im stillen hinzu: 'Als du mich nackig sahst, ...'
 
   „Warum musste ich dir nur so viel Kummer bereiten? Ich hab mich vor so langer Zeit in dich verliebt und als du dich in mich verliebtest, schien alles perfekt. Doch dann musste ich dir das mit Madlen erzählen. Ich hab alles versaut.“ Er klang so verzweifelt. Sie wartete und er fuhr fort. „Als du beschlossen hattest, nichts mehr von mir wissen zu wollen, brach eine Welt für mich zusammen. Als du schließlich zu meiner Hochzeit gekommen bist, dachte ich, dass nun alles wieder gut wird. Doch ich bekam Panik. Als wir am Abend vor meiner Hochzeit zusammen waren und du eingeschlafen bist und im Schlaf sagtest, dass du mich liebst, hätte ich am liebsten alles hingeschmissen und wäre mit dir abgehauen. Aber das konnte ich Madlen nicht antun. Darum musste ich dich aus meinem Leben schließen. Ich wollte dich für immer bei mir haben. Aber ich konnte mir nicht vertrauen. Du hast so viel meinetwegen durchmachen müssen und ich falle auf Madlen rein.“ Er stoppte und sie fühlte seinen Schmerz.
 
   „Steve, mach dich nicht verrückt. Es wird alles gut, glaube mir.“
 
   „Das sagst du so leicht.“
 
   „Es ist aber wahr. Es wird alles gut.“
 
   „Lydia, ich liebe dich.“
 
   Es machte klick und die Leitung war getrennt. Lydia bekam plötzlich Panik. Sie wollte gerade die Nummer von Michael wählen, als ihr Handy erneut klingelte. Diesmal war Sascha dran. 
 
   „Du hattest kein Recht, es Steve zu erzählen. Du nicht, nicht du.“
 
   „Er musste doch aber die Wahrheit erfahren!“
 
   „Aber doch nicht von dir! Du hast die Chance schön ausgenutzt.“ Er wurde richtig gemein. Er hielt ihr vor, die Ehe von Madlen und Steve zerbrochen zu haben. Sagte zu ihr, sie sei abartig und er sei froh, dass sie endlich nicht mehr in ihrem Haus wohnte. Er wollte sie nie wieder sehen. Er schrie teilweise sogar. Sascha war total betrunken. Sie konnte nichts sagen. Irgendwann legte er auf. Kurz darauf rief sie bei Michael an, doch er konnte ihr nicht weiter helfen. Sie versuchte es bei Sam, doch auch er wusste nichts. Sie probierte weiter Steve zu erreichen. Nun war sein Handy aus. Sie schrieb Sam und Michael eine Nachricht und meinte, sie würde sich sofort auf den Weg machen. Die Ferien waren zwar fast vorbei, aber das Wochenende lag vor der Tür. Sie schaute im Internet nach, wann ein Zug fahren würde und rief Matt an.
 
   Sie erzählte, was passiert war, und sofort bot er ihr seine Hilfe an.
 
   „Okay, ich bin in zehn Minuten da. Wir fahren mit dem Auto.“ Sie packte schnell ein paar Sachen in ihre Tasche. Schrieb der Direktorin einen Zettel, dass sie kurzfristig wegfahren müsse und nicht wisse, ob sie pünktlich zurück sein könne.
 
   Dann stieg sie auch schon in Matts Auto. 
 
   „Danke, dass du da bist“, sagte sie, als er bereits losfuhr. Sie erzählte erneut, was passiert war. 
 
   „Und du glaubst, er hat sich was angetan?“
 
   Ihr liefen die Tränen. 
 
   „Ich hoffe nicht. Ich hoffe, ich irre mich. Aber ich versuche ihn seitdem zu erreichen.“ Er reichte ihr sein Navigationsgerät und sie tippte den Zielort ein. Ihr Handy klingelte. Michael konnte Steve bislang auch nicht ans Telefon bringen. „Okay, wir fahren so schnell wir können.“ 
 
   Sie rief noch mal Sam an. Doch auch er konnte ihr nicht weiterhelfen. So langsam machten sich alle Sorgen. 
 
   „Mein Vater gibt dir die Schuld, wenn er sich etwas antut!“, sagte Sam am Telefon.
 
   Tolle Hilfe, danke Sammy!
 
   Ständig versuchte sie, ihren Freund zu erreichen. Sascha rief sie an und beschimpfte sie erneut. Doch diesmal konterte sie: „Jetzt hör mir mal zu, wenn Steve irgendwas passiert ist, dann bin nicht ich dran schuld. Madlen und du seid es. Ihr habt Steve das Leben versaut. Und nun halte endlich deinen Mund und such nach deinem Sohn, verdammt.“ Sie legte auf.
 
   Das Radio lief im Auto. Sie versuchte manchmal mitzusingen, doch so richtig konnte sie sich nicht konzentrieren. Sie hatte furchtbare Angst. Das Navi gab bekannt, dass sie nur noch zwei Stunden fahren brauchten. Sie sah aus dem Fenster. Sie dachte nach. Sie überlegte, wo er sein könnte.
 
   „Ja, natürlich!“, schrie sie.
 
   „Was?“ Sie machte das Navi aus und sagte, dass er die nächste rechts fahren sollte. „Seit einigen Jahren fahren wir jedes Jahr an seinem und meinem Geburtstag an einen Ort, nicht weit von hier. Wir waren zuletzt im März hier. Aber er sagte mir, dass er sich manchmal dorthin zurück zieht. Es ist wunderschön, aber sehr abgelegen. Im Grunde ist da nichts, nur Wald. Er sagte mir einmal, dass man sich da sehr gut verstecken kann“, erzählte sie nervös.
 
   „Dann sollten wir da zuerst suchen.“ Sie dirigierte ihn weiter.
 
   Ihr Herz raste. Sie parkten das Auto und gingen einen Weg lang. „Es gibt hier eine Stelle, die unglaublich schön ist. Dort saßen wir oft stundenlang.“ Der Wald war voller Schnee und es war kalt. Ihre Füße wurden nass.
 
   Dann fing sie an zu laufen, weil sie etwas sah. „Oh mein Gott. Steve!“, schrie sie. „Komm, schnell!“ Sie fanden ihn. Er lag an einem Baum. Seine Kleidung war durchnässt und er roch stark nach Alkohol. An seiner Stirn hatte er eine stark blutende Wunde.
 
   „Da vorne ist sein Auto!“, sagte Matt und zeigte in die Richtung. „Er hatte einen Unfall!“ Lydia überlegte nicht lange. Sie zog ihren Mantel aus und deckte ihn damit zu. „Ruf einen Krankenwagen!“, befahl sie.
 
   Er rührte sich nicht. Es war so kalt, dass sie nicht mal spürte, ob er noch atmete. Sie bekam Panik. Vorsichtig legte sie ihn auf den Boden. Sie machte Mund-zu-Mund-Beatmung und drückte immer wieder auf seine Brust. Sie wiederholte das ganze mehrmals. Sie hatte einen Erste-Hilfe-Kurs mal im Internat gehabt und der kam ihr nun gelegen. Ob es richtig war, was sie da tat? Lydia bekam kaum einen klaren Gedanken zustande. Irgendwie, irgendwas. Mehr ging nicht.
 
   Plötzlich hustete Steve.
 
   „Steve, hörst du mich?“ Er öffnete die Augen und sah sie an.
 
   „Lydia?“
 
   „Gott sei Dank! Geht es dir gut?“
 
   „Was machst du denn hier?“, flüsterte er.
 
   „Psst. Blinzle kurz, wenn es dir soweit gut geht.“ Er blinzelte, ließ sie dabei aber keine Sekunde aus den Augen. Sie legte etwas auf seine Stirn und hielt es fest gedrückt.
 
   „Okay, der Krankenwagen ist unterwegs.“
 
   „Danke.“ Lydia saß auf dem kalten und nassen Boden.
 
   „Matt, hilf mir mal.“ Sie bat ihn, Steve vorsichtig auf ihren Schoß zu legen, damit er sich nicht zu sehr unterkühlen würde. Matt lief zum Auto und fand eine Decke. Sie hörten einen Krankenwagen. „Gleich Steve, gleich.“ Sie streichelte ihn am Arm und hielt mit der anderen Hand noch immer die Wunde am Kopf zu. Der Krankenwagen kam und die Sanitäter hievten ihn auf eine Trage und legten eine Art Thermodecke über ihn. 
 
   „Wollen Sie mitfahren?“ Sie schaute zu Matt. „Fahr ruhig. Ich ruf die anderen an und fahre euch hinterher.“
 
   „Danke. Ruf Sam und Michael an“, sie schmiss ihm ihr Handy zu. Er nickte und lächelte. Sie stieg in den Wagen und hielt die gesamte Fahrt über Steves Hand. Sie erklärte, was passiert war und gab Auskunft über seinen Gesundheitszustand.
 
   Er wurde direkt im Krankenhaus untersucht. Lydia wartete. 
 
   Dann kam Matt. „Weißt du schon was?“
 
   „Nein, keine Ahnung.“ 
 
   Er holte ihr eine Tasse Kaffee.
 
   „Lydia!“
 
   „Sam, schön dass du da bist.“ Sie umarmte ihn und stelle auch gleich Matt vor.
 
   „Was ist passiert?“, erkundigte sich Sammy.
 
   „Er ist gegen einen Baum gefahren und war so betrunken. Als wir ihn fanden, saß er an einem Baum. Mehr weiß ich nicht.“ Sie brach in Tränen aus. Sam hielt sie im Arm fest.
 
   „Es wird schon wieder gut.“ Dann kam ein Arzt raus.
 
   „Familie Schaf?“ Sie nickten. „Ihrem Bruder geht es soweit ganz gut. Er hatte noch mal Glück gehabt. Er hat sich die Hand gebrochen und eine Platzwunde am Kopf, die wir nähten. Zudem hat er eine Gehirnerschütterung und eine Unterkühlung. Wir werden ihn ein paar Tage hier behalten. Seine Körpertemperatur wird langsam wieder normal.“ Dann fasste er Lydia an die Schulter: „Sie haben ihm das Leben gerettet. Wenn er länger dort gelegen hätte, wäre es womöglich schlimmer geworden.“
 
   „Danke Doktor.“
 
   „Er hat nach Ihnen gefragt!“
 
   „Darf er denn Besuch bekommen?“, erkundigte sich Lydia.
 
   „Ja, aber alles der Reihe nach. Er kann keine Aufregung gebrauchen. Kommen Sie.“ Sam und Matt lächelten ihr Mut zu. Der Arzt begleitete sie zu Steves Zimmer. „Keine Aufregung!“, flüsterte er.
 
   „Dankeschön.“
 
   „Hallo!“, sagte sie leise. Er sah blass aus. Hatte ein paar Kratzer im Gesicht und an den Armen, und seine linke Hand war in Gips. „Wie geht’s dir?“ Sie setzte sich zu ihm und nahm seine rechte Hand. „Nicht so gut“, gestand er.
 
   „Was machst du denn für Sachen?!“
 
   „Es tut mir leid.“
 
   „Psst. Reg dich nicht auf. Es wird alles gut. Glaube mir einfach.“
 
   „Wie kannst du dir so sicher sein, Lydia?“
 
   „Steve, wer so viel Unglück durchlebt hat, wie wir zwei, der muss einfach irgendwann auch wieder Glück haben. So einfach gebe ich mich nicht damit zufrieden, dass es uns nicht gut geht.“ Sie drückte leicht seine Hand und lächelte.
 
   „Was machst du eigentlich hier?“
 
   „Na, danke auch.“
 
   „Nein, ich meine, warst du heute Mittag nicht noch im Internat?“
 
   „Unser Telefonat war seltsam. Es hörte sich wie ein Abschied an. Du hast einfach aufgelegt. Ich konnte dich nicht erreichen. Sascha rief außerdem an.“ Lydia erklärte, wie sie herkam und was passierte. „Also haben wir es riskiert und sind dahin gefahren“, endete sie.
 
   Er lächelte und ihm lief eine Träne runter. Auch Lydia musste weinen. „Du darfst dir nichts antun, nie mehr. Ich würde es nicht ertragen, wenn ich dich verlieren würde. Als ich dich da sitzen sah, so bleich, so durchnässt, hatte ich Angst bekommen. Mein Herz blieb buchstäblich stehen. Zum Glück hast du geatmet.“
 
   „Du hast Erste Hilfe geleistet, oder?“
 
   „Ja. Ich hatte kürzlich so einen Kurs gehabt. Ich hab dir meinen Mantel gegeben und Matt half mir, dich auf meinen Schoß zu legen, dann holte er eine Decke aus deinem Auto.“
 
   „Warum auf deinem Schoß?“
 
   „Du warst so kalt. Ich wusste nicht, ob ich dich ins Auto bringen sollte. Also versuchten wir dich vorsichtig hinzulegen und damit du nicht im Schnee lagst, hab ich mich dahin gesetzt.“
 
   „Du hast dich in den Schnee gesetzt?“, fragte Steve nach.
 
   „Es war ein Reflex.“
 
   „Du hast deinen Mantel ausgezogen und ihn mir gegeben?“
 
   „Ja! Aber ich hab ihn ja wieder“, erwiderte sie verwundert. Natürlich, aber er war nass, dreckig und wahrscheinlich kaum zu retten.
 
   „Du bist die ganze Strecke gefahren, um zu sehen, ob es mir gut geht“, meinte er – mehr zu sich selbst. Michael klopfte an die Tür.
 
   „Ich bin draußen, wenn was ist“, sagte Lydia und flüsterte Michael „Danke“ zu.
 
   Sie ging vor die Tür. Sam und Matt kamen. Sie unterhielten sich die ganze Zeit. „Wie geht’s ihm?“
 
   „Soweit ganz gut.“
 
   „Du zitterst ja, Lydia!“, bemerkte Sam. Sie zitterte am ganzen Leib. Sie fror. Dann wurde ihr schwarz vor Augen. Sie wurde untersucht. Diagnose: Unterkühlung. Zudem bemerkte die Ärztin, das sie untergewichtig sei. Sam und Matt waren dabei. Matt erklärte, dass sie kaum etwas essen würde. Lydia wurde an einen Tropf gehängt. „Sie bleiben jetzt ein paar Stunden hier. Danach sehen wir weiter“, sagte eine Krankenschwester.
 
   Matt und Sam blieben bei ihr und flüsterten mit einander:
 
   „Es ist ja kein Wunder, sie musste auch viel mitmachen. Aber ich sage ihr immer wieder, dass sie essen soll. Gestern auch. Sie vergisst einfach zu essen. Aber ich glaube, sie will nicht. Wahrscheinlich will sie in diesem Punkt die Kontrolle über sich selbst haben. Also bestellte ich uns was vom Chinesen und behielt sie so lange im Auge, bis sie es aufaß“, sagte Matt.
 
   „Sie hat Glück, einen so guten Freund zu haben“, sagte Sam und lächelte.
 
   „Sie ist immer so gut zu anderen. Sie braucht einfach auch etwas Unterstützung.“
 
   „Ihr wart gestern in einer Schwulen- und Lesben-Disco?“
 
   „Ja.“
 
   „Wieso hast du sie mitgenommen?“
 
   „Sie wäre sonst alleine gewesen. Und irgendwie fürchtete ich, könnte sie sich zu sehr in ihr Schneckenhaus verziehen. Sie sollte mal etwas anders sehen, ohne aber das Gefühl zu haben, von irgendwelchen Typen angesprochen zu werden.“
 
   „Wie war es da so?“, erkundigte sich Sammy.
 
   Matt erzählte ihm alles von dem Abend. Er sprach über den Typen, mit dem er flirtete, darüber das Lydia tanzte und vom Kuss.
 
   „Du hast sie geküsst?“, stieß Sam überrascht aus.
 
   „Ja, sie sah so verloren aus. So traurig. Der Typ, bei dem ich war, meinte, es wäre besser, wenn sie auch jemanden hätte. Also ging ich hin. Und dann überkam es mich einfach.“
 
   „Läuft da was zwischen euch?“ Er lächelte zu Sam.
 
   „Nein, wir sind wirklich nur Freunde.“
 
   „Ah ja.“ Sie saßen mit ihren Stühlen sehr nah beieinander.
 
   „Ich finde nur, man sollte nicht alleine ins neue Jahr feiern. Sie saß alleine an der Bar und trank ihr Bier. Sie schaute die ganze Zeit auf ihr Handy und wirkte so verloren.“
 
   „Wie bist du eigentlich auf diese Disco gekommen?“
 
   „Ich hab mich im Internet mal umgeschaut. Sie war nicht weit weg. Außerdem hat Lydia immer wieder Zweifel gehabt, ich könnte doch auf Frauen stehen.“
 
   „Stehst du gar nicht auf Frauen? Also überhaupt nicht?“
 
   Matt schüttelte den Kopf. Natürlich hatte er davon gehört, aber es klang gut, es zu hören „Gut“, sagte Sam. Matt hob eine Augenbraue hoch und lachte leise. „Ich meine, es ist gut für Lydia, nicht wahr?“
 
   „Ja, sicher.“ Matt erzählte ihm von der Nacht und Sam meinte:
 
   „Andere hätten das ausgenutzt. Du hast gar kein Interesse gehabt?“
 
   „Nein. Selbst wenn da was gewesen wäre, so was auszunutzen ist falsch. Sie war total betrunken und schlief auch direkt, nachdem sie mir das Oberteil auszog, ein.“
 
   „Schön, dass es noch solche Männer gibt, die Anstand haben.“
 
   Während sie sich unterhielten, bemerkten sie nicht, wie Lydia ihnen zuhörte. „Jungs?“
 
   „Du bist wach!“
 
   „Natürlich bin ich wach. Dieser Tropf tut weh.“ Matt und Sam sahen sich an und Lydia lachte. „Sobald er durchgelaufen ist, können wir wieder raus hier!“, sagte sie.
 
   „Sag mal, hast du nichts mehr gegessen, weil du nicht hungrig warst oder aus Liebeskummer?“, erkundigte sich Matt.
 
   „Ich würde mal sagen, ich habe es einfach vergessen; hab einfach zu viel zu tun gehabt. Zuerst lag es sicherlich am Liebeskummer, aber irgendwann fand ich das Gefühl toll die Kontrolle zu haben.“
 
   Nach zehn Minuten piepste es, weil der Tropf leer war.
 
   Die Krankenschwester begutachtete alles, erkundigte sich nach dem Befinden und ermahnte sie.
 
    
 
   „Was war denn los?“ Michael kam gerade aus Steves Zimmer. Sam erzählte, was passiert war. „Och Kleines, du darfst dich nicht so hängen lassen.“
 
   „Mir geht’s gut, wirklich. Wie geht es Steve?“
 
   „Besser. Sam, wenn du magst, kannst du rein.“ Sam nickte und betrat das Zimmer.
 
   „Michael, es ist schon spät, du kannst ruhig wieder zurück fahren.“
 
   „Was ist mit dir?“
 
   „Ich bleibe hier.“
 
   „Die Nacht?“, fragte er nach.
 
   „Ja, es ist meine Schuld, dass er hier ist.“
 
   „Wie kommst du denn darauf?“
 
   „Er muss mich mehr lieben als ich bisher annahm. Er ist der Ansicht, er habe mein Leben versaut“, erklärte Lydia.
 
   Michael streichelte ihre Schulter und drückte sie. „War nett dich kennen gelernt zu haben, Matt.“
 
   „Ja, gleichfalls.“ Michael ging. Kurz darauf kam Sam aus Steves Zimmer.
 
   „Sam, wo schläfst du jetzt eigentlich?“
 
   „Ich werde zu Steve fahren. Madlen ist nicht mehr da und so kann ich einige Sachen für ihn holen.“
 
   „Okay. Nimmst du Matt mit?“ Er sah sie verwundert an.
 
   „Ja, es bringt doch nichts, wenn wir alle hier bleiben. Du musst auch etwas schlafen, Matt. Und wenn dich Sam mitnimmt, wäre ich wirklich froh darüber.“ Sammy nickte. „Kommt einfach morgen früh wieder her und bringt ihm ein paar Sachen mit. So lange bleibe ich hier. Ich hab in meiner Tasche ein Buch, daraus kann ich ihm vorlesen.“ Sie hob ihre Tasche hoch. Sie hatte sie unbewusst bei sich.
 
   „Alles klar und du kommst hier zurecht?“ Lydia lächelte und nickte.
 
   „Ja, ich denke schon. Ich glaube, ihr zwei versteht euch ganz gut. Ansonsten würde ich das nicht verlangen, aber ihr braucht Ruhe. Und ich bin froh, dass du nicht zurück zu Sascha fährst.“
 
   „Nein. Ich glaube auch nicht, dass er herkommt“, meinte Sam.
 
   „Nicht solange ich hier bin, oder?“ Sam nickte. „Ist besser so, wenn er nicht kommt. Ich danke euch. Bis morgen.“
 
   Sie umarmte beide und dann war sie alleine. Sie klopfte an Steves Tür.
 
   „Hi.“
 
   „Hallo“, er war immer noch sehr schwach. „Du bist noch hier.“
 
   „Natürlich.“
 
   „Sam hatte mir gesagt, du hattest einen Zusammenbruch?“ Sie erklärte es ihm. Dann versuchte auch er, ihr ins Gewissen zu reden. „Psst. Du musst schlafen, dass ist jetzt das einzige was zählt. Du musst wieder gesund werden!“ Sie nahm seine Hand. Sie rückte ihren Stuhl sehr nah an sein Bett. Sie sahen sich direkt in die Augen. „Lydia“, er wollte gerade etwas sagen, doch sie legte ihren Zeigefinger auf seinen Mund und meinte, er solle jetzt ruhig sein. „Schlaf jetzt.“ Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange.
 
   Sie saß die ganze Nacht bei ihm. Selbst als eine Krankenschwester nach ihm sah, war sie wach. Sie machte kein Auge zu. Sogar als Steve in der Nacht mal wach wurde, war sie für ihn da. Er musste auf die Toilette und sie half ihm dabei. Sie stützte ihn ab und nahm den Tropf. Sie blieb bei ihm, als er sich hinsetzte. Sie drehte sich allerdings um. Er hatte ein Krankenhaushemdchen an und so konnte sie seinen Hintern gut betrachten. „Sieht gut aus“, sagte sie. Steve wusste, was sie meinte, und grinste. Sie half ihm wieder ins Bett und setzte sich auf ihren Stuhl. Er schlief ziemlich schnell wieder ein. Als am nächsten Morgen eine Krankenschwester ins Zimmer kam, um ihn zu wecken, stand Lydia am Fenster und schaute hinaus. Stephen wachte auf und suchte sie. „Hier bin ich.“ Sie ging sofort zu ihm und hielt seine Hand.
 
   „Haben Sie eigentlich geschlafen?“, fragte die Schwester. Lydia schüttelte den Kopf. „Äh, Steve war übrigens um 3 Uhr 22 auf der Toilette.“
 
   „Gab es Probleme?“ Lydia erzählte – ziemlich detailliert - wie die Nacht verlief. Die Krankenschwester maß in der Zeit seinen Blutdruck – schwach - und seine Temperatur. - niedrig.
 
   „Was kann ich machen?“, wollte Lydia in Erfahrung bringen.
 
   „Er muss sich erst mal waschen, damit wir das Bett machen können.“
 
   „Kann ich helfen?“
 
   „Sie kann mir doch beim Waschen helfen!“, mischte sich Steve ein.
 
   „Wenn Sie sich das zutrauen?“ Lydia nickte. Sie half ihm beim Aufstehen und ging mit ins Badezimmer. Da war eine Dusche, ein Waschbecken und die Toilette. „Setz dich hin.“ Sie nahm einen Waschlappen. Doch dann stockte sie.
 
   „Mach ruhig.“ Das Hemdchen war im Nacken geknotet, sie öffnete es und ließ es auf seinen Schoß fallen. Mit lauwarmen Wasser wusch sie vorsichtig seinen Oberkörper. Er war wirklich gut gebaut. Sie stand vor ihm und beugte ihn vorsichtig nach vorne. So konnte sie seinen Rücken erreichen. Sie trocknete ihn sachte wieder ab und zog ihm sein Hemdchen wieder an. „Okay, du stützt dich jetzt bei mir ab und ich drehe mich um. Dann kannst du dich dort waschen.“ Sie schaute an ihm runter. Er konnte sich gut festhalten. „Fertig“, sagte er und setzte sich wieder hin.
 
   Lydia drehte sich um und lächelte. Er hatte eine Zahnbürste vom Krankenhaus bekommen und putzte sich noch die Zähne. „Danke“, sagte Stephen.
 
   „Habe ich gerne gemacht.“ Zusammen gingen sie wieder raus und er legte sich ins Bett zurück. Dann wurde das Frühstück gebracht und die Visite kam. Lydia wartete draußen. Anschließend erkundigte sie sich bei einem der Ärzte. „Es geht ihm wieder gut. Nachher wird ein Psychologe kommen und der entscheidet dann, wie es weitergeht.“
 
   „Klingt gut. Mit seinem Kopf ist alles in Ordnung?“
 
   Der Doktor erklärte, dass die Wunde gut verheilen würde – sie war nicht so tief, wie anfangs geglaubt. Wenn die weiteren Untersuchungen gut verlaufen, könnte er sogar schon heute nach Hause. „Sofern“, meinte der Arzt streng, „er Hilfe hat und es sich jemand um ihn kümmert.“
 
   „Ich bleibe so lange bei ihm, wie er mich braucht.“ Der Arzt nickte freundlich. „Dankeschön für Ihre Zeit!“, sagte sie und damit verschwand der Doktor im nächsten Zimmer.
 
   Bevor Lydia allerdings wieder zu Steve ging, holte sie sich eine Tasse Kaffee.
 
    
 
   „Ich hab mit dem Arzt geredet. Er meinte, du kannst vielleicht heute schon nach Hause.“
 
   „Ja, wenn ich von meiner Familie Halt bekomme“, erwiderte Steve traurig.
 
   „Den bekommst du.“
 
   „Du wirst aber bald wieder zurück müssen.“ Sie schüttelte den Kopf und setzte sich zu ihm.
 
   „Nein, noch nicht so schnell. Wenn du willst, lass ich dich etwas in Ruhe.“
 
   „Nein, geh nicht, bitte.“ Sie lächelte und nahm seine Hand.
 
   „Du hast noch gar nichts gegessen!“, stellte sie fest.
 
   „Du auch nicht!“, konterte er und sagte lächelnd: „Wenn du was isst, esse ich auch etwas.“ Kurz darauf war alles aufgegessen.
 
    
 
   Als die Besuchszeit anbrach gesellte sich Sammy zu ihnen.
 
   „Na, wie geht’s unserem Patienten heute?“ Steve lächelte und sagte, dass es ihm gut ginge. Sam hatte eine Tasche mit Kleidung dabei und stellte sie ab. „Ich werde mir mal eine Tasse Kaffee holen!“ Lydia wollte die Jungs alleine lassen. Sie fasste Sam an die Schulter und er nickte.
 
   Draußen auf dem Flur wartete Matt. „Hallo, Lydia! Ist alles in Ordnung?“
 
   „Hi! Ja, wird schon wieder. Magst du mit mir zum Kaffeeautomaten?“, fragte sie ihn. Auf dem kurzen Weg dahin schwiegen sie. Doch nachdem sie ihren warmen Becher in der Hand hielt, fing sie an: „Ich werde eine Weile hier bleiben. Ich werde mich bei Steve einquartieren, wenigstens für eine Woche. Ich möchte nicht verantworten, dass er alleine bleibt.“
 
   „Sammy ist doch da.“, meinte Matt.
 
   „Ja, aber ich glaube, er wird andere Sachen im Kopf haben. Er studiert doch.“ Sie war kaputt und konnte kaum logisch denken. Lächelnd schüttelte Lydia den Kopf. „Es ist meine Schuld. Das alles“, sie gestikulierte, „und wenn ich jetzt verschwinde, dann wird es nicht besser.“
 
   „Du weißt, dass ich nichts vorhabe und ich bei dir bleiben kann.“
 
   „Das ist lieb“, sagte sie und wollte wissen, ob er sich mit Sam gut verstand.
 
   „Ja, sehr. Wir haben uns lange unterhalten. Er macht sich ja auch Sorgen und er vermisst dich genauso.“
 
   Sammy kam ihnen entgegen und meinte, dass Steve erst einmal untersucht wird. „Hast du eigentlich geschlafen, Lydia?“
 
   „Vielleicht eine Stunde. Aber es ist okay. Danke übrigens für die Sachen, die ihr mitgebracht habt“, meinte sie müde.
 
   „Na klar. Wir haben auch aufgeräumt. Madlen hat ein ganz schönes Chaos hinterlassen.“
 
   „Ist denn jetzt alles weg?“, erkundigte sie sich.
 
   „Ach, du warst ja noch nicht in ihrer Wohnung. Sie hat ziemlich zugeschlagen. Gut, dass es eine Einbauküche ist. Sie hat die Couchgarnitur da gelassen und einen Fernseher mit DVD-Rekorder, aber die Anlage hat sie mitgenommen und das Doppelbett.“
 
   „Ist kein Bett mehr da?“
 
   „Doch, das Gästebett und die Couch kann man ausziehen.“
 
   Lydia konnte es nicht fassen. Wie konnte man nur so gefühllos sein? Sie wusste es nicht.
 
   „Was ist eigentlich mit Steves Auto?“, fragte Lydia.
 
   „Ach ja, da war ja noch was. Es ist in der Werkstatt. Wir haben übrigens noch mit der Polizei geredet. So schlimm ist das alles nicht. Das Auto wird wieder fahren und eine Anzeige oder so braucht er auch nicht befürchten.“
 
   „Was würde ich nur ohne euch machen? Dankeschön.“
 
   Die Untersuchungen waren überstanden und Steve brauchte nur noch mit der Psychologin reden.
 
    
 
   Nach einer halben Stunde kam die Ärztin raus und konsultierte Lydia hinzu. Sie setzte sich nervös auf einen Stuhl.
 
   „Sie wundern sich sicherlich, warum ich Sie mit hinzugezogen habe“, begann die Frau und beobachtete Lydia, die dabei nickte und irritiert Steve ansah, der aber nur mit den Schultern zuckte. „Normalerweise mache ich das auch nicht, aber ich glaube, in diesem Fall kann ich ruhig eine Ausnahme machen. Steve“, sie sollte seinen Vornamen benutzen, „erzählte mir einiges über Sie und ich wurde neugierig. Sie haben ihm das Leben gerettet?“
 
   „Oh, äh, so würde ich das nicht bezeichnen.“
 
   „Wie denn?“
 
   „Ich habe mir Sorgen gemacht“, begann Lydia und erzählte, wie es dazu kam und fügte hinzu:
 
   „Wäre Matt nicht da gewesen, hätte ich es nicht geschafft.“
 
   „Aber Ihr Freund war dabei und Sie haben sofort Erste Hilfe geleistet?“
 
   „Irgendwie. Ich meinte, ich stand schon unter Schock, würde ich sagen. Es war wie in Zeitlupe, und na ja, ich hab ihm dann meine Jacke gegeben. Aber Matt hatte in der Zwischenzeit den Krankenwagen gerufen. Das hätte ich nicht hinbekommen.“
 
   „Sind Sie immer so bescheiden?“
 
   Steve bejahte diese Frage sogleich.
 
   „Und Sie haben die ganze Nacht hier gesessen?“
 
   „Ja, aber das war keine große Sache. Ich meine, das hätte doch jeder gemacht, oder?“
 
   „Mmh. Ich hab mich im Vorfeld schon erkundigt. Sie sind gestern zusammengebrochen?“
 
   „Ja, ich war unterkühlt.“
 
   „Und Sie haben kaum was gegessen.“ Sie wehrte ab.
 
   „Gestern war Silvester und ich hab bei Matt übernachtet. Aber da hab ich was gegessen.“
 
   „Aber sie hat Weihnachten kaum etwas zu sich genommen!“, gab Steve an.
 
   Lydia erzählte, dass sie zu Weihnachten das mit Madlen erfuhr.
 
   „Das ganze letzte Jahr war sehr schwer für Sie, nehme ich an?“
 
   „Ja, natürlich. Es war keine schöne Zeit.“ Sie erzählte von Tom und von Daniel und „als Steve dann plötzlich vor meiner Tür stand, wusste ich, was ich für ihn empfinde.“
 
   „Doch dann brach er Ihr Herz.“
 
   Lydia zuckte mit den Schultern.
 
   „Und nun haben Sie eine enge Freundschaft zu einem jungen Mann, der schwul ist.“
 
   Sie sah sie verwirrt an und dachte sich: 'Was sie alles schon weiß.' Doch sie nickte nur.
 
   „Wollen Sie derzeit keine Beziehung eingehen?“, bohrte die Ärztin nach.
 
   „Wissen Sie, es ist nicht leicht für mich. Und ich finde, nein, ich fühle, dass ich noch nicht alt genug bin.“
 
   „Wie alt sind Sie?“
 
   „16.“
 
   Die Psychologin meinte, dass die meisten Teenager in diesem Alter eine Beziehung eingehen, woraufhin Lydia erwiderte, das sie erst einmal ihr Leben auf die Reihe bekommen will.
 
   „Ich glaube, wenn man es merkt, dass es der Richtige ist, dann ist man auch soweit“, antworte Lydia auf eine Frage der Ärztin.
 
   „Was ist mit Steve?“
 
   Lydia sah zu ihm und hielt instinktiv seine Hand. „Ich werde immer für ihn da sein. Egal, was sein wird. Wir haben in den letzten Monaten so viel durchgemacht. Es ist alles meine Schuld.
 
   Ich hätte ihn nicht so drängen dürfen. Er sollte kämpfen, obwohl er unglücklich war.“
 
   „Da kannten Sie aber noch nicht die ganze Wahrheit“, sagte die Ärztin.
 
   „Das spielt keine Rolle. Wissen Sie, was verrückt ist …  Als er am Tag vor seiner Hochzeit bei mir war, fühlte ich mich ihm so nahe. Ich wollte, das er sich für mich entscheidet. Hab mich extra hübsch gemacht.
 
   Als er am Tag danach wieder zu mir kam, nachdem ich mich auf der Hochzeit zum Deppen gemacht habe, haben wir uns sogar geküsst. Doch dann gab er mir jenen vernichtenden Brief und die Verbannung.“
 
   „Haben Sie daran gedacht, sich etwas anzutun?“ Lydia zögerte und dachte nach, dann sagte sie langsam: „Ich habe daran gedacht, ja. Ich war verzweifelt, ich war sauer. Nicht nur nach diesem Tag. Aber ich hab mir nichts angetan. Ich habe nur daran gedacht. Ich habe Bilder darüber gemalt, über meine Gefühle. Ich habe viel Sport gemacht, sehr viel gelernt. Ich habe mich abgekapselt. Vielleicht esse ich deshalb so wenig. Aber ich weiß, dass ich es niemals in die Tat umsetzen würde. Ich möchte niemanden verletzen oder enttäuschen und ich glaube, damit würde ich es tun. Auch wenn sich nur wenige Leute um mich Sorgen machen würden.“
 
   „Wer denn alles?“
 
   „Steve, dessen zwei Brüder, Tom und Matt. Ich kenne Matt noch nicht lange, aber ich glaube, wir haben eine gute Basis aufbauen können.“
 
   Das Gespräch dauerte nicht mehr lange und beide waren endlich erlöst. Zum Schluss sagte die Ärztin noch: „Meine Absicht bestand darin, dass Sie, Steve, mal genau hören, was Lydia zu sagen hat, was sie empfindet. Sie sind nicht alleine. Sie haben eine wirklich nette Freundin. Wenn Sie sich etwas antun würden, würden Sie auch ihr Leben zerstören. Ich kann Ihnen nur raten, sich regelmäßig bei einem Psychologen zu melden.“
 
   „Danke, Frau Doktor.“ Daraufhin schloss sie die Tür und die zwei waren alleine. Sie hielten noch immer Händchen und mussten nun lachen. Nicht, weil das alles lächerlich war, sondern weil es einfach passte. „Ich sollte mir was anziehen“, sagte er und ging ins Bad. 
 
   20. Zeit der Erholung
 
 
   „Matt, kannst du mit dem Auto hinterher fahren?“, fragte Lydia. Er nickte und stieg in seines, während die anderen in Sams Wagen stiegen. „Lydia, dein Freund ist wirklich nett.“
 
   „Ja, ich weiß Steve.“ Sam fuhr langsam und schaute ab und an in den Rückspiegel. Matt fuhr im selben Tempo und zusammen parkten die Autos vor Steves Mehrfamilienhaus. Er wohnte im zweiten Stock. „Wirklich schön hier!“, sagte Lydia.
 
   „Okay“, begann Sam, bevor er die Tür aufschloss, „Madlen hat ihre Möbel und Sachen schon raus geräumt.“ Sie gingen hinein. Die Wände waren komplett weiß gestrichen. Die Küche war direkt am Wohnzimmer, dann hatte es noch zwei Schlafräume.
 
   „Wow, sie hat ja sogar das große Bett mitgenommen!“, bemerkte Steve.
 
   „Ja, auch das Kinderzimmer ist leer“, fügte Sam hinzu.
 
   Lydia schaute sich alles an. „Das tut mir so leid für dich!“
 
   „Ist in Ordnung. Es ist gut, so kommt sie jedenfalls nicht mehr wieder“, sagte er und lächelte tapfer.
 
   „Ein paar Schlafmöglichkeiten sind noch da“, erwähnte Lydia. Sie ging ins Schlafzimmer und fand zwei Decken. Im Bettkasten, vom Sofa, war Bettzeug und das Gästebett im Kinderzimmer war auch gut ausgestattet. Es war zwar erst Nachmittag, aber sie wollte schon mal alles zurecht machen, damit sie sich dann ausruhen konnten. Sie ließ dabei aber die Jungs außen vor und räumte alles selbst zurecht. Während also die Jungs fernsahen, räumte sie umher. „Fertig!“ schrie sie.
 
   „Also, es kann einer im ehemaligen Kinderzimmer schlafen, dann hab ich im Schlafzimmer was zurecht gemacht und wie ihr sehen könnt, haben wir hier“, sie zeigte auf das große Sofa, „eine sehr gute Schlafmöglichkeit und hier“, sie zeigte nun auf einen Zweisitzer, „ein Plätzchen für mich.“
 
   „Ein Plätzchen?“, lachte Matt.
 
   „Ich bin kleiner als ihr“, grinste sie. „Ihr könnt auch das vom Schlafzimmer noch ins Gästezimmer räumen, damit keiner alleine ist.“
 
   „Aha. Und wer schläft wo?“, fragte Sammy.
 
   „Da bin ich nun überfragt. Na, ich hab ja mein Plätzchen.“ Sie lachte beharrlich und zwinkerte. „Wer einen guten Rücken hat, kann ruhig auf dem Boden schlafen. Wer es mit dem Rücken hat, sollte eher weich liegen und da ihr alle schon so unglaublich alt seid, müsst ihr wohl knobeln. Mmh, also Männer, wer möchte lieber die Nacht mit mir verbringen?“ Sie musste erneut lachen, wartete aber die Antwort nicht ab, sondern sagte direkt: „Also Steve, was hast du denn noch so im Kühlschrank?“, plapperte Lydia und spähte hinein und in die Schränke. Sie wollte alle auf andere Gedanken bringen und irgendwie war es einfacher, wenn sie selbst versuchte locker zu sein. „Oje. Das sieht schlecht aus.“
 
   „Wir könnten auch was bestellen!“, sagte Matt.
 
   „Ach sei nicht albern. Es ist Feiertag - auch wenn es mir nicht so vorkommt - und da wollen wir mal die armen Lieferanten schonen. Okay, ich werde uns mal was basteln.“ Sie schaute auf ihre neue Armbanduhr und meinte: „Ah, es läuft in einer halben Stunde ein toller Film!“ Sie sagte den Sender und einer der Jungs schaltete artig ein. Dann hantierte sie in der Küche und hatte auch schnell etwas zurecht gemacht. Und so aßen sie alle zusammen. Irgendwann flüsterte Sam Lydia zu: „Würde es dir was ausmachen, wenn wir das Bettzeug von Matt in mein Zimmer bringen?“ Lydia lächelte und nickte. „Wir haben uns so gut unterhalten und es wäre ja blöd, wenn er alleine ist.“ „Steve könnte auch bei dir sein.“
 
   „Ja, aber ich hab so unglaublich Rückenschmerzen“, konterte Sam lachend.
 
   „Ja, kein Problem. Ehrlich gesagt ist es sogar eine sehr gute Idee, denn Steve und ich haben sicherlich noch einiges zu bereden.“
 
   „Ja, ich weiß.“
 
   „Hey, was flüstert ihr zwei denn da?“, wollte Steve wissen.
 
   „Nichts weiter. Wir haben uns nur überlegt, wie wir das mit dem Schlafen heute machen.“
 
   Lydia erklärte es.
 
   „Ja, warum nicht. Wäre ja sicherlich auch für Matt blöd, alleine zu sein, wenn er sich schon mit uns abgeben muss“, sagte Steve bestätigend.
 
   Sie lachten und aßen an diesem Abend wirklich viel und es ging allen soweit ganz gut.
 
   „So, Zeit um ins Bettchen zu gehen“, sagte Lydia und klatschte in ihre Hände.
 
   „Jawohl, Chefin!“ Sie standen alle automatisch auf und salutierten.
 
   Lydia räumte das Bettzeug für Matt zurecht und wünschte den beiden eine gute Nacht.
 
   Stephen fand es recht merkwürdig. „Was ist denn mit ihnen?“, wollte er erfahren, als sie sich hinlegten.
 
   „Also“, flüsterte sie, „ich glaube ja, das Matt vielleicht Sammy nett findet und nun will er wissen, wie Sam denkt. Oder Sam will selbst wissen, was er fühlt.“
 
   „Was?“, Steves Stimme war etwas lauter, also signalisierte sie ihm, dass er leise sein solle.
 
   „Ja, ich bin mir nicht sicher. Aber ist doch okay. Lass sie. Vielleicht unterhalten sie sich auch nur.“
 
   „Sam ist doch aber nicht schwul.“ Lydia zuckte mit den Schultern, aber das konnte er ja kaum sehen, da sie bereits das Licht gelöscht hatten. „Würde es dich wirklich stören?“
 
   „Keine Ahnung. Ich glaube, ich würde damit zurecht kommen“, sagte Steve zögernd.
 
   „Dann ist ja gut.“ Eine Pause entstand. Lydia lag sehr unbequem, da die Couch doch recht klein war. „Liegst du gut?“, fragte sie ihn.
 
   „Ja, doch. Ist halt nur eine Klappcouch. Wie ist es mit dir?“
 
   „Ach, na ja, gibt Schlimmeres“, lachte sie.
 
   „Es tut mir leid.“
 
   „Was denn?“
 
   „Das du meinetwegen so leiden musstest.“
 
   „Es ist alles in Ordnung, Steve. Die Zeit war schwer, aber im Prinzip hat sie mir auch die Augen geöffnet.“
 
   Das wollte Steve genauer wissen.
 
   „Bevor das passierte, bin ich durch die Welt gegangen und nahm an, das alles gut ist. Mein Leben war perfekt. Mir kam alles zu selbstverständlich vor. Ich wusste ja gar nicht, wie die wahre Welt ist. Habe erfahren was Liebe ist und wie schmerzvoll sie sein kann. Habe meine Grenzen kennen gelernt. Nun weiß ich, das ich sehr tief fallen kann, ohne zu zerbrechen.“
 
   „Das hast du durch mich erfahren?“
 
   „Im Prinzip schon.“ Es blieb still. „Steve?“ Sie stand auf und ging zu ihm. Er weinte. Sie legte sich zu ihm und drückte ihn an sich. Sie blieben so einige Minuten, ohne etwas zu sagen.
 
   „Du hast wirklich eine schlimme Zeit hinter dir und das alles nur meinetwegen.“
 
   „Nein! Hör auf, das stimmt nicht. Keiner hat Schuld. Höchstens Sascha. Aber wäre er nicht gewesen, hätten wir uns nie kennen gelernt. Ich habe dich wirklich geliebt und so was ist doch selten, oder? Nein, sag nichts mehr. Wenn du willst, bleib ich bei dir und halte dich noch eine Weile fest.“ Er sagte nichts weiter und sie blieb, bis er einschlief. Dann legte sie sich zurück auf ihr Sofa. Schlafen aber konnte sie nicht. Lydia machte sich Sorgen um ihren Freund und sie wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte. Sie schnappte sich ihre Klamotten und zog sich an. Es war bereits sechs Uhr in der Früh und sie wusste, dass der Bäcker bereits auf hatte. Sie schrieb einen Zettel und holte Frühstück. Aber keiner merkte ihr Fehlen.
 
   Dann hörte sie Steve. „Guten Morgen, Kleines.“
 
   „Guten Morgen. Hab ich dich geweckt?“
 
   „Ja, macht aber nichts“, sagte er und rieb sich verschlafen die Augen. Sie bereitete den Kaffee zu. „Du, wegen gestern“, begann er, „ich wollte nicht weinen.“
 
   „Ist schon in Ordnung. Ich finde es gut, wenn man Emotionen zeigen kann.“ Sie setzte sich zu ihm.
 
   „Du hast gestern gesagt, dass du mich geliebt hast. Liebst du mich nicht mehr?“ Sie sah ihn an und nahm seine Hand und hielt sie gegen ihr Herz. Er spürte, wie es raste und wie ihr Atmen schneller ging. Sie sahen sich lange in die Augen. Er wollte sie küssen, doch sie drehte ihren Kopf weg.
 
   „Es wäre zu früh.“
 
   „Du hast mir noch nicht verziehen“, flüsterte er traurig.
 
   „Ich bin noch nicht soweit. Ich habe dir verziehen, glaube mir.“
 
   „Verlange ich zu viel von dir?“ Sie schüttelte den Kopf. Sie küsste ihn auf die Wange.
 
   „Du bist auch noch nicht soweit. Du musst erst loslassen können.“ Er sah sie verwirrt an. „Ich würde dich nur über den Schmerz hinweg trösten.“
 
   „Das stimmt nicht.“
 
   „Das nimmst du jetzt an. Aber es ist so.“
 
   „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“
 
   „Sag das nicht. Ich habe dich bei deiner Hochzeit beobachtet. Es sah ehrlich aus. Du sahst ehrlich aus. Wenn wir uns jetzt küssen, würde es vieles verkomplizieren.“
 
   „Ja, aber was denn?“
 
   „Ich möchte, das wir uns ungezwungen unterhalten können. Das wir zusammen sein können, ohne uns komisch zu fühlen“, erklärte Lydia.
 
   „Hast du Angst, das ich etwas von dir wollen würde, was du nicht willst?“
 
   „Vielleicht auch das. Ich bin einfach noch nicht soweit“, sagte sie und schaute weg.
 
   „Hast du nicht gesagt, wenn du den Richtigen siehst, dann weißt du es ...“
 
   „Dennoch bin ich noch zu jung. Ich fühle mich noch zu jung.“
 
   „Du schiebst es immer auf dein Alter.“
 
   „Sei mal ehrlich, Steve, worum geht es dir hier?“
 
   „Um dich!“
 
   „Du bedeutest mir so viel, glaube mir. Aber wenn es dir um mich geht, dann sollten wir nicht weiter darüber reden.“
 
   „Denkst du, es geht mir nur um Sex?“
 
   Lydia schüttelte den Kopf.
 
   „Wo ist dann das Problem?“ Sie schwieg. „Sieh mich an!“ Zögernd blickte sie ihm in die Augen.
 
   Tränen liefen über ihre Wangen.
 
   „Du hast mir nach jedem Kuss das Herz gebrochen.“
 
   Er nahm sie in den Arm. Daran hatte er nicht gedacht. Sie hörten nicht, wie die Tür vom Gästezimmer aufging, denn sie erschraken, als sie begrüßt wurden.
 
   „Oh, entschuldigt, wir wollten euch nicht stören.“
 
   Lydia wischte sich die Tränen weg und stand auf. „Perfektes Timing, der Kaffee ist fertig.“
 
   Die Jungs waren bereits angezogen und konnten sich direkt an die Küchentheke setzen. Sie freuten sich über die Ü-Eier, die Lydia ihnen mitbrachte, und tranken artig den Kaffee und aßen genüsslich die Croissants.
 
   „Lydia, sei mir nicht böse, aber du siehst echt fertig aus.“
 
   Sie sah Matt an und machte große Augen. „Ja, ich hab nicht wirklich geschlafen.“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Das kleine Sofa ist extrem unbequem“, lachte sie und hielt sich den Rücken.
 
   „Ah, doch schon alt, was.“
 
   „Ja, ja, Sammy. Konntet ihr gut schlafen?“
 
   „Also, ich hatte keine Probleme.“
 
   „Ja, ist ja auch kein Wunder auf dem Bett.“
 
   „Tja, Matt, was soll ich dazu sagen.“
 
   Die zwei verstanden sich wirklich gut.
 
   Daraufhin wurde Steve gefragt und er meinte, er habe schon oft genug auf dem Sofa geschlafen.
 
   „Sagt mal, warum hat Lydia vorhin weinen müssen?“, wollte Matt nun wissen.
 
   „Ich glaube, ich hab was Falsches gesagt!“, gab Steve zu. Daraufhin sagte keiner mehr was.
 
    
 
   „So, was wollen wir heute machen?“ Lydia wollte selbst auf andere Gedanken kommen.
 
   „Gute Frage! Draußen sieht es aus, als würde die Welt bald untergehen.“
 
   „Ja, raus gehen mag ich auch nicht. Heute früh hatte ich Glück gehabt.“
 
   „Ihr müsst euch nicht irgendwas überlegen, um mich abzulenken!“
 
   „Ach Stevie, es dreht sich doch nicht alles nur um dich!“, lachte Lydia und stieß ihn an.
 
   „Aber sofern nichts im Fernsehen kommt, wird es eben langweilig. Wann musst du eigentlich wieder zur Arbeit?“, wollte Lydia von Steve wissen.
 
   „Ich wurde nicht krankgeschrieben, also am Montag. Mal sehen, wie das mit einer Hand gehen soll.“
 
   Sam musste am Montag auch wieder in seinen Kursen sein.
 
   „Die Schule geht wieder los. Aber sofern die Direktorin nichts dagegen hat, kann ich mir Frei nehmen. Ich denke mal, mein Psychologe wird es auch befürworten.“
 
   „Wie ist es eigentlich so, in einer Therapie zu sein?“, erkundigte sich Steve.
 
   Lydia zuckte mit den Schultern. „Es ist okay. Ohne den Arzt wäre ich schon längst durchgedreht“, sagte sie und goss sich dabei eine weitere Tasse Kaffee ein.
 
   „So schlimm?“
 
   „Weihnachten wäre ich alleine gewesen, wenn Matt und seine Eltern nicht gewesen wären. Das sagt doch alles, oder?“
 
   „Du hättest auch herkommen können.“
 
   „Das war absolut unmöglich gewesen, Sammy“, antwortete sie kopfschüttelnd. „Es war gut so, wie es war. Mir wurde ein toller Tag geschenkt und Silvester war auch sehr lustig, abgesehen vom Kater am nächsten Morgen.“
 
   „Ja, und abgesehen davon, dass du mich verführen wolltest, Kleines“, ärgerte Matt sie.
 
   „Äh ja. Nennen wir es jugendlichen Leichtsinn.“
 
   „Ja, das hätte ich jetzt auch gesagt.“
 
   Lydia errötete. „Gut, dass du ein Kavalier bist.“
 
   „Steve, ich glaube, unsre Kleine ist gar nicht mehr so klein, wie wir immer denken.“
 
   „Ja, sieht ganz so aus.“
 
   „Okay, genug davon. Ich werde mal die Betten machen“, sagte sie und verzog sich. Sie lüftete im Gästezimmer durch und räumte alles ordentlich und das selbe machte sie im Wohnzimmer.
 
   „Ich weiß, was wir machen könnten. Aber dazu müssten wir vor die Tür.“ Lydia freute sich über den Einfall, klatschte in ihre Hände und machte einen kleinen Freudenhüpfer. „Wir könnten einkaufen.“
 
   „Einkaufen?“ Alle schauten sie an, als sei diese Idee absolut absurd.
 
   „Ja! Wir könnten Möbel kaufen gehen.“
 
   „Ach, einfach so?“
 
   „Klar, Sammy. Wir haben doch nichts vor und wir könnten für Steve wieder ein ordentliches Bett holen, Bettwäsche und vielleicht noch ein, zwei andere Sachen.“
 
   „Mmh. Wäre nicht schlecht“, stimmte Steve zu.
 
    
 
   Keiner wollte Lydias Kampfgeist unterbrechen, also zogen sie sich warm an und setzten sich ins Auto. Lydia musste sich allerdings ein Pullover von Steve ausleihen, da ihr Mantel ruiniert war. Er wollte ihr einen Neuen kaufen, aber sie lehnte ab. Da auch Matt keine Wechselsachen dabei hatte, lieh er auch er sich etwas von Steve. Aber er beschloss einen Abstecher in einen Klamottenladen auf dem Rückweg einzulegen, damit er für einige Tage etwas zum Anziehen hatte.
 
   Sie fuhren in ein großes, aber preisgünstiges Möbelhaus.
 
   Während die Jungs alles eher überflogen, schlenderte Lydia gemächlich durch die Gänge.
 
   Lydia pfiff sie zurück. „Lauft doch nicht so schnell. Also wirklich! Es hetzt euch doch keiner.“
 
   Dann zeigte sie auf ein Bett. „Wie findest du das?“ Sie setzte sich drauf. „Sieht gut aus und ist bequem.“
 
   „Dann nehmen wir das doch“, sagte Steve. Er wollte die Sache hinter sich bringen.
 
   „Nicht so schnell. Das kommt in die engere Auswahl, aber du kannst nicht das Erstbeste kaufen.“ Sie ging weiter und setzte sich auf noch mindestens drei weitere Betten.
 
   „Ich finde das hier am besten. Die Matratze ist nicht zu weich und“, sie legte sich hin und rückte etwas, „sie tut in jedem Fall dem Rücken gut. Das Gestell ist schön, oder?“ Es war im asiatischen Stil und schwarz-rot. „Sieh selbst.“ Er setzte sich zu ihr. Sie aber warf ihn nach hinten. „Du musst dich schon hinlegen.“
 
   Die Jungs testeten es und hielten ihren Daumen hoch.
 
   „Zudem“, fügte Matt hinzu, „ist es groß und breit genug für zwei.“ Lydia half Steve, sich wieder hinzusetzen.
 
   „Okay, dann wartet mal eben.“ Sie ging zu einem Verkäufer. „Es könnte im Laufe der Woche geliefert werden. Oder wir nehmen es direkt mit.“
 
   „Wie soll das denn gehen?“
 
   „Männer!“ Sie schüttelte den Kopf, lachte und zeigte auf einen Karton. „So wirklich viel Platz nimmt es nicht ein. Die Matratze kannst du auch ins Auto bekommen.“
 
   „Wie denn?“
 
   „Sammy und Matt fahren zurück, holen Matts Auto und kommen wieder hierher.“ Sie rieb sich die Hände: „Problem gelöst.“
 
   „Du stellst dir das alles so einfach vor“, meinte Steve kritisch.
 
   „Das Leben muss nicht immer kompliziert sein, meine Lieben.“ Sammy und Matt fuhren los und Lydia und Steve schauten sich weiter um. Sie fanden noch ein Nachtschränkchen, eine Lampe und eine Kommode.
 
   „Sag mal, glaubst du, Sascha wird mir das Geld nicht mehr überweisen?“, wollte Lydia plötzlich wissen.
 
   Nun unterhielten sie sich über das Geld. Steve wollte von ihr erfahren, ob sie auch ohne zurechtkäme und Lydia sagte, sie habe damit kein Problem – da sie bereits selbst schon arbeitete.
 
   „Weißt du denn schon, was du nach der Zwölften machen willst?“
 
   „Ich werde wohl studieren. Im Buchladen lese ich ja den Kindern immer vor und das macht mir unglaublich Spaß. Sie stellen mir Fragen und sind so neugierig. Ich überlege, ob ich vielleicht Lehrerin in der Grundschule werde“, erzählte Lydia stolz.
 
   „Lehrerin?“
 
   „Ja, also für Deutsch und Zeichenunterricht.“
 
   „Das kommt jetzt aber überraschend.“
 
   „Ich weiß.“ Dann wurde sie wieder ernster: „Was ist eigentlich aus meinem Bild geworden?“ Steve trat nervös von einem Bein zum anderen. „Stephen?“
 
   „Madlen hat es weggeworfen.“
 
   „Sie hat es weggeworfen?“ Er nickte.
 
   „Tut mir leid. Ich wollte es dir noch sagen. Aber ich brachte es nicht übers Herz.“
 
   „Ich hab viel Arbeit rein gesteckt und es fiel mir nicht leicht, es zu malen.“
 
   „Ich weiß“, seufzte Steve.
 
    
 
   „So, die Autos stehen nun auf dem Parkplatz!“
 
   „Super, danke Jungs“, sagte sie, als die zwei wieder eintrafen. Lydia ging zu einem Mitarbeiter und kurz darauf konnte Steve bezahlen und alles wurde in die Wagen gepackt. Die Matratze war zusammengerollt.
 
   „Okay, bevor wir wieder zurück fahren, lade ich euch mal zum Essen ein und einkaufen müssen wir auch noch, außerdem brauchen Matt und ich noch etwas zum Anziehen.“
 
   „Super Idee, Kleines.“ Sie gingen in ein Fast-Food-Restaurant und speisten zu Mittag und kauften im Supermarkt noch Lebensmittel und anderes ein. Im Klamottenladen ging es allerdings recht schnell. Matt ging mit Sam in die Männerabteilung und Lydia suchte die Frauenabteilung. Sie holte sich einige schlichte Oberteile, zwei Jeans und etwas Unterwäsche – bei Matt landete ähnliches im Korb und sie waren blitzschnell wieder draußen. Anprobieren brauchte Lydia nichts, da sie einfach zur 36 griff – auch wenn diese Größe eigentlich zu groß war, aber das spielte keine Rolle.
 
   Anschließend fuhren sie in die Wohnung und trugen die Möbel hoch.
 
   „So, Männer, ihr baut das auf und ich schaue fern.“
 
   „Das ist aber unfair.“
 
   Sie lächelte verschmitzt. „Das sehe ich anders. Schließlich können Männer das doch alles so viel besser“, witzelte sie. „Außerdem muss ich eh die neuen Sachen von Matt und mir waschen.“ Was sie auch direkt erledigte, aber im Schnellprogramm und sie nutzte den Trockner, den Madlen zum Glück nicht mitnahm. Zwar konnte sie nicht alles in die Maschine machen, aber das meiste
 
   Lydia machte es sich auf dem Sofa gemütlich und ließ die Jungs machen. Wobei natürlich Stephen etwas gehandicapt war.
 
   „Ich hab was im Auto vergessen“, sagte dieser, als er nach wenigen Minuten aus dem Zimmer kam.
 
   „Alles klar.“ Lydia ging ins Schlafzimmer und überraschte die anderen zwei. „Oh, Sorry.“
 
   Sie schloss sofort die Tür wieder hinter sich. Sam eilte zu ihr: „Es tut mir leid, Lydia.“
 
   Sie lächelte. „Was glaubst du, warum ich euch die ganze Zeit zusammen irgendwohin geschickt habe?“
 
   Er schaute sie verwirrt an. „Du wusstest es?“
 
   „Nein. Ich habe es geahnt. Du hast Silvester so viele Fragen wegen des Clubs gestellt und als du gestern Matt gesehen hast, hab ich mir schon so was gedacht. Du hattest diesen Blick drauf.“
 
   „Ist es okay für dich?“ Sie umarmte ihn.
 
   „Ich freue mich für dich. Seit wann weißt du es?“
 
   Er sah sie eindringlich an. „Schon länger. Ich hab mich früher schon mal mit jemanden getroffen“, gestand er.
 
   „Bist du noch in der Probierphase?“
 
   Sam schüttelte den Kopf. Langsam und vorsichtig öffnete Matt die Tür.
 
   „Ist schon gut, kannst raus kommen.“
 
   „Aber was wird Steve sagen?“, hakte Sam nach.
 
   „Ich habe es gestern angesprochen. Ich meine, wer Augen im Kopf hat, konnte es ja sehen, aber er nicht ... Es ist okay für ihn. Ach Sammy, du hättest es ruhig schon eher erwähnen können!“
 
   „Wollte ich ja, aber dann kam immer was dazwischen. Ich meine, Vater würde es eh nicht akzeptieren und auch nie wahrnehmen wollen.“
 
   „Ich weiß. Aber ich hab es irgendwie schon länger vermutet. Schließlich haben wir sehr lange zusammen gewohnt“, grinste sie. „Ich wollte nie etwas sagen, da es deine Sache ist. Es ist schön, dass es raus ist, oder?“
 
   In dem Moment kam Steve herein.
 
   „Da bist du ja wieder. Dein Bruder hat dir etwas zu erzählen.“ Er sah sie irritiert an. „Wir haben gestern schon darüber geredet.“ Da begriff er.
 
   „Sammy?“
 
   „Ja, also, äh ...“
 
   „Du bist schwul, oder?“ Sammy nickte nur. „Alles klar. Was sagt man dann dazu? Herzlichen Glückwunsch zum Outing?“
 
   „Danke.“ 
 
   Alle atmeten beruhigt aus. Lydia flüsterte ein „Danke“ und zwinkerte. Dann arbeiteten die Männer weiter am Aufbau des Bettes und der Schränke. Lydia brachte ihnen was zu trinken und machte Musik an.
 
   „Woher wusstest du das?“, wollte Steve später von ihr erfahren.
 
   „Ich hab ja früh die Mutterrolle angenommen und als Frau merkt man so was. Es war eigenartig. Klar, Sammy hatte Bilder von leicht bekleideten Frauen hängen, aber ich hab beim Aufräumen ab und zu mal die Nummer eines Jungen gefunden und auch einige Kondome und Bilder und Videos. Aber es war nichts eindeutiges.“
 
   „Na ja“, er räusperte sich, „Kondome hab ich auch.“ Und fügte hinzu: „Unser Vater wird ausrasten!“
 
   „Ist es wirklich wichtig, was er sagt? Er wird es verstehen. Er ist früher nie ausgerastet.“
 
   „Nie in deiner Gegenwart!“, sagte Stephen.
 
   „Was?“
 
   „Ja, er hat uns schon ab und zu mal geschlagen.“
 
   Das konnte sie nicht glauben. Er war launisch und gerade in den letzten Tagen sehr aufgebracht, aber das es früher schon mal so war?
 
   „Aber er war doch immer ein netter Vater!“
 
   „Er hatte Angst, das man dich uns wegnimmt, darum hat er dir nie weh getan.“ Lydia musste sich setzen. „Was ich dir aber noch erzählen wollte ...“, begann er und wurde dabei sehr ernst, „du wurdest nie wirklich adoptiert.“
 
   „Hä?“
 
   „Ja, die haben nur das Sorgerecht bekommen, aber eine Adoption, wie sie normal wäre, gab es nie. Auch bei Tom nicht.“ Lydia wurde ganz blass. Das würde bedeuten, dass sie nicht mal den Nachnamen und im Prinzip auch keine Stiefbrüder hatte.
 
   „Aber das ändert doch nichts, oder?“, fragte Steve vorsichtig.
 
   „Das ändert vieles.“ Sammy und Matt kamen raus und wollten wissen, was mit Lydia ist. Steve erklärte es.
 
   „Ist alles in Ordnung?“
 
   „Ja, danke. Geht wieder. Das bedeutet aber, dass ich nicht mal mit euch verwandt bin, also ich hab nicht mal Stiefbrüder“, wiederholte sie sich.
 
   „Dafür hast du aber sehr gute Freunde.“ Sam nahm sie in den Arm und küsste sie auf die Stirn. „Danke. Gibt es sonst noch was, was ich wissen sollte?“
 
   Steve schüttelte den Kopf.
 
   „Okay, wie sieht es denn aus, seid ihr fertig?“ Sie ging ins Schlafzimmer und schaute sich die Resultate an. „Sieht jedenfalls gut aus.“ Dann warf sie sich aufs Bett. „Jupp, hält.“
 
   Sie bestellten was zu essen, wobei Lydia eher wenig Hunger
 
   hatte und guckten sich noch einen Film an, bevor sich jeder zurück zog.
 
   „Willst du im Bett schlafen und ich schlafe auf der Couch?“, fragte Steve freundlich.
 
   „Das ist lieb, aber ich bin noch nicht müde. Zudem solltest du es schon selbst ein liegen.“
 
   „Dann schlafe gut.“
 
   Lydia nickte nur.
 
    
 
   Der Fernseher lief noch sehr lange. Sie schlief nicht sonderlich gut in dieser Nacht und wachte schon sehr früh auf. Sie ging ins Bad und nahm erst einmal eine Dusche. Doch, wie sollte es anders sein, kam Steve ausgerechnet in diesem Moment rein. Bevor Lydia etwas sagen konnte, schloss er die Tür und verzog sich vor Scham in die Küche und kochte Kaffee. Warum hatten die Türen keine Schlüssel?
 
   „Tut mir leid, Kleines“, sagte er, als sie raus kam. „Du denkst bestimmt, ich mach das mit Absicht.“
 
   „Ich denke nichts dabei. Ist nicht schlimm.“
 
   „Doch ist es. Es ist ja nicht das erste Mal passiert.“
 
   „Hey, ich bin es doch nur. Mach dir keine Gedanken.“ Sie lächelte ihn an und zuckte mit den Schultern. „Es ist ja nicht so, dass ich mich für meinen Körper schämen müsste.“
 
   Er wurde knallrot. „Ganz und gar nicht.“
 
   „Ich glaube aber, ich bin etwas zu dünn, oder?“ Sie hielt diese Unterhaltung absichtlich. Sie wollte, dass er sich nicht mehr schämte und dass er sie wieder ansah. „Ja, du hast ziemlich abgenommen. Aber es ist noch nicht so schlimm. Du solltest aber nicht mehr abnehmen“, stammelte er.
 
   „Ich hab aber schon ganz gute Bauchmuskeln, oder?“
 
   „Äh, soviel hab ich nicht gesehen.“
 
   Sie lachte. „Das ist wirklich süß.“
 
   „Was denn?“, murmelte Steve.
 
   „Wie schüchtern du sein kannst. Wenn ich bedenke, was du alles für Zeitschriften hattest.“
 
   „Ach ja, die hast du sicherlich auch gesehen, wenn du die Kondome von Sam gefunden hattest.“
 
   „Ja, ich hab schon einiges gefunden.“
 
   „Tut mir trotzdem leid.“
 
   „Es war doch keine Absicht. Wenn es auffallend oft passieren würde, dann würde ich ein dickes Schild an die Tür hängen. Und wenn es so schlimm für mich wäre, dann hätte ich sicherlich anders reagiert.“
 
   „Du bist wirklich einzigartig.“
 
   „Ich weiß.“
 
   Matt und Sam kamen kurz darauf auch aus dem Zimmer. „Guten Morgen, Jungs“, begrüßte Lydia sie freudig.
 
   „Morgen.“
 
   Die Jungs fragten, was mit Steve los sei, da er immer noch rot wie eine Tomate war. „Na, zum Glück hat Lydia eine sehr gute Figur!“, sagte Matt dazu.
 
   „Siehst du, sag ich doch.“
 
   „Ist es dir denn gar nicht unangenehm?“, wollte Steve wissen.
 
   „Natürlich. Wenn es nicht so wäre, könnte ich ja den ganzen Tag nackig umher laufen. Aber es ist ja nichts passiert. Es war ja nicht so, dass du mich angestarrt hast. Im Gegenteil, du bist sogar direkt wieder raus. Wenn es anders gewesen wäre, wäre ich jetzt sicherlich nicht so locker.“
 
   „Darum geht es als“, stellte Steve fest.
 
   „Es geht darum, dass du die Sache nicht zu streng betrachten sollst. Du wärst kein Mann, wenn du nicht gucken würdest und es ist auch in Ordnung. Solange es eben nicht zum Starren wird, oder du mich bedrängst. Auch ich habe meine Grenzen und auch ich weiß, was ich mich zurückziehen muss. Oder glaubst du etwa, ich würde nicht auch hinschauen, wenn ich einen tollen Hintern sehe? Es kommt eben auf die Person an und darauf, wie die Person zu sich selbst steht. Ich weiß, dass ich etwas dünn bin. Dennoch muss ich mich nicht verstecken. Selbst Matt hat geschaut, als ich mich mal vor ihm umzog.“
 
   „Hat er das?“, wollte Sammy wissen.
 
   Lydia bejahte dies, was Matt etwas unangenehm war.
 
   „Und du schaust auch auf die Hinterteile von einem Kerl?“
 
   „Na klar, Stephen. Als ich deinen Hintern im Krankenhaus sah, hab ich auch hingeschaut und es war mir nicht peinlich.“
 
   „So, so.“
 
   „Dennoch werde ich das nächste Mal Bescheid sagen, wenn ich dusche.“ Alle lachten dabei. Anschließend erwähnte Lydia, das ein Riesen Wäscheberg im Bad sei und sie sich darum kümmern möchte. Die Jungs waren etwas erstaunt über ihr Angebot, nahmen es aber gerne an und reichten ihr, nachdem Frühstück, ihre schmutzigen Klamotten.
 
   Sie räumte die Hosentaschen aus und sortierte alles. Sie hatte Wäsche für drei Ladungen zusammen. Die Unterhosen packte sie in vier verschiedene Beutel, die sie so markierte, dass sie diese noch auseinander halten konnte.
 
   „In euren Taschen waren schon interessante Sachen drin“, grinste Lydia.
 
   „Oh, verdammt. Ich wollte meine noch ausräumen“, meinte Sammy. Wortlos gab sie den Jungs ihre Ausbeute hin. Da waren Stifte, Taschentuchpäckchens, Zettel, Kondome (bei Sam), Kleingeld und viele andere Sachen, die man so in Hosentaschen finden kann. Als Matt die Kondome von Sam sah, schaute er diesen lange an. Es war ihm sehr peinlich.
 
   „Also, was wir heute machen, ist ganz einfach: wir werden Wäsche aufhängen, bügeln und zusammenlegen.“
 
   „Wie spannend“, sagte Sam und gähnte dabei. Die erste Fuhre war nach anderthalb Stunden vorbei und sie konnte die nächste reinmachen. „Also, alles kann man nicht in den Trockner machen.“ Sie baute den Wäscheständer auf und warf Steve einen Beutel hin. Er schaute hinein.
 
   „Das ist aber nicht meiner.“ Er zog einen BH raus.
 
   „Witzig. Das Zeug darf nur normal trocknen.“ Er schaute sich den Inhalt allerdings schon sehr genau an.
 
   Nachdem die ersten Sachen trocken waren, fing sie an zu bügeln. Die Jungs halfen dabei, die Sachen zusammenzulegen, was aber auch dementsprechend aussah. „Ach ja, ihr müsst noch einiges lernen.“ Sie hatten viel Spaß an diesem Sonntag und waren am frühen Abend fertig. Dann gönnte sich jeder eine Flasche Bier. „Aber nicht dass du wieder zu viel trinkst und über jemanden herfällst.“
 
   „Du bist ja so witzig, Matty!“ Lydia fühlte sich wohl. Sie spürte, dass es nun bergauf gehen würde.
 
    
 
   Irgendwann wollte Sam Lydia mal unter vier Augen reden.
 
   „Was gibt’s denn?“
 
   „Ich würde gerne wissen, wie das mit Matt und mir weitergehen soll.“
 
   „Habt ihr mal darüber geredet?“
 
   „Schon, aber immer sagte er das Gleiche. Er meinte wir sollen abwarten und sehen, was passiert.“
 
   „Darf ich dich mal etwas fragen?“
 
   „Alles.“
 
   „Habt ihr denn schon?“ Er sah sie mit großen Augen an. Sie waren im Gästezimmer. Dieses ehemaligen Kinderzimmer war so gespenstig leer, na ja, fast. Denn in einer Ecke, hinter der Gardine, entdecke sie eine kleine Legofigur. Sie hob sie auf und steckte sie in ihre Hosentasche. Sam beobachtete sie und konnte somit seine Gedanken ordnen. Diese kleine Figur sprach mehr als ihnen lieb war. Madlen riss ihre Tochter aus ihrer Umgebung. Melissa würde dieses kleine Männchen nicht vermissen, aber alles andere schon. Wenn sie nun morgens aufwachte, sah sie nicht mehr den Sternenhimmel über ihrem Bett, den Steve einst an die Decke anbrachte. Wenn sie abends ins Bett ging, würde Steve ihr keine Geschichte vorlesen und sie in den Arm nehmen, wenn sie einen Alptraum hatte. Er würde nie wieder ihre Tränen trocken, wenn sie hinfiel. Das alles gehörte nun der Vergangenheit. Lydia wusste das Stephen dieses kleine Mädchen sehr liebte. Es war ihm egal, dass Madlen nun fort war. Aber sie wusste, dass er seine Tochter vermissen würde.  
 
   „Nein. Wir kennen uns ja noch nicht so lange. Wir haben viel geredet bisher und uns eben lange geküsst“, gab Sam zu und riss sie aus ihrer Gedankenwelt. 
 
   „Seid ihr denn zusammen?“, fragte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder zu Sam. 
 
   „Ich denke schon.“
 
   „Es ist schwierig, da es ja eine Fernbeziehung wäre.“
 
   „Ja, eben.“
 
   „Kannst du denn treu sein?“
 
   „Auf jeden Fall. Aber ich weiß es eben bei Matt nicht.“
 
   „Ach du, da würde ich mich schon drum kümmern, dass er keine Dummheiten macht. Aber so eine Beziehung ist schwer. Die Entfernung ist groß.“ Lydia überlegte und schüttelte gedanklich den Kopf. „Ich weiß, was ihr machen könntet.“
 
   „Was?“
 
   „Matt könnte bei Steve einziehen und damit wärt ihr näher zusammen. Er kann zur Miete beisteuern. Sollte es bei euch ernster werden, könnt ihr euch eine Wohnung nehmen oder ihr lasst es so“, sprach Lydia.
 
   „Wow.“
 
   „Was?“
 
   „Die Idee ist gigantisch.“
 
   „Würdest du damit zurecht kommen?“
 
   Sam strahlte. „Wie sag ich es ihm und würde Steve da mitmachen?“, fragte er nachdenklich.
 
   „Lass Steve mal mein Problem sein. Und Matt hat keine Verpflichtungen. Er braucht nur einen Job, mehr nicht. Er wollte sich eh eine Wohnung suchen.“
 
   „Du bist ein tolles Mädchen.“ 
 
   Lydia nickte und drückte Sam an sich. Sie wollte das er glücklich ist. In all den Monaten waren sie sich so fremd geworden und doch standen sie sich nun näher als zuvor. Sie wollte für ihn da sein und er wusste, dass er sie brauchte. 
 
   „Worüber habt ihr geredet?“, wollte Matt wissen, als sie wieder bei ihnen waren.
 
   „Steve, kann ich mal mit dir reden?“ Lydia führte ihn ins Schlafzimmer.
 
   „Was ist denn?“
 
   „Sam hat gerade mit mir über ihn und Matt geredet.“ Lydia erklärte nun die Bedenken von Sammy und nannte ihren Vorschlag.
 
   „Und du willst, dass ich jetzt einwillige?“
 
   „Richtig. Die Wohnung ist zu groß für dich. Eine WG wäre ideal. Zudem hat Matt zu Hause keine Verpflichtungen. Er braucht nur einen Job.“
 
   „'Nur' ist gut.“
 
   „Es kann ja sein, das Matt das nicht will. Aber zu wissen, das er könnte, wäre schon hilfreich.“
 
   Er überlegte kurz. „Na, von mir aus. Er scheint ja in Ordnung zu sein. Außerdem kann ich etwas Hilfe gut gebrauchen. Mit der Hand werde ich eine Weile nicht viel anstellen können.“
 
   „Matt ist ein super Freund und er war bisher immer für mich da“, sagte Lydia ernst.
 
    
 
   Als sie wieder im Wohnzimmer waren, nickte Lydia zu Sam. Matt umarmte sie.
 
   „Wie es aussieht, haben wir jetzt eine Wohngemeinschaft, Matt.“
 
   „Sieht so aus.“ Sie schlugen ein. Daraufhin tranken sie noch eine Flasche Bier und setzten sich auf die Couch. Dann fiel Matt aber etwas Wichtiges ein. „Du willst das wirklich, Lydia?“
 
   „Warum denn nicht?“
 
   „Du bist dann wieder alleine!“
 
   Sam hätte sie fast verschluckt. „Ach, daran hab ich gar nicht gedacht.“
 
   „Ist okay ...“
 
   „Wirklich?“
 
   „Natürlich, Matt! Vor den Ferien war ich doch auch alleine. Wenn die Schule wieder richtig losgeht, werde ich wieder sehr viel lernen.“
 
   „Ja, aber ...“
 
   Sie wehrte ab.
 
   „Ihr seid viel zu besorgt. Mir geht es gut. Ehrlich. Es wäre doch blöd, wenn Matt sich eine Wohnung sucht, wenn hier ein Zimmer frei ist.“
 
   „Kleine tapfere Lydia.“
 
   „Witzig. Matt, was würden denn deine Eltern sagen?“
 
   „Sie haben schon viel akzeptiert. Ich geh mal davon aus, sofern ich Arbeit finde, wird es okay sein.“
 
   „So wie ich Andrea und Peter einschätze, denk ich auch so.“ Natürlich war es für Lydia schwierig. Sie hatte gerade erst einen Freund gefunden. Doch sie ließ es sich nicht anmerken. Sie lachte und trank ihr Bierchen.
 
   „Wann müsst ihr eigentlich morgen los?“
 
   „Ich muss um sieben los“, sagte Sam, und Steve um neun.
 
   „Soll ich euch Brote machen?“
 
   „Brote?“
 
   „Ja, Arbeitsbrote. Was meint ihr denn, warum wir gestern noch einkaufen waren.“
 
   „Du willst uns also wirklich die Brote schmieren?“
 
   „Jetzt stellt euch nicht so an. Ich hab früher auch schon eure Brote gemacht.“
 
   „Ja, und du hast uns immer noch etwas dazu gelegt und einen Zettel geschrieben“, erinnerte sich Sammy.
 
   „Damit fing der Tag immer sehr gut an!“, bestätigte auch Steve.
 
   
  
 
   Sie hantierte in der Küche und bereitete Sandwichs mit Salat zu, legte etwas Obst und auch was Süßes mit rein. Dazu schrieb sie noch zwei Zettel: „Guten Morgen, Sammy. Genieße den Start in die Woche und ich freue mich sehr für dich. Lerne schön.“ Und: „Guten Morgen, mein Großer! Hab einen schönen Tag und arbeite nicht zu hart. Wir sehen uns dann, wenn du nach Hause kommst. Ich freue mich.“
 
   Sie packte die zwei Brotbüchsen in den Kühlschrank und schrieb die Namen drauf.
 
   Lydia gesellte sich zu den Jungs.
 
   „Also, du wirst mal eine richtig gute Mutter werden“, bemerkte Sam.
 
   „Erst mal würde ich heiraten.“
 
   „Ach so. Du willst also mal heiraten?“, fragte Matt.
 
   Lydia nickte bestätigend.
 
   „Aber du willst nicht bis zur Hochzeitsnacht warten wollen?“, fragte Sam. Als diese Frage aufkam, hörte Steve genau hin. Lydia kratzte sich den Kopf.
 
   „Was stellst du denn für Fragen!?“, sagte sie und bemerkte, wie ihre Wangen heiß wurden.
 
   „Das muss dir doch nicht peinlich sein.“
 
   „Nein, ich will nicht warten. Wer weiß, ob mich überhaupt jemand heiratet.“
 
   „Aber du willst schon auf den Richtigen warten?“
 
   „Ja, Sammy“, antwortete sie etwas genervt.
 
   „Lydia redet nicht gerne darüber“, sagte Steve.
 
   „Warum nicht?“, erkundigte sich Sam.
 
   „Wenn ihr darüber reden wollt, bitte. Dann sagt mir doch mal, wie es bei euch war.“ Sie machte den Fernseher aus und setzte sich in den Schneidersitz. „Traut sich keiner? Also Sammy, fange mal an.“
 
   „Mit 15, nach einer Party. Mit einem Mädchen.“
 
   „Matt?“
 
   „Ich war 17, es war mit meiner damaligen Freundin. Wir waren aber nur einen Monat zusammen.“
 
   „Bin ich dran?“, fragte Steve und Lydia nickte.
 
   „Mit 15. Es war auch mit meiner damaligen Freundin.“
 
   „Würdet ihr es anders machen?“
 
   „Also, ich schon. Es war zu früh bei mir“, gab Sam zu.
 
   „Ja, schon. Es war so unromantisch.“
 
   „Genau wie bei mir, Steve“, meinte Matt.
 
   „Also, ist es denn wirklich so schlimm, wenn ich lieber warten möchte? Es soll etwas Besonderes sein. Und nicht nach einer Party passieren.“
 
   „Stimmt schon. Nur du solltest dich nicht darauf fixieren.“
 
   „Das es perfekt sein soll, Sam?“
 
   „Ja. Es kann doch auch so passieren.“
 
   „Ach Jungs. Was soll ich denn noch dazu sagen?“, seufzte sie.
 
   „Wir wollen dich doch nur ärgern.“
 
   „Schon klar, Matty.“ Sie stand auf und ging ins Bad. Sie zog sich schon mal ihren Schlafanzug an. „Ich stell mir den Wecker auf sechs, reicht das?“, fragte sie, als sie wieder ins Wohnzimmer kam. „Ja, das reicht. Hör mal, es tut uns leid wegen vorhin“, sprach Matt im Namen aller.
 
   „Seid nicht albern. Wir sind doch Freunde und da redet man wohl über so was, nehme ich an.“
 
   „Hast du noch nie mit einer Freundin über das geredet?“, fragte Matt.
 
   „Nein.“
 
   „Das ist traurig.“
 
   „Egal. Schlaft gut.“
 
   Steve blieb noch bei Lydia, während die anderen sich zurückzogen.
 
   „Kleines, wenn du über irgendwas reden willst, dann bin ich da.“
 
   „Das ist lieb. Aber worüber sollte ich denn reden wollen?“ Er zuckte mit den Schultern. „Also, ein für allemal“, sie holte Luft, „ich bin noch nicht soweit. Ich möchte die Schule beenden und dann weiter sehen. Es wäre mir zu wichtig, als dass ich es mit irgendeinem machen wollte.“
 
   „Gäbe es denn jemanden, der in Frage käme?“ Sie sah Steve in die Augen. „Hast du denn schon mal daran gedacht?“, hakte er nach.
 
   „Natürlich denke ich daran. Schon alleine, weil mich jeder damit aufzieht. Also, vergessen wir das Thema und gehen jetzt schlafen.“ Steve verzog sich in sein Zimmer und Lydia machte es sich auf dem Sofa bequem. Doch auch diese Nacht war an Schlaf nicht zu denken. Sie stand auf, noch bevor der Wecker klingelte, und kochte Kaffee. Kurz nach sechs öffnete Sam verschlafen die Tür und wenige Minuten später folgte Matt.
 
   Dieser wollte von Lydia wissen, wann sie genau zurück fahren würde. Wenn alles nach Plan läuft, am Samstag. Matt erklärte, das er sie dann fährt, da er noch seine restlichen Sachen aus seinem Zimmer holen wollte. Zudem muss er ja auch noch mit seinen Eltern sprechen. Es war ein enorm großer Schritt für die Jungs.
 
   „Ja, wir würden es gerne versuchen. Ich meine, wie soll man wissen, ob etwas funktioniert, wenn man es nicht versucht. Und das Leben ist zu kurz, um eine Chance unversucht zu lassen“, meinte er.
 
   Lydia drückte seinen Arm und nickte bestätigend.
 
   „Es ist schön, dass Steve nichts dagegen hat.“
 
   „Ich hatte ja zu Sammy gesagt, dass er nichts dagegen haben wird. Er ist ein wirklich lieber Kerl“, sagte Lydia.
 
   „Ja, das stimmt. Was denkst du, könnte aus euch noch was werden?“ Sie fuhr mit ihren Fingern durch ihre Haare und meinte, ganz nachdenklich: „Ich weiß es nicht.“
 
   „Würdest du ihm denn eine Chance geben?“ Beide bemerkten nicht, dass Stephen zuhörte.
 
   „Wenn ich wüsste, dass er es ernst meint. Ich habe Angst, das wieder etwas passiert. Als wir uns das erste Mal küssten“, sie atmete tief durch und lächelte, „war es unglaublich. Doch schon der nächste Moment zerstörte alles. Es war ein langer Weg für uns. Wir sind nun wieder Freunde. Ich möchte das nicht mehr aufgeben. Wer weiß was passiert, wenn wir die Beziehung vertiefen würden.“
 
   „Das macht dir Sorgen?“
 
   „Natürlich. Mir ist Freundschaft wichtig. Ich hab nur wenige Freunde und die, die ich habe, möchte ich nicht verlieren. Ich möchte nichts riskieren, weil die Hormone vielleicht verrückt spielen oder weil wir uns von Gefühlen verleiten, die wir haben.“
 
   „Aber wenn ihr beide verrückt nacheinander seid, was ist so schlimm daran, es zu riskieren?“
 
   „Wenn er mich nach unserem letzten Kuss nicht mehr sehen wollte, was würde passieren, wenn wir weiter gehen?“, fragte sie traurig.
 
   „Liebst du ihn denn?“
 
   Lydia drehte sich um und bemerkte endlich Steve. „Guten Morgen, stehst du schon lange da?“
 
   Er schüttelte den Kopf.
 
   Nachdem Steve und Sam weg waren, hatte Lydia einen tollen Einfall: „Lass uns einkaufen, etwas Deko für die Wohnung holen und so.“
 
   „Wieso?“
 
   „Es erinnert alles zu sehr an Madlen“, sagte sie und dachte an die kleine Figur, die sie in eine Schublade verstaute. 
 
   Das leuchtete ein und so machten sie sich auf den Weg. Sie holten Blumen, Blumenvasen, Kerzen, Duftkerzen, schöne warme Lampen, ein Abziehbild für die Wand, Poster fürs Schlafzimmer und Gästezimmer und diverse andere kleine und große Bilder. Viel gab sie aber nicht aus. Sie fingen an zu dekorieren und zu räumen. Sie bezog die Betten neu und räumte den Kleiderschrank etwas auf.
 
   „Macht dir so was Spaß?“
 
   „Ja, ich liebe es zu dekorieren“, sagte Lydia. Sie hörten nebenbei Musik und hatten ihre Freude dabei.
 
   Halb sieben Uhr abends kam Steve zurück. Das Abendessen war bereits fertig und alles glänzte und strahlte.
 
   „Oh wow, was ist denn hier passiert? Sieht sehr gut aus.“ Das freute Lydia.
 
   Am Abend verzog sich Matt in sein Zimmer und telefonierte mit seinem Freund, während Steve das Gespräch mit Lydia suchte.
 
   „Ich hab heute Morgen doch zugehört“, gestand er. Sie saßen im Wohnzimmer und er nahm ihre Hand. „Du brauchst keine Angst zu haben. Unserer Freundschaft wird es nicht schaden.“
 
   „Doch, wird es.“
 
   „Wie kannst du dir so sicher sein?“
 
   „Ich bin zu jung für dich. Deine Beziehungen verliefen bislang sicherlich anders. Du wirst nicht zufrieden sein, wenn du eine Beziehung führen würdest, die nicht so reif ist.“
 
   „Du bist nicht zu jung. Du wirst bald 17 und unsere Beziehung muss nicht in die Richtung verlaufen.“
 
   „Steve, ich will dich nicht als Freund verlieren. Du sagst jetzt, dass es dir genügen würde, aber was ist, wenn du jemanden kennen lernst? Dann wären wir wieder da, wo wir vor einigen Monaten waren“, gab sie zu bedenken.
 
   „Du machst dir zu viele Gedanken. Es muss doch nicht so laufen. Warum musst du mir immer wieder meine Fehler vorhalten?“
 
   „Weil sie mir weh taten. Es wäre mir nicht so wichtig, wenn du mir nicht so viel bedeuten würdest.“ Er nahm sie in den Arm. „Hör mal, Steve, ich glaube, es wäre besser, wenn ich morgen schon zurück fahre. Ich habe mit meiner Direktorin heute geredet. Am Donnerstag muss ich für die Schülerzeitung was machen. Am Freitag soll eine Sonderausgabe erscheinen.“ 
 
   „Wirklich?“
 
   „Ja, eigentlich sollte sie erst nächste Woche raus kommen.“ Sie kramte in ihrer Tasche und zeigte einen Ordner.
 
   „Das ist schade. Meinetwegen willst du aber nicht weg?“ Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein. Aber es ist schon besser so. Mittwoch würde auch reichen, aber es wäre zu knapp. Geht es dir denn besser?“
 
   „Ja, mir geht es gut.“ Sie küsste ihn auf die Wange und ging zu Matt. Das mit der Zeitung stimmte, aber Matt ging eher davon aus, dass sie am Mittwoch fahren würden.
 
   „Morgen ist okay. Dann bin ich zum Wochenende wieder hier.“
 
    
 
   Lydia packte ihre Sachen zusammen. Schlafen konnte sie auch diese Nacht nicht. Sie machte das Licht an und setzte sich hin und schrieb einen Brief:
 
    
 
   „Es ist jetzt 2:43 Uhr in der Nacht. Alles ist still, jeder schläft, nur ich liege wach. Ich mache mir viele Gedanken. Sie drehen sich fast nur um dich. Du hast Recht. Ich habe dir deine Fehler vorgehalten. Dabei hat jeder eine zweite Chance verdient.
 
   Wenn ich dich sehe, wird mir ganz komisch. Mein Herz schlägt schneller und ich vergesse dann für einen Moment alles um mich herum.
 
   Als du am Sonntag ins Bad kamst, hätte ich dich am liebsten bei mir gelassen. Ich vermisse dich. Ich vermisse deine Küsse, deine Umarmungen.
 
   Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich habe Angst davor. Habe Angst, was passieren könnte. Ich weiß, dass wir füreinander geschaffen sind. Aber ob es für eine Beziehung reicht, weiß ich nicht. Was machen wir nur?
 
   Ich wollte dich küssen. So oft schon. Aber jedes Mal geschah etwas. Jedes Mal. Sei mir bitte nicht böse. Ich bin zurückhaltend, weil ich uns beide nicht verletzten will. Die Entfernung ist zu groß. Ich weiß auch nicht, ob ich bis zu meinem Abschluss noch einmal hierher kommen kann. Das letzte Jahr wird unglaublich schwierig werden.
 
   Nun sitze ich hier, sehe nach draußen und denke weiter nach. Ich muss an Matts Worte denken. Und auch daran, was Sammy und Matt für ein Risiko eingehen. Das ist unglaublich. Ich möchte dich nicht kampflos aufgeben.
 
   Wenn du anderthalb Jahre auf mich warten kannst?
 
   Wir können chatten, uns E-Mails schicken, telefonieren, Briefe schreiben.
 
   Es ist nun 3:21 Uhr und immer wieder muss ich eine Pause machen. Vielleicht schaffen wir es. Wir können unsere Freundschaft vertiefen, unsere Gefühle verstärken, unsere Liebe ausbauen. Denn eins weiß ich mit Sicherheit: Ganz egal, was passiert, ganz gleich, welche Steine uns noch im Weg sein werden, ich werde dich immer lieben. Wenn ich mit der Schule fertig bin, werde ich 18 Jahre alt sein, du 23.
 
   Wenn du uns diese Chance geben willst und kannst, dann lass es uns auf diese Art und Weise versuchen.
 
    
 
   Nun werde ich einen zweiten Versuch wagen und mich noch mal hinlegen. In wenigen Stunden werden wir uns für eine sehr lange Zeit nicht mehr sehen.
 
    
 
   Ich werde dich vermissen. In ewiger Liebe, deine Lydia!“
 
    
 
   Sie legte den Brief in einen Umschlag und packte ihn in seine Jackentasche. Sie versuchte zu schlafen, doch es klappte nicht. Also räumte sie sehr leise die Wohnung auf. Bevor der Wecker klingelte, schaltete sie ihn ab und trank ihre dritte Tasse Kaffee. Lydia fühlte sich sehr schwer. Nachdem die Jungs aufstanden, unterhielten sie sich etwas. Aber es waren belanglose Unterhaltungen, ohne Tiefgang.
 
   „Ich bring euch noch zum Auto“, sagte Steve.
 
   „Nein, lass uns hier Abschied nehmen!“
 
   Sie umarmte ihn und ging sofort nach draußen.
 
   Es regnete unglaublich stark. Matt und sie packten ihre Taschen ins Auto und stiegen ein. Sie fuhren schon einige Meter, als Lydia „Stopp“ schrie. 
 
   „Was?“
 
   „Fahr zurück!“ Ihr Atem ging schwer und sie fühlte sich schwindlig. Er parkte und sie rannte direkt los. Sie wurde total nass. Sie hatte noch immer keine Jacke, da sie keine fand und stand nur im dicken Pullover da. Sie klingelte Sturm. Er öffnete und blieb an der Tür stehen. Sie war triefnass und fror. „Was ist denn los?“ Sie antwortete nicht, sondern küsste ihn. Es war ein sehr langer Kuss.
 
   „Ich liebe dich!“, sagte sie und küsste ihn erneut. Dann musste sie aber wirklich los. Sie wartete die Antwort nicht ab. Das brauchte sie auch nicht, denn der Kuss hatte mehr gesagt als tausend Worte.
 
   Sie stieg wieder ein. Matt sah sie an und sie nickte. Ihr liefen die Tränen. Nur wenige Minuten später fand Steve den Brief. Er war schon spät dran, doch setzte er sich in seiner Mittagspause hin und schrieb ihr eine E-Mail.
 
   Nun endlich könnte auch er Neu anfangen. Alles hinter sich lassen und ein neues Kapitel beginnen. Mit Lydia. Was war nur an diesem Mädchen, was ihn nicht mehr los ließ?
 
    
 
    
 
   


  
 

21. Durchatmen
 
    
    	 
 
   
 
   Lydia half Matt dabei, seine restlichen Sachen zusammen zu packen. Das Wichtigste hatte er bereits bei seinen Eltern, dennoch war der Kofferraum bis zum Rand voll. 
 
   „Möchtest du, dass ich mit zu deinen Eltern komme?“
 
   „Ja, wäre vielleicht nicht schlecht. Du kannst ihnen etwas über Sammy erzählen.“
 
   „Mach ich gerne.“
 
   Andrea und Peter nahmen die Nachricht mit gemischten Gefühlen auf. Sie waren geschockt, aber dann freuten sie sich für ihn. Lydia erzählte fast alles über Sam, was Eltern wissen sollten, damit sie beruhigt waren. Sie berichtete über ihre gemeinsame Kindheit und redete über alles, was ihr sonst noch so einfiel.
 
   „Dankeschön. Das war wirklich klasse von dir!“, sagte Matt hinterher.
 
   „Ich helfe dir immer sehr gerne.“
 
   „Du bist wirklich ein toller Mensch.“
 
   „Sag das nicht. Ich bin für dich da, das hab ich dir versprochen.“
 
   „Und ich verlasse dich!“, erwiderte er traurig.
 
   „Tust du gar nicht. Im Gegenteil. Du kannst Steve im Auge behalten. Nicht falsch verstehen. Du kannst darauf achten, dass er keine Dummheiten macht.“
 
   „Ich hab dich schon verstanden. Was wäre denn, wenn er jemanden kennen lernen würde?“
 
   „Das müsste ich dann so hinnehmen. Du, es ist schon spät, kannst du mich fahren?“, fragte Lydia.
 
   „Klar.“
 
   Sie meldete sich zurück im Internat. Ihre Zimmerkameradin, Julie, quetschte sie auch direkt aus. Sie ging an diesem Abend noch an ihren Computer. Sie hatte lange nicht mehr in ihr virtuelles Postfach geschaut.
 
   Viel war nicht los. Doch das machte nichts, denn die wichtigste Nachricht war da:
 
    
 
   „Wow, was für ein Kuss ... Ich bin gerade in meiner Mittagspause, die ich kaum erwarten konnte (ich habe mich mittlerweile ans Tippen mit der eingegipsten Hand gewöhnt.) Meine Gedanken kreisten heute die gesamte Zeit um deinen Brief und um den Kuss.
 
   Ich hoffe, deine Schlaflosigkeit legt sich bald wieder. Denn du musst ausgeruht sein, wenn du ordentlich lernen willst.
 
   Du brauchst keine Angst zu haben. Wir sind füreinander geschaffen. Und darum werde ich alles versuchen. Ich verspreche dir, dich nicht mehr zu verletzen. Deine Ängste kann ich verstehen, glaube mir. Ich habe auch Angst. Wir können nicht sagen, was uns die Zukunft bringt. Aber wir sind dafür verantwortlich. Wir selbst bestimmen, wo es langgeht.
 
   Ich habe Fehler gemacht. Viele Fehler. Ich würde sie gerne ungeschehen machen, aber das geht leider nicht. Wir können nicht mit einem DeLorean in die Vergangenheit reisen. Wie jeder habe auch ich aus meinen gelernt. Denn dazu sind Fehler da. Man zieht Schlüsse daraus.
 
   Dein Brief lässt mich hoffen.
 
   Ich finde deinen Vorschlag sehr gut. Du hast kaum Zeit, denn die zwölfte Klasse wird wirklich hart.
 
   Ich werde auf dich warten. Denn das bist du mir wert.
 
    
 
   Wenn ich denn ehrlich bin, wäre ich sicherlich bei dir im Bad geblieben. Ich möchte jetzt nicht intensiver daran denken oder davon schreiben.
 
   Aber versprich mir, wieder etwas mehr zu essen. Du machst viel Sport in der Schule und hast wenig Appetit. Das liegt sicherlich an unserer früheren Situation, aber nun wird alles besser.
 
   Möchtest du eigentlich mit 18 Jahren direkt deinen Führerschein haben?
 
    
 
   Wir werden viel Arbeit vor uns haben. Eine Fernbeziehung zu führen ist schwierig. Aber wir können das schaffen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich denke mal, Matt wird schon darauf acht geben, dass ich keine Dummheiten mache. Abgesehen davon: ich bin eine treue Seele.
 
   Ich habe nur Angst, dass du jemanden kennen lernen könntest. Denn irgendwann wirst du an einen Punkt geraten, an dem du dich nach mehr sehnst. Du brauchst dann Nähe und Geborgenheit. Ich werde dann zu weit weg sein.
 
    
 
   Ich liebe dich, mehr als du glaubst. Darum bin ich glücklich über deine Entscheidung. Ich werde auf dich warten. Wir werden eine Fernbeziehung führen.
 
   Ewig der deine, Steve.“
 
    
 
   „Danke für deine E-Mail. Es ist jetzt nach 20 Uhr. Julie hatte mich noch ausgefragt und nun ist sie mit ihren Freundinnen eine rauchen. Also kann ich in Ruhe tippen. Und das mache ich nun auch.
 
    
 
   Wenn, nach den Sommerferien, die Zwölfte beginnt, werde ich eingespannt sein. Ich hatte das alles ja bereits in der Zehnten durch, doch dieses Mal wird es schwerer. Der Lernstoff ist umfangreich und die Stunden ziehen sich wirklich in die Länge. Mein Stundenplan lässt mir kaum Freiraum. Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen, ich könnte jemanden kennen lernen. Wie soll das auch hier aussehen? Ich freue mich auf den Sommer, denn da kann ich wieder arbeiten. Vielleicht aber können wir uns auch wieder sehen?
 
    
 
   Ja, wir werden viel Arbeit vor uns haben. Diese neue Herausforderung nehme ich gerne an. Denn es bringt mein Herz zum flattern, dass wir nun auf eine Art zusammen sind, die wir für so unmöglich hielten.
 
    
 
   Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich an diesen Punkt kommen werde, vor dem du Angst hast. Ich möchte nicht irgendeinen Mann an meiner Seite haben. Ich möchte dich und wenn das bedeutet, dass wir uns monatelang nicht in die Arme schließen können, dann werde ich damit leben. Es macht mir nichts aus - glaube mir. Und sollte ich doch mal an jenen Punkt geraten, dann habe ich immer noch meinen Sport.
 
    
 
   Männer haben aber andere Bedürfnisse. Ich kann dir das nicht geben, was du vielleicht brauchst.
 
   Du hast so viel Erfahrung. Mehr als ich in jedem Fall. Irgendwann wirst du ein körperliches Verlangen verspüren.
 
    
 
   Doch daran möchte ich jetzt nicht denken. Sollte es irgendwann passiert sein, dann sei ehrlich. Mehr verlange ich nicht. Sei ehrlich und dann können wir über alles reden. Es ist mir wichtig, dass wir uns alles anvertrauen. Wenn dir was auf dem Herzen liegt, dann rede mit mir. Wir können telefonieren und chatten. Zudem können wir uns simsen.
 
    
 
   Ich möchte weiterhin, das unsere Freundschaft so eng wird wie früher. Unsere Beziehung ist gerade im Entstehen, doch Freunde sind wir seit eh und je.
 
    
 
   Es wäre schön, wenn wir öfters telefonieren könnten.
 
   Irgendwann werde ich mir auch einen Laptop holen, dann störe ich meine Zimmergenossin nicht. Sie ist gerade rein gekommen und sieht sehr müde aus. Also werde ich mich ins Bett begeben. Sicherlich werde ich noch MP3 hören.
 
    
 
   Schlaf schön und ich liebe dich!“
 
    
 
   Sie schaltete den PC aus und ging ins Badezimmer, um ihren Schlafanzug anzuziehen.
 
   „Du lächelst!“, bemerkte Julie, als sich Lydia auf ihr Bett setzte. „Du lächelst sonst nie! Hast du etwa einen Freund?“ Sie errötete. „Wer ist es? Dieser Matt?“
 
   „Nein, Matt nicht. Er ist grade dabei, mit Steve zusammen zu ziehen.“
 
   „Sind die zwei etwa ...?“, fragte Julie.
 
   „Was? Oh nein! Nein, nein. Nur als Wohngemeinschaft. Steve hat noch ein Zimmer frei und Matt wollte in die Nähe seines Freundes ziehen.“
 
   „Dann ist Matt also schwul?“ Lydia nickte. Sie hatte zuvor mit Matt darüber gesprochen und er meinte, dass sie es ruhig weiter erzählen konnte. „Okay, und mit wem bist du nun zusammen?“ Sie sah ihre Freundin an und diese bekam große Augen: „Doch nicht etwa mit Steve?“
 
   „Weißt du, wie sich herausstellte, war ich nicht mal adoptiert.“
 
   „Dann ist er nicht dein Stiefbruder?“
 
   „Richtig und wenn, wir sind ja nicht blutsverwandt.“
 
   „Das freut mich für dich!“
 
   „Wirklich? Und du wirst auch nicht hinter meinen Rücken darüber lästern? Ich kenne deine Twitter-Blogs!“
 
   Julie zuckte mit den Schultern. „Und wenn, was stört es dich? Wenn du der Meinung bist, es ist absolut richtig und du fühlst dich gut, dann kümmert es dich ja nicht.“
 
   Lydias Augen wurden zu Schlitzen und sie sah sie lange an. Doch dann begann sie zu lachen. „Na ja, Julie, es gibt wichtigere Sachen im Leben. Zumal es ja derzeit nur eine Fernbeziehung ist und diese sich schneller auflösen kann als man es sich vorstellt.“ Julie selbst war mit einem Jungen zusammen, der nicht weit von ihrem Internat wohnte. Wie sie selbst sagte.
 
   Kurze Zeit später machten sie das Licht aus. Lydia stöpselte ihre Kopfhörer ins Handy und hörte noch etwas Musik. Sie bekam sogar noch eine Nachricht.
 
    
 
   „Du liegst sicherlich im Bett. Ich wollte dir schöne Träume wünschen.“ - Steve.
 
   „Ja, ich liege bereits ein gemurmelt im Bett. Aber schlafen kann ich noch nicht. Ich hab mich unter meine Bettdecke verkrochen und störe Julie nicht. Wie geht es dir?“ - Lydia.
 
   „Mir geht es gut. Und dir? Ja, ich denke auch noch nicht ans Schlafen, liege aber auch schon im Bett. Schade, dass du nicht dein eigenes Zimmer hast. Dann könnten wir noch chatten oder telefonieren.“ - Steve.
 
   Ihre Textnachrichten drehten sich nun über den Freund von Julie, das beide hier im Zimmer waren, während sie weg war. Dazu erzählte Lydia, das Julie andeutete, ihre Beziehung zu Steve übers Internet zu verbreiten.
 
   „Nein, es wäre nicht schlimm. Ich habe nur etwas Angst, dass sie es falsch erzählt. So wie Daniel es einst tat - weißt du noch?“ - Lydia.
 
   Ihr Freund wusste es noch und war noch immer sehr sauer auf diesen Kerl. Er wollte von ihr wissen, ob sie es überwand. Lydia bejahte dies.
 
   „Das ist gut, wenn du nicht mehr darüber nachdenkst. Was hast du jetzt eigentlich an?“ - Steve.
 
   „Mein Nachtzeug. Total Sexy kariert. Schön lang, blau-grün und flauschig. Was trägst du?“ - Lydia.
 
   „Ich hab vorhin erst schön geduscht und daher trage ich nur eine Hose. Ich denke gerade wieder daran, wie du in meinem Bad so dastandest.“ - Steve.
 
   „Nur eine Hose? Nicht schlecht. Ja, das vergisst du nicht so schnell, was? Na ja, ich hab ja dafür deinen Hintern gesehen. Was ja auch ein schöner Anblick war.“ - Lydia.
 
   „Ja, den hast du gesehen. Aber so ganz bewusst war mir das nicht. Als du heute vor der Tür standen, so absolut durchnässt, ... dann dieser Kuss! Das war so unglaublich von dir. Du sahst so erwachsen aus, so willensstark. Das war absolut sexy.“ - Steve.
 
   „Ich werde total rot, wenn ich das so lese. Ich kam mir nicht erwachsen vor. Mein Herz schrie plötzlich als ich im Auto saß, dass ich so nicht wegfahren kann. Es war wie im Film.“ - Lydia.
 
   „Ich hoffe, du bekommst keine Erkältung. Du warst absolut durchnässt. Ich vermisse dich, Kleines!“ - Steve.
 
   „Ich vermisse dich auch. Es ist schon spät, wir sollten langsam aufhören mit schreiben. Gute Nacht.“ - Lydia.
 
   „Du hast recht. Schlaf gut und träume was Schönes.“ - Steve.
 
    
 
   Sie legte ihr Handy weg und machte die Musik aus. Dann drehte sie sich um und schlief.
 
   Zum ersten Mal, seit langem, konnte sie durchschlafen. Vielleicht lag es an den Nachrichten, die sie bekam, womöglich aber auch auch daran, wie sie sich beim Schreiben fühlte.
 
   Sie erwachte mit einem guten Gefühl. Sogar eine SMS befand sich bereits auf ihrem Mobiltelefon.
 
    
 
   „Guten Morgen! Ich hoffe du, hast schön geschlafen. Ich wünsche dir einen wundervollen Tag!“ - Steve.
 
   „Guten Morgen! Ich bin mit einem Lächeln aufgewacht und habe endlich durchgeschlafen. Unsere Simserei tat echt gut. Hab einen schönen Tag!“ - Lydia.
 
    
 
   Der Tag verlief ziemlich hektisch. Sie hatte keine Zeit nachzudenken. In jeder Stunde notierte sie enorm viel. In den Pausen holte sie das nach, was sie versäumte. Zudem musste sie etwas für die Schülerzeitung vorbereiten.
 
   Nach der Schule hatte sie noch Sport und dort powerte sie sich richtig aus. Kurz nach 18 Uhr klingelte ihr Handy.
 
    
 
   „Hallo!“
 
   „Hi, Steve, na, wie geht’s?“
 
   „Gut und dir? Du bist ja so kurzatmig.“
 
   Lydia erzählte, dass sie vom Sport kam und nun duschen wollte.
 
   „Ich ruf dich in 15 Minuten wieder an, bis dahin bist du sicherlich fertig.“
 
   Er legte auf und sie stieg in die Dusche.
 
   Stephen rief, auf die Sekunde genau, an.
 
   „Na, bist du fertig?“
 
   „Fast! Ich muss mir noch die Beine rasieren, aber das geht auch mit dem Handy.“
 
   „Ach, Multitasking, was?“
 
   „So ist es. Wir Frauen können eben vieles gleichzeitig.“ Sie hatte das Radio an, welches im Bad stand.
 
   „Wozu rasierst du dir die Beine eigentlich?“
 
   Lydia erklärte, das es einfach angenehmer ist, wenn die Haut glatt ist.
 
   „Warte mal kurz, ich muss dich mal weglegen.“
 
   Sie cremte sich ein und summte währenddessen ein Lied mit, welches im Radio lief. „Okay, da bin ich wieder. Jetzt dufte ich nach Melone.“
 
   „Sehr schön.“
 
   Dann hörte sie die Tür. „Warte mal kurz. Ich glaube, Julie kommt grade. Ich höre noch eine Stimme.“
 
   „Wen?“
 
   „Psst.“ Es war eine männliche Stimme. „Oh mein Gott, ich glaube es nicht.“ Sie hörte, wie die zwei in ihrem Zimmer zur Sache gingen. Lydia hatte die Musik ausgemacht und flüsterte nur noch. Leise legte sie den Riegel des Schlosses um, damit es nicht auffiel, dass sie da war.
 
   „Ich glaube es ja nicht.“
 
   „Du musst da rein!“
 
   „Niemals. Ich kann sie doch jetzt nicht überraschen. Hörst du das?“ Lydia hielt das Handy an die Tür.
 
   „Die gehen ja richtig ran.“
 
   „Ich kann da nicht zuhören. Das ist ja wie ein Gratis Porno!“, murmelte Lydia.
 
   „Ach, du weißt, wie so ein Porno ist?“, wollte Steve wissen.
 
   „Wenn du wüsstest, was ich früher alles bei euch gefunden habe!“
 
   „Stimmt ja! Du hast ja früher immer bei uns aufgeräumt!“
 
   „Ja, und was ich da alles fand. Deine Sammlung war allerdings die größte. Und dein Kondomvorrat, also man hätte meinen können, du würdest Werbung dafür machen.“
 
   „Das ist nicht witzig. Das ist peinlich.“
 
   „Ach komm, es ist witzig.“
 
   „Was denkst du denn so über solche Sachen?“
 
   „Warte mal kurz.“ Schnell packte sie ihre Sachen zusammen und stelle sich in die Dusche. Sie hatte so das Gefühl, dass die Tür bald aufgehen würde. Sie machte das Licht aus und zog den Blickdichten Vorhang zu.
 
   „Ich hab mich mal versteckt. Es hört sich so an, als wären sie fertig. Ich hör mal auf zu reden, bleib dran.“ Kaum hatte sie das gesagt, ging die Tür auf. Lydias Herz raste. Sie versuchte durch einen kleinen Schlitz etwas zu erkennen und beinahe wäre ihr das Handy runter gefallen. Da stand nun ihr Lehrer und pinkelte, im Stehen, in ihre Toilette. Kurz darauf erschien Julie. Der Wasserhahn wurde auf und wieder zu gedreht. Dann hörte sie die Türen. Sie stieg aus der Dusche.
 
   „Bäh, im Abfall liegt ein Kondom“, flüsterte sie. Sie schaute durch das Schlüsselloch. Das Zimmer schien leer zu sein. Vorsichtig öffnete sie Tür und atmete erleichtert durch.
 
   „Die Luft ist rein“, sagte sie. Schaute aber dennoch nach draußen, ob denn Julie vielleicht vor dem Zimmer stand. „Scheiße!“
 
   „Was hast du gesehen?“
 
   „Du wirst es kaum glauben! Mein Mathelehrer, er ist 40!“
 
   Stephen wollte wissen, ob er gut aussehe, woraufhin Lydia meinte, er sei definitiv nicht ihr Typ.
 
   „Okay, Steve, bring mich mal auf andere Gedanken. Ich hab nämlich das Bild meines Lehrers im Kopf, wie er im Stehen pinkelt“, sagte sie angeekelt.
 
   „Du hast meine Frage von vorhin nicht beantwortet.“
 
   Lydia überlegte, was er noch mal fragte und antwortete:
 
   „Ist doch okay. Ich meine, gehört das nicht auch irgendwie dazu? Als Junge ist es sicherlich schwierig, wenn sich da unten plötzlich so einiges ändert und regt. Ich meine, wie oft bin ich früher in dein Zimmer gestürmt und du musstest ganz schnell ein Kissen vor dich legen.“
 
   „Stört dich das nicht?“
 
   „Wenn sich was regt?“
 
   Er schwieg. „Ich bin nun wirklich alt genug, um zu wissen, das es normal ist. Ich glaube, jeder Junge guckt irgendwann mal einen Porno und liest diverse Zeitschriften. Na ja, wenn man's als lesen bezeichnen kann.“
 
   „Hast du mal einen geschaut?“, wollte er nun wissen.
 
   „Du wirst lachen, ja habe ich. Ich war noch sehr jung und wollte wissen, was das ist. Als es zur Sache ging und dann auch noch laut wurde, hätte ich fast vor Schreck die Fernbedienung kaputt gemacht, weil ich es unbedingt ausmachen wollte.“ Er lachte. „Ja, das ist kein Scherz. Aber ich hab es ja nicht nur in deinem Zimmer gefunden. Bei Sammy waren es manchmal andere Filme oder andere Zeitschriften. Aber ich hab mir nicht wirklich was dabei gedacht. Ich dachte, er ist eben auf der Suche.“
 
   „Ach so.“
 
   „Aber ich sage dir, diese Bilder haben mir schon um einiges mehr gefallen.“
 
   Stephen lachte.
 
   „Ich bin doch auch nur ein Mädchen.“
 
   „Na ja, als Mädchen würde ich dich nicht mehr bezeichnen. Du hast nie etwas über das gesagt, was du gefunden hast. Warum nicht?“
 
   „Es ging mich nichts an. Es sollte sich nicht anhören als wäre ich neugierig oder als würde ich schnüffeln. Und das mit Sam ist seine Sache, absolut. Ich hab mir nicht viel dabei gedacht, wenn ich ehrlich bin. Es waren ja auch manchmal solche dabei, wie ich sie auch bei dir fand. Ich wusste, wenn er etwas zu sagen hat, dann würde er es irgendwann machen.“
 
   „Du bist wirklich etwas Besonderes, weißt du das?!“
 
   „Besonders im Sinne von: ich bin irgendwie total dumm?“
 
   „Quatsch. Es ist schön, mit dir zu reden. Du bist total einzigartig. Ich hab das Gefühl, dass ich mit dir über alles reden kann!“
 
   „Ja, und das stundenlang.“
 
   „Wir telefonieren ja wirklich schon eine Stunde.“
 
   „Wobei wir die meiste Zeit im Bad waren und ein Pärchen beim Sex zuhörten. Was unsere Beziehung nun auf eine neue Bahn lenkt.“
 
   „Inwiefern?“
 
   „Nun, Steve“, sie wurde ganz verlegen und wusste nicht mehr was sie eigentlich sagen wollte.
 
   „Ja, Lydia?“
 
   Sie biss sich auf die Unterlippe. „Äh ja, ich hab eindeutig den Faden verloren!“
 
   Nun lachte er laut auf. „Ich weiß, was du meinst. Ich fand es auch eigenartig.“ Sie saß auf ihrem Bett und blätterte in einer Zeitschrift, während sie versuchte, einen klaren Gedanken zu bekommen.
 
   „Darf ich dich mal was fragen?“, sie zögerte und versuchte, Zeit zu schinden. Dennoch wusste Lydia, dass sie es wissen musste.
 
   „Alles!“
 
   „Es ist aber eine ziemlich persönliche Frage!“
 
   „Jetzt frag schon endlich, Kleines“, drängte Steve sie.
 
   „Wie viele Frauen hattest du eigentlich schon?“
 
   „Du meinst, mit wie vielen ich bereits schlief?“
 
   „Ja!“
 
   „Nun, da war meine Freundin, die ich mit 15 hatte. Mit 17 war da Madlen, danach waren es noch zwei andere.“
 
   „Du hattest vier Freundinnen?“
 
   „Die so eng waren, ja.“
 
   „Hattest du mal einen One-Night-Stand?“
 
   Stephen verneinte dies und Lydia atmete erleichtert aus. Es war ihr unangenehm, aber langsam musste sie sich selbst eingestehen, das es wichtig war, darüber zu sprechen.
 
   „Möchtest du noch was wissen?“
 
   Erneut zögerte Lydia. Doch dann wollte sie wissen, wie es so ist.
 
   „Es kann wunderschön sein, aber auch katastrophal.“
 
   „Ist es für einen Mann nicht immer gleich?“
 
   „Nein. Die Gefühle müssen stimmen und alles drum herum.“
 
   „Wie war es bei deinem ersten Mal? Du meintest, es war nicht romantisch. Aber hast du das Mädchen denn geliebt?“
 
   „Ich war schon in sie verliebt.“
 
   „Das wollte ich nicht wissen. Hast du das Mädchen wirklich vom ganzen Herzen geliebt oder eher begehrt?“, änderte Lydia ihre Fragestellung.
 
   „Mmh, dann würde ich sagen, ich hab sie eher begehrt. Ich war verknallt und dachte, es wäre eben richtig.“
 
   „Und dann hast du es einfach gemacht?“
 
   „Ja, ich wollte es wohl hinter mich bringen.“
 
   So einfach soll das sein? Vielleicht für einen Jungen, aber für ein Mädchen? Lydia reagierte mit einem „mmh“ und dachte, dass es doch mehr sein sollte, als das.
 
   „Warum willst du plötzlich darüber reden?“
 
   „Ich fand es nicht angemessen. Ich wollte nicht, dass wir ... Wie sag ich es nur?“ Sie überlegte. „Na ja, dass wir uns heiß reden. Verstehst du?“
 
   „Ich weiß, was du meinst“, sprach er leise.
 
   Dann ging die Tür wieder in ihrem Zimmer.
 
   „Bleib mal kurz dran, ja?“ Sie legte das Handy neben sich und beobachtete, wie Julie ins Zimmer kam. „Ach, du bist ja hier!“
 
   „Äh ja.“
 
   „Schon lange?“
 
   Lydia schüttelte den Kopf. „Julie, als ich vorhin hier rein kam und ins Bad ging, hab ich was seltsames im Müll gefunden. Du weißt ja, unser Eimer ist offen und da kann man immer das sehen, was oben drauf liegt“, stammelte Lydia. Julie wurde knallrot.
 
   „Das kann ich dir erklären“ Lydia stand auf und zog die Tür richtig zu, da sie noch einen Spalt offen war.
 
   „Jetzt hör mir mal zu, du entsorgst gleich morgen den Müll und machst es nicht mehr hier, ja?“
 
   „Du, ich kann dir das erklären!“, versuchte Julie sich zu verteidigen.
 
   Doch Lydia blockte ab und fragte nur, mit wem sie nun eine Beziehung habe. Julies Antwort kam wie aus der Pistole geschossen und sie belog ihre Zimmergenossen. Das Mädchen erklärte, sie habe eine Beziehung zum Sohn des Hausmeisters, ein Typ Namens Eddy. Bevor Julie fast schon panisch aus dem Raum verschwand, meinte sie: „Es soll niemand erfahren, hörst du.“
 
   Lydia schwor, es für sich zu behalten.
 
   „Hast du das gehört?“, wollte sie anschließend wissen.
 
   „Ja, hab ich. Noch mal zurück zu dem, was wir vorher geredet haben“, meinte er. „Du meinst also, wir hätten uns heiß geredet?“
 
   „Ja, irgendwie schon. Du musst doch zugeben, dass du mich sehr gerne geküsst hättest, als wir alleine waren, oder?“
 
   „Oh ja.“
 
   „Besonders als ich deine Hand auf mein Herz legte, oder?“
 
   „Ja, sie lag ja nicht auf deinem Herzen“, zwitscherte Stephen.
 
   „Ich hab deinen Blick gesehen, als du dir meine Unterwäsche angesehen hast.“
 
   „Hui. Wir sollten mal schnell das Thema wechseln.“
 
   „Was sonst?“
 
   „Lydia, ist dir eigentlich bewusst, dass wir seit nunmehr zwei Stunden über Sex reden?“, fragte er erschrocken.
 
   Natürlich war das Lydia bewusst. Steve wollte wissen, ob sie ihn quälen wollte. Doch Lydia lachte nur. Sie stellte ihn auf die Probe. Mehr nicht. Es war gemein, zugegeben.
 
   „Na komm schon, wir zwei ganz alleine in meinem Zimmer.“
 
   Jetzt fiel der Groschen und er lachte. „Nein, das würde zu weit gehen. Ich weiß ja, wie du nackt aussiehst.“
 
   „Ha ha. Es war angenehm, mit dir über das zu reden, ganz ohne Zwang. Es war anders als sonst und wir konnten wirklich locker sein. Ich hätte zwar das Thema nie in die Richtung gelenkt, aber das, was vorhin hier im Zimmer geschah, brachte es einfach darauf.“
 
   So langsam wünschten sich eine gute Nacht.
 
   Julie kam kurz darauf zurück und sie legten sich schlafen. Keiner redete noch mal davon.
 
    
 
   Einen Tag später fehlte Julie im Unterricht. Lydia wurde, als ihre Mitbewohnerin, von den Lehrern gefragt, was mit ihr sei. Doch das Mädchen konnte keine Antwort geben, also sah sie, während des Mathematikunterrichts in ihrem Zimmer nach.
 
   Julie war aufgewühlt. Fühlte sich hundeelend und saß einfach nur auf ihrem Bett und schluchzte vor sich hin, als Lydia nach ihr sah.
 
   „Hey, was ist denn passiert?“
 
   Julia sagte nichts. Doch hielt sie etwas in ihrer Hand. Ohne zu fragen, nahm sie es. Das, was Lydia nun in ihrer Hand hielt, war eindeutig. „Du bist schwanger?“ Sie setzte sich zu ihr. Und blieb eine Weile einfach nur sitzen.
 
   „Was soll ich machen?“
 
   „Okay, hör zu, ich komme gleich wieder, ja.“
 
   „Wo willst du hin?“
 
   „Du kannst das nicht alleine durchstehen und ich weiß nicht, ob ich die Richtige bin, die dir helfen kann.“ Julie nickte.
 
   Ohne nachzudenken ging sie zurück. Die Stunde war gerade zu Ende. „Lydia, wo waren Sie denn so lange?“
 
   „Kommen Sie bitte schnell mit.“
 
   „Was ist denn passiert?“
 
   „Keine Fragen! Ich stelle auch keine.“ Er folgte ihr. Es war keiner im Flur, da alle Unterricht hatten. Julie sah hoch als sie die Tür hörte.
 
   „Was hat das zu bedeuten?“, fragte ihr Lehrer. Lydia schloss die Tür und atmete tief ein und aus. „Also, ich weiß Bescheid. Ich werde keine große Sache daraus machen, denn es geht mich ja nichts an. Aber ich möchte, dass Sie, Herr Heinz, zu dem stehen, was passiert ist und du, Julie, musst offen und ehrlich sein.“
 
   „Du weißt es? Seit wann?“, wollte Julie wissen.
 
   Also erzählte es Lydia. Es war ihr so peinlich! Aber den anderen beiden war es noch sehr viel unangenehmer. Lydia hörte und sah das, was das Mädchen und der Lehrer verheimlichen wollten.
 
   „Okay. Also, was ist hier eigentlich los? Julie?“ Sie sagte nichts, sondern reichte ihm nur das Stäbchen. „Was hat das zu bedeuten?“
 
   „Gregor, ich bin schwanger.“ Er musste sich setzen. Ihm wurde ganz schlecht.
 
   „Oh, wow. Von mir?“
 
   „Nein, vom Weihnachtsmann. Was glaubst du denn? Natürlich ist es von dir. Ich bin kein Flittchen!“
 
   „Lydia, könnten Sie uns alleine lassen? Sie haben doch sicherlich Unterricht, oder?“
 
   Lydia nickte und sah zu Julie, diese ebenfalls bestätigend nickte und lächelte.
 
    
 
   Nach dem Unterricht ging sie sofort zurück. Julie lag in ihrem Bett und weinte. Sie sprach davon, dass der Lehrer will, das sie es wegmachen lässt. Doch das könnte Julie nie übers Herz bringen.
 
   „Ich muss zurück zu meinen Eltern! Gregor meinte, wenn ich es behalten will, dann muss ich weg.“
 
   „Was für ein Schwein“, stieß Lydia empört aus.
 
   „Ja, aber er hat ja recht. Ich kann unmöglich hier bleiben.“
 
   „Wie lange geht das schon mit euch?“
 
   „Seit drei Monaten. Ich hab schon gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Ich hab mich schon seit einigen Tagen so komisch gefühlt. Heute ist Donnerstag, heute sollte ich das für die Schülerzeitung machen. Weihnachten hab ich mich ein paar Mal übergeben müssen, aber ich dachte, es lag am Essen“, murmelte sie.
 
   „Warst du schon beim Arzt?“
 
   „Nein. Ich trau mich nicht.“ Sie holte das Telefonbuch raus und wählte die Nummer eines Arztes.
 
   Wie es der Zufall so will, bekam sie direkt einen Termin. Lydia rief Matt an, der noch einige Tage da war und dieser fuhr sie zum Arzt.
 
   „Danke dir“, sagte sie im Wartezimmer.
 
   „Gerne. Julie ist schwanger?“ Lydia nickte und erzählte, flüsternd, die Kurzfassung.
 
   Vollkommen aufgelöst erklärte Julie, als sie wieder im Auto saßen, dass sie bereits in der sechsten Woche sei.
 
   Obwohl Lydia der Tag seltsam vorkam, musste sie noch lange in der Redaktion der Schülerzeitung arbeiten. Schließlich musste sie auch das von Julie übernehmen, die keinen klaren Gedanken zustande gebracht hätte.
 
    
 
   Während Lydia mit den Problemen ihrer Zimmergenossin zu tun hatte, bekam ihr Freund eine recht kurze Mail von Madlen:
 
   „Ich muss mit dir reden! Wenn du nichts gegenteiliges sagst, werde ich am Samstag Vormittag zu dir kommen. Es ist sehr wichtig!“
 
   Natürlich konnte er sich keinen Reim daraus machen und rief sie an:
 
   „Was ist denn los?“
 
   „Ach, Steve, wenn du wüsstest“, seufzte sie.
 
   „Geht es Melissa gut?“
 
   „Melissa? Klar! Sie vermisst dich nur so schrecklich. Also, was ist, kann ich am Samstag vorbei kommen?““
 
   „Na, gut“, stieß er hervor. Er machte sich sorgen um das kleine Mädchen und irgendwie klang auch Madlen sehr verzweifelt.
 
    
 
   „Ich muss das Internat verlassen!“, sagte Julie noch bevor Lydia die Tür des Zimmers gänzlich schloss. Julie sprach mit der Direktorin über ihre Situation und erzählte alles ihrer Mitbewohnerin.
 
   „Wie machst du das mit der Schule?“
 
   „Sehe ich so aus, als würde ich die fertig bekommen?“, erwiderte diese zickig.
 
   „Und was ist mit Herr Heinz?“
 
   „Nenn ihn nicht so. Sag Gregor.“
 
   Lydia nickte.
 
   „Also, Gregor ist verheiratet, wie du sicherlich weißt, und hat bereits zwei Kinder!“
 
   „Ja, ich weiß. Julie, wie ...?“
 
   „Wie konnte ich mich nur auf so einen einlassen? Nun, ich brauchte mal Nachhilfe in Mathe und er bat sie mir an. Wir verstanden uns wirklich gut und haben viel gelacht. Dann, irgendwann, küssten wir uns.“ Lydia schloss sie in die Arme.
 
   „Und du fährst morgen schon zurück?“
 
   „Wie es aussieht, ja. Meine Eltern holen mich sehr früh ab.“
 
    
 
   Es war halb acht, als das Handy von Lydia klingelte.
 
   „Tut mir leid. Wenn du nicht willst, dass ich telefoniere, dann ...?“
 
   „Ach, sei nicht albern. Telefoniere ruhig mit deinem Freund. Ich freue mich ja für dich und du warst heute echt klasse. Es hat sich keiner von den anderen darüber informiert, was mit mir ist. Ich zieh mir meine Kopfhörer auf.“ Sie hörte nun so laut Musik, dass Lydia erkannte, was sie hörte.
 
    
 
   „Hi, Steve!“
 
   „Hat ja lange gedauert.“
 
   „Ja, tut mir leid. Heute war ein chaotischer Tag. Warte kurz, ich krabble mal unter die Bettdecke, damit wir etwas Privatsphäre haben.“ Sie legte sich ins Bett und zog die Decke über ihren Kopf.
 
   „Pass auf ... Sie ist schwanger, vom Lehrer und wird morgen früh weggehen.“
 
   „Was?“
 
   Sie wiederholte, was am Tag vorgefallen war.
 
   Stephen stellte anschließend fest, das sie wohl das Zimmer für sich alleine hätte.
 
   „Dann könnten wir das Thema von gestern noch etwas vertiefen.“
 
   „Ach, wie meinst du das?“, fragte Steve freudig.
 
   „Nicht so wie du grade.“
 
   „Ach so“, Steve klang leicht enttäuscht.
 
   „Aber wir könnten über das reden, was ich so in deinem Zimmer früher fand.“
 
   „Äh, ja. Das könnten wir machen.“
 
   „Hast du deine Sammlung eigentlich noch?“
 
   „Wie war es heute bei der Zeitung?“
 
   „Du lenkst ab, hat das einen Grund?“
 
   „Wir müssen doch jetzt nicht darüber reden“, seufzte er schon fast genervt.
 
   „Wie du willst. Bei der Zeitung lief es gut heute. Haben alles geschafft, was wir wollten.“
 
   „Freut mich.“
 
   „Wie war dein Tag denn so?“
 
   „Wie immer eigentlich. In irgendeinem Dorf ist irgendwas passiert und darüber musste ich schreiben“, antwortete er tonlos. Fast schon gleichgültig.
 
   „Steve?“
 
   „Ja?“
 
   „Ist alles in Ordnung?“
 
   „Ich bin nur müde, das ist alles.“
 
   „Dann lass uns mal Schluss machen für heute. Morgen Abend treffe ich mich mit Matt.“
 
   Irgendwie wirkte er genervt als Lydia auf Matt ansprach. Als ob es ihm stören würde. Sie hakte nach, doch er dementierte nur.
 
   Ja, irgendwie war Steve wirklich nicht sonderlich glücklich über die Zusammenkunft. Es fühlte sich schon irgendwie wie eine Überwachung an.                                                            
 
    
 
   Als sie auflegten, hatte sie so ein total mulmiges Gefühl. Als würde etwas gänzlich nicht stimmen.
 
   Julie blickte erstaunt auf, als Lydia wieder zum Vorschein kam. Dieses Mal war es Julie, die wissen wollte, ob alles in Ordnung sei. Doch Lydia zuckte nur mit den Schultern und fügte hinzu:
 
   „Ich habe das Gefühl, dass er manchmal mehr will als das, was ich ihm derzeit geben kann. Er bestreitet es, aber ich kenne ihn schon mein ganzes Leben.“
 
   „Glaubst du, er betrügt dich?“, fragte Julie vorsichtig nach.
 
   „Nein, soweit ist es - hoffentlich - noch nicht.“
 
    
 
   In dieser Nacht schlief sie wieder schlecht. Sie wachte gegen drei Uhr nachts auf und konnte nicht mehr einschlafen. Sie nahm ihr Handy und schlich ins Badezimmer.
 
   „Ich hoffe, ich wecke dich jetzt nicht, aber ich muss es einfach los werden. Ich hab ein komisches Gefühl gehabt, als wir uns gestern Abend unterhielten. Es war, als würdest du etwas vor mir verheimlichen. Falls du mir was zu sagen hast, dann sag es, bitte. Ganz gleich, was es ist.“ - Lydia.
 
   Sie wusch sich das Gesicht kalt ab und wollte gerade zurück, als sie eine Nachricht erhielt:
 
   „Du hast mich nicht geweckt. Ich konnte ebenfalls nicht schlafen. Ich hab über das nachgedacht, was du mir erzählt hast. Das über Julie. Und da kam das alles wieder mit Madlen hoch. Julie kann höchstens 17 sein.“ - Steve.
 
   „Deshalb warst du dann plötzlich so komisch? Ja, sie ist 17.“ - Lydia.
 
   „Ja, ich dachte mir nur so: Wenn wir beide diesen einen Schritt gegangen wären ... Du könntest auch schwanger werden.“ - Steve.
 
   „Das ist der einzige Grund gewesen? Du hast mir nichts zu sagen? Ganz gleich was es ist, du kannst mit mir reden!“ - Lydia.
 
   „Ich weiß, dass ich dir alles erzählen kann. Madlen will mich am Samstag sehen.“ - Steve.
 
   „Oh, kommst du damit zurecht? Wieso will sie dich plötzlich sehen?“ - Lydia.
 
   Sie versuchte so cool wie möglich zu bleiben, selbst wenn es schon ein Schock war.
 
   „Sie wollte mir unbedingt etwas sagen. Ich weiß nicht, was. Ich habe absolut keine Ahnung. Sie hörte sich komisch am Telefon an. Ich wollte es dir ja erzählen, aber ich konnte nicht. Es tut mir leid.“ - Steve.
 
   „Ist schon gut. Nur ich spüre, wenn dich was bedrückt. Ich weiß, ich muss dir vertrauen, aber ich hatte wirklich ein ungutes Gefühl gehabt.“ - Lydia.
 
   „Ist es denn für dich in Ordnung, wenn ich sie treffe?“ - Steve.
 
   „Nun, wenn es sich nicht vermeiden lässt, sicher. Ich vertraue dir und ich weiß, dass du keine Dummheiten machst.“ - Lydia.
 
   „Das ist gut. Wann wird Matt hier ankommen?“ - Steve.
 
   „Er fährt gleich um 7 Uhr los. Ich werde fragen, ob ich bei ihm übernachten kann. Dann haben wir noch etwas voneinander. Wenn das okay für dich ist.“ - Lydia.
 
   „Ja, klar. Er wird ja dann weggehen. Und wenn Julie auch noch weg ist, dann hast du wohl keinen mehr bei dir.“ - Steve.
 
   „Ach, das ist egal. Ich habe ja genug mit der Schule zu tun und nun können wir auch bis spät abends telefonieren oder chatten.“ - Lydia.
 
   „Genau. Also, dann Schlaf schön, meine Kleine. Ich vermiss dich.“ - Steve
 
   „Träume schön. Ich vermisse dich auch, mein Großer.“ - Lydia.
 
   
  
 
   


  
 

22. Realität
 
    
 
   Nachdem Julie am Morgen aufbrach, hatte Lydia noch einige Stunden Unterricht. Die ganze Zeit wurde getuschelt. Scheinbar kannten nur sehr wenige den wahren Grund von Julies Abgang. Es konnte sich keiner einen Reim daraus machen. Aber die Gerüchteküche brodelte wie verrückt.
 
   „Lydia, wie kommen Sie denn mit der Situation zurecht?“, wollte die Direktorin wissen.
 
   Lydia zuckte mit den Schultern.
 
   „Es tut mir für Julie leid.“
 
   Dann nahm sie sie etwas zur Seite.
 
   „Sie wissen, wer der Vater ist, oder?“
 
   Lydia nickte und erklärte, dass sie es für sich behält.
 
   „Wir wollen keinen Skandal an dieser Schule haben. Und es ist schwierig, wirklich gute Lehrer zu finden.“
 
   Erneut beteuerte Lydia, dass sie es definitiv für sich behält.
 
   „Okay. Wissen Sie, er ist kein unbeschriebenes Blatt. Die Schülerin, die vor Ihnen hier war, hatte auch was mit ihm.“
 
   „Was finden die nur an so einem Kerl? Hat Frau und Kinder zu Hause und sucht sich eine Minderjährige“, sagte Lydia.
 
   „Solange er sie nicht dazu zwingt, können wir nichts machen“, meinte die Frau. Aber das war nur die halbe Wahrheit.
 
   Um sich etwas zu fangen, erkundigte sie sich, ob denn ein neues Mädchen in ihr Zimmer käme. Doch dies wurde verneint. Was Lydia gewiss erfreute.
 
   Als ihre nächste Stunde anbrach, musste sie vor der Tür erst einmal innehalten. Denn sie hatte ausgerechnet bei Gregor Heinz Unterricht. Sie ging ins Klassenzimmer.
 
   „Hallo, Lydia!“ Sie versuchte zu lächeln, aber es klappte nicht so wirklich.
 
   „Hallo, Herr Heinz!“ Dann fing er an zu flüstern:
 
   „Wie geht es Julie?“
 
   „Sagen Sie es mir!“, damit setzte sie sich hin. Gregor beobachtete sie die ganze Zeit. Sie fühlte sich seltsam. Sie überlegte, was die Mädchen in ihm sahen und dann erkannte sie es:
 
   Es waren seine Augen. Wenn sie einen ansahen, wirkten sie so vertraut, so lieb.
 
   Während Lydia so vor sich hin überlegte, wurde sie an die Tafel geholt. Natürlich zuckte sie erst einmal zusammen. Unkonzentriert wie sie war, scheiterte sie bei dem Versuch, die Aufgaben zu lösen.
 
   Also wurde Lydia nach der Stunde erneut zum Lehrertisch zitiert.
 
   „Sie haben die Aufgaben nicht verstanden?“
 
   „Was? Oh, doch. Ich denke schon. Warum?“
 
   „Nun, Sie haben kaum was richtig gelöst.“
 
   „Ich bin nicht bei der Sache gewesen heute.“
 
   „Es scheint mir, als seien Sie schon eine Weile nicht bei der Sache.“ Sie hörte gespannt zu. Das war also seine Masche! 
 
   „Ich komme schon klar“, berichtigte sie.
 
   „Die letzte Arbeit zeigt aber das Gegenteil.“
 
   „Ich bin noch nie sonderlich gut in Mathe gewesen. Es liegt mir nun mal nicht. Meine Noten sind okay. Nicht ausgezeichnet, aber okay.“
 
   „Und das reicht Ihnen?“, wollte er wissen.
 
   „Niemand gibt sich nur mit 'okay‘ zufrieden. Aber ja, für heute reicht es mir.“
 
   Lydia wollte gerade gehen, als sie sich noch einmal umdrehte und sagte: „Julie ist gut angekommen. Sie wird es behalten und die Elfte noch beenden. Vielleicht kann sie ja danach auf der Abendschule ihr Abitur machen. Aber sie ist am Boden zerstört. Es geht ihr also nicht gut.“
 
   Ihr Lehrer zog ein langes Gesicht.
 
    
 
   Endlich Wochenende. Sie zog sich um und fragte, ob sie bei der Familie Hei übernachten könnte. Die Familie war sehr beliebt und jeder achtete sie.
 
   Gegen fünf holte sie dann Matt ab. Sie freute sich auf den Abend.
 
   „Hi!“
 
   „Ui, Lydia, du hättest dich aber nicht so in Schale schmeißen brauchen. Der Mantel ist ja echt klasse“, stänkerte er.
 
   „Ach, hör schon auf“, lachte sie. Notgedrungen musste sie sich den ersten Besten holen, den sie fand – da die Auswahl wirklich begrenzt war. Er war braun-kariert, nicht sonderlich dick, aber im Schlussverkauf und somit so günstig, dass die ihn diesen Winter nur tragen brauchte.
 
   „Also, was machen wir heute?“
 
   „Meine Eltern und ich wollten dich zum Essen einladen.“
 
   „Klingt sehr gut. Habe ich auch das richtige an?“, sie machte ihren Mantel auf.
 
   „Perfekt!“ Sie trug eine enge schwarze Jeans, Stiefel mit etwas Absatz und ein hellblaues Oberteil mit Blick auf ihr Tattoo am Rücken.
 
   „Wir treffen meine Eltern dann im Restaurant“, sagte er als sie losfuhren.
 
   Sie nickte und lauschte der Musik. Eine eiskalte, klare Nacht lag vor ihnen und am Himmel zeichneten Millionen von Sternen diverse Symbole.
 
   Lydia fühlte sich wohl an der Seite von Matt. Aber es war nun einmal ihr letzter gemeinsamer Abend und dieser Gedanke betrübte ihr Gemüt. Sie schob es beiseite. Vorerst waren sie zusammen und konnten etwas Zeit miteinander verbringen.
 
   „Wie ist es, so auf sein Herz zu hören und einfach einem Gefühl nachzugehen?“
 
   Zuerst verstand Matt nicht, was sie fragte, doch sah sie ihn an und ihr Blick war so voller Angst, dass er begriff.
 
   „Warum auf etwas warten, wenn es doch richtig scheint? Warum sich Zeit lassen, wenn es hinauszögert, was offensichtlich ist? Das Leben ist zu kurz, um sich zu fragen, ob es das Richtige ist. Manchmal sollten wir auf unsere Herzen hören. Wenn man spürt, dass es wirklich passt, dass es sich gut anfühlt, dann sollte man nicht zögern. Das Gefühl, quasi ins kalte Wasser zu springen, ist überwältigend. Das Risiko einzugehen ist unbeschreiblich. Wie kann man sonst wissen, ob es das Wahre ist, wenn man es nicht versucht?“
 
   Sie sah ihn an und nickte ihm lächelnd zu. Sie nahm seine Hand und drückte sie. „Ich freue mich so für euch! Shakespeare sagte einst:
 
   'Als ich dich sah, verliebte ich mich in dich,
 
   Und du hast gelächelt, weil du es wusstest'“ , flüsterte sie verträumt. 
 
    
 
   Im Restaurant angekommen saßen schon Andrea und Peter an einem Tisch. Matt half Lydia aus dem Mantel.
 
   „Hallo!“
 
   „Hallo, Lydia, du siehst gut aus.“
 
   „Danke.“
 
   Sie setzten sich nach der Begrüßung, und der Kellner kam schon mit einer Flasche Sekt. Matt fragte, auf was sie anstoßen würden und leise sagte Lydia, fast in Gedanken: „Auf das überwältigende Gefühl, auf sein Herz zu hören.“ Peter und Andrea nickten zustimmend und alle stießen ihre Gläser aneinander.
 
   „Was gibt’s Neues?“, wollte Matts Mutter wissen.
 
   „Ich habe seit heute mein eigenes Zimmer, sozusagen.“
 
   „Ja, Matt hat uns schon das mit der Freundin erzählt.“
 
   Lydia erzählte, kurz und bündig, was geschah. Aber sie unterschlug den Namen und jegliche andere Anspielung auf den Mann. Damit war das Thema abgehakt und es konnte munter drauf los geplaudert werden und sie gaben ihre Bestellung auf.
 
   „Der Grund, warum wir dich heute eingeladen haben, ist, dass wir uns bei dir bedanken wollen“, sprach Andrea sehr bedächtig.
 
   „Bedanken? Wofür?“
 
   „Du hast Matt in deine Welt gebracht. In eine Welt, die voller Liebe ist. Auch wenn du es selbst nicht siehst. Aber er wirkt viel fröhlicher, seit er dich kennt.“
 
   „Das liegt nicht an mir!“
 
   „Doch, liegt es.“ Sie sah Andrea verwirrt an. „Durch dich konnte er sich öffnen. Er konnte zu sich stehen und das sein, was er ist.“
 
   „Er hätte sich irgendwann schon geoutet!“
 
   „Mag sein. Aber dein“, Andrea wollte Stiefbruder sagen, aber sie konnte sich gerade noch zurückhalten. „Sam scheint ein guter Junge zu sein.“
 
   „Auch wenn Sammy und ich früher kaum was zusammen machten, so war er da, wenn Steve nicht da war. Er beschützte mich oft. Er hat sich vor einigen Jahren etwas verändert. Ging oft weg und war wirklich manchmal deprimiert. Aber für mich hatte er immer ein Lächeln. Er wusste, dass ich manchmal Sachen fand, die keiner sehen sollte. Einmal war ich grade dabei etwas aufzuräumen, als ich was gefunden habe. Er kam hinein und ich gab es ihm, wortlos. Ich habe wenig später gehört, dass er es in den Müll draußen warf. Sein Vater fand es und wollte wissen, von wem das ist. Sam wurde blass und konnte nichts sagen, da sprang ich ein und meinte, dass es jemand hineinwarf, der bei einem Nachbarn zu Besuch war. Und damit war die Sache vom Tisch. Später lächelte Sam mich an und flüsterte ein 'Danke‘. Er war lange verwirrt. Ich hatte es mir ja schon gedacht, irgendwie. Trotzdem war ich überrascht“, erzählte sie. Noch nie zuvor sprach sie über jenen Moment. Sie fühlte sich mit der Familie Hei zu verbunden, dass sie sogar über diese prekäre Situation redete.
 
   Ihr Essen wurde gebracht.
 
   Matt, der mittlerweile einiges über die Familie Schaf erfuhr, sah sie verblüfft an. Wie konnte er nur so ein Mädchen kennen lernen? Sie war vollkommen anders, als all jene, die er kannte.
 
   Er empfand plötzlich eine so tiefe Zuneigung für sie.
 
   Nun war Matt es, der erzählte, wie Lydia Sam und ihn immer zusammen irgendwohin schickte.
 
   „Irgendwie hatte ich es im Gefühl. Seltsam, ich weiß. Aber die Funken waren eindeutig zu erkennen“, erwiderte Lydia darauf.
 
   „Was hattest du denn bei Sam gefunden, was für so viel Krach sorgte?“
 
   „Ach Matt, das muss ich hier doch jetzt nicht verraten. Frag mich das später“, zwinkerte sie und schnitt sich ihr Geflügel zurecht, das sie auf dem Teller hatte. Es schmeckte wirklich gut und sie aß sich wieder satt.
 
   „Du bist jetzt mit Steve zusammen?“
 
   „Ja, ich denke schon, Peter.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist eigenartig. Aber ich glaube, dass wir die Fernbeziehung hinbekommen. Wir telefonieren viel und reden über alles mögliche. Sogar ungezwungener als früher. Wir können nun über Themen reden, die wir vorher vermieden.“
 
   „Und du fühlst dich wohl?“, fragte Peter nach.
 
   „Ja, sehr.“
 
   Sie redeten und tranken Rotwein und achteten nicht auf die Zeit. Es war ein wirklich schöner Abend.
 
   „Dankeschön für die Einladung!“, sagte Lydia anschließend.
 
   „Gerne! Du übernachtest bei uns?“
 
   „Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich gerne noch die restliche Zeit mit Matt ausnutzen.“
 
   „Er wird dir fehlen, oder?“, flüsterte Andrea.
 
   „Ja, schon. Aber ich freue mich natürlich für die zwei.“
 
   Ab und zu bekam Lydia eine SMS von Steve, auf die sie auch antwortete. Der Gedanke an das Treffen morgen mit Madlen bereitete ihr Bauchweh. Es bestand kein Grund zur Besorgnis, schließlich erloschen Steves Gefühle zu Madlen vor einer Weile.
 
   Doch ein Funken Zweifel war trotzdem da.
 
    
 
   Die Eltern von Matt wünschen den beiden eine gute Nacht und sie verzogen sich im Wohnzimmer.
 
   Matt hatte zum Abschied eine Flasche Rotwein besorgt, die er nun öffnen wollte.
 
   „Gute Idee.“
 
   „Also, auf uns?“
 
   „Auf uns, Matt!“ Sie stießen an.
 
   Während sie auf dem Boden, vor seinem Bett, saßen, wollte Matt wissen, ob alles in Ordnung sei.
 
   Lydia lächelte ihn tapfer an. Sie fühlte sich schon jetzt einsam.
 
   „Was wollen wir heute Abend noch machen?“
 
   „Reden“, meinte er ernst.
 
   „Okay, Matt.“
 
   „Was hattest du damals in Sams Zimmer gefunden?“
 
   „Einen schwulen Porno“, sagte sie.
 
   „Oh.“
 
   „Später hatte er mir gesagt, dass er nur neugierig war. Dass er ihn von einem aus der Klasse bekam und er ihn sich nur mal anschauen wollte. Aber nichts bedeutet. Kurz darauf lagen auch wieder jede Menge 'normale‘ Pornos umher und einige Poster hingen über seinem Bett, die ein bis drei Frauen zeigten“, erzählte Lydia.
 
   „Was glaubst du, wird sein Vater machen, wenn es raus kommt?“
 
   „So wie er damals reagierte, wird er nicht begeistert sein. Ich denke mal, er wird richtig sauer werden.“
 
   „Was sagt Steve wirklich dazu?“
 
   Das Stephen zu beginn nicht begeistert wirkte, erzählte sie nur am Rande. Das sie ihn vorwarnte, auch. „Er liebt seinen Bruder zu sehr und akzeptiert ihn, so wie er ist“, sagte sie mit Nachdruck.
 
   Matt bedankte sich für ihre Unterstützung. Erneut war er einfach nur froh sie zu kennen. Er fühlte sich so glücklich, sie jetzt in seinem Leben zu wissen.
 
   „Worüber unterhältst du dich denn mit Steve so ungezwungen?“
 
   Sie saßen im Schneidersitz gegenüber. Lydia beobachtete Matt sehr genau. Als sie das von Sam erzählte, wurde sein Gesicht knallrot und er konnte ihr nicht lange in die Augen sehen. Nun war es umgekehrt. Nun wurde sie rot wie eine Tomate.
 
   „Ja, wir unterhielten uns lange über das, worüber ihr mich mal aufgezogen habt. Aber das kam nicht von irgendwo.“ Sie sprach über das was geschah.
 
   „Oh, la la, ihr habt also dabei zugehört?“
 
   „Notgedrungen. Wir haben uns leise unterhalten, aber eben über jenes Thema.“
 
   „Und, wie war die Unterhaltung?“
 
   „Interessant, Matt.“
 
   „So, so. Und wie war es, so was live zu hören?“
 
   „Ganz und gar nicht angenehm. Zumal ich dann auch noch jene Person beim Pinkeln sah. Und das benutze Kondom lag schön im Mülleimer. Aber Steve hat sich wacker geschlagen.“
 
   Lydia erklärte, wie sie das meinte und fügte lächelnd hinzu: „Ich glaube, er brauchte hinterher schon eine kalte Dusche.“ Da musste Matt lachen. Die Flasche war mittlerweile fast leer getrunken. Matt füllte Lydias Glas erneut.
 
   „Warum trinken wir bei dir eigentlich immer Alkohol?“
 
   „Weiß auch nicht. Irgendwie passt es“, meinte Matt schulterzuckend.
 
   „Sag mal, Matt, kann es sein, dass du dir vor kurzem noch für irgendwas Mut an trinken wolltest?“
 
   Er sah ihr sehr lange in die Augen. „Ich hätte nie was gemacht, was du nicht wolltest!“
 
   „Ich weiß. Sonst säßen wir jetzt nicht hier.“
 
   „Ich hatte immer noch Angst davor“, gestand er.
 
   „Angst wovor?“
 
   „Das ich mich verlieben könnte.“
 
   „Wie ist es jetzt?“
 
   „Als ich Sam sah, traf es mich wie ein Blitz. Es war seltsam. Obwohl wir nur so wenig Zeit miteinander verbrachten. Aber er ist wirklich toll und ich hab ein gutes Gefühl.“
 
   „Ja, ich hab auch ein gutes Gefühl.“ Beide mussten lachen.
 
   „Morgen trifft sich Steve mit Madlen, aber ich weiß nicht genau wann oder was sie will“, sagte sie kurz darauf niedergeschlagen. Ihr Freund versuchte sie zu trösten und nahm sie in den Arm.
 
    
 
   Eigentlich war es schon fast zu spät, aber Matt fragte, ob sie noch etwas fernsehen wollten.
 
   „Gerne.“
 
   Zusammen setzten sich, in ihren Schlafanzügen, aufs Bett und lehnten sich aneinander. Irgendwann schliefen sie so ein.
 
   Es war noch sehr früh, als beide fast gleichzeitig aufwachten. „Guten Morgen.“
 
   „Hi.“ Lydia atmete durch. Sie stand auf und reckte sich.
 
   „Wann willst du eigentlich los?“
 
   Matt schaute auf die Uhr, es war fast fünf. „Wir ziehen uns an, frühstücken und dann sehen wir, wie spät es ist. Ich denke mal, spätestens halb sieben. Ich fahr dich aber noch zurück.“
 
   „Okay.“
 
   Zwanzig Minuten später saßen sie am Tisch. Kaffee war gekocht und Andrea hatte bereits alles vorbereitet.
 
   Peter kam dazu und sie unterhielten sich.
 
   „Lydia, du kommst aber trotzdem noch hierher, oder?“
 
   „Natürlich. Ich kam ja auch vorher schon her. Es gefällt mir hier.“
 
   Es war gerade mal sechs, als Matt aufstand und los wollte. Er wusste, dass seine Mutter lange brauchen würde, um sich zu verabschieden, und so war es auch.
 
   „Ich werde dich vermissen, Matt“, sagte Lydia, als er sie vor dem Eingang absetzen wollte.
 
   Es war 6 Uhr 15 und sie hatte Tränen in den Augen. „Ich werde dich auch vermissen. Aber wir bleiben in Kontakt.“
 
   „Wehe wenn nicht, Matt!“ Er gab ihr einen freundschaftlichen Kuss auf den Mund und drückte sie zum Abschied ganz fest an sich.
 
   Sie winkte ihm traurig nach und ging in ihr Zimmer. Es war still. Julies Seite war komplett leer geräumt und sah aus, als wäre es nie gebraucht worden. Es war gerade mal halb sieben und doch ging Lydia schon an ihren Computer. Sie öffnete einige Seiten und automatisch auch den Chat, den sie erst kürzlich wieder aktivierte.
 
   „Ach, du bist schon zu Hause?“ - Steve.
 
   „Ja, grade rein. Hab mich von Matt verabschiedet. Er fährt nicht gleich zu dir. Ich glaube, er musste noch wohin.“ - Lydia.
 
   „Ach so. Wann wird er wohl hier sein?“ - Steve.
 
   Sie flunkerte und meinte, er würde so um die Mittagszeit eintreffen. Lydia fragte wegen Madlen nach, doch er wusste es nicht genau.
 
   „Kommst du denn damit zurecht?“ - Steve
 
   „Dass dich deine Ex-Frau trifft? Ihr habt sicherlich einiges zu bereden. Weiß sie von mir?“ - Lydia.
 
   „Ja, ich hab es ihr gesagt. Warum?“ - Steve.
 
   „Ach, nur so.“ - Lydia.
 
   „Alles in Ordnung?“ - Steve.
 
   „Ja, alles bestens.“ - Lydia.
 
   „Du, es hat gerade an der Tür geklingelt. Ich mach dann mal Schluss. Bis später.“ - Steve.
 
   Stephen hat sich ausgeloggt.
 
    
 
   Langsam öffnete der brünette junge Mann die Tür und erschrak: Das, was Madlen trug, war definitiv nicht für den Winter geeignet. Sie stand lasziv da und ging sofort an ihn vorbei.
 
   „Du hast um geräumt“, stellte sie fest. „Dein Schlafzimmer wohl auch?“ Nein, sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging schnurstracks ins Zimmer. Sollte er ihr folgen? Was wollte diese Frau nur von ihm? Zögernd näherte er sich dem Raum, blieb aber an der Tür stehen. Warum war er nur so überrascht sie so zu sehen? Langsam müsste er doch wissen, wie sie tickte. Erstaunt und wütend starrte er sie an.
 
   „Was, zum Teufel, machst du da?“
 
   „Nach was sieht es denn aus, Liebling?“
 
   „Du solltest gehen! Du weißt, ich habe eine Freundin.“
 
   „Freundin? Wie süß.“
 
   Plötzlich fing sie an zu weinen, ...
 
    
 
   Lydia wusste nicht, was machen sollte. Es war erst sieben Uhr an einem Samstagvormittag, im Januar. Das Jahr war erst neun Tage alt. Doch fühlte es sich viel älter an für Lydia.
 
   Sie zog ihre Sportsachen an und ging in den Fitnessraum. Sie machte sich warm und stieg auf ein Rad. Sie hörte Musik über ihre Kopfhörer und radelte, was das Zeug hielt. Dreißig Minuten später war sie so verschwitzt und außer Puste, dass sie sich keuchend setzen musste.
 
   Lydia schaute auf ihr Handy, doch war da nichts drauf. Sie ging zurück in ihr Zimmer und duschte. Es war immer noch sehr früh.
 
   Für zehn Uhr war ein Termin beim Psychologen angesetzt. Der erste Termin in diesem Jahr. Sie machte den Fernseher an und ruhte sich aus.
 
   Ihr Mobiltelefone lag neben ihr und sie schaute oft drauf.
 
   Kurz vor zehn stand sie dann vor dem Raum des Psychologen. Sie klopfte und er ließ sie hinein.
 
   Kurze Begrüßung, dann setzte sie sich.
 
   „Wir haben uns ja lange nicht gesprochen. Wie geht’s dir?“
 
   Sie zuckte mit den Schultern.
 
   „Ganz gut soweit.“
 
   „Was hast du die letzten Tage gemacht?“ Sie erzählte von Weihnachten, Silvester, von Steves Unfall und wie es anschließend lief. „Und nun seid ihr zusammen?“ Sie zögerte.
 
   „Lydia?“
 
   „Heute war er ziemlich seltsam und er trifft sich mit seiner Ex.“
 
   „Seltsam?“, wiederholte Herr Archie.
 
   „Kurz angebunden. Das war er schon mal. Vielleicht interpretiere ich auch zu viel rein.“ Herr Archie goss sich ein Glas Wasser ein und beobachtete sie.
 
   „Jedes Mal, wenn du glaubst, dass du mit Steve zusammen sein könntest, ist etwas passiert. Und deshalb, was ganz natürlich ist, machst du dir Gedanken, warum er so ist. Aber lass dir eins sagen, je größer deine Sorgen, desto größer wird dein Misstrauen. Du solltest ihm vertrauen. Kannst du das?“, sprach er behutsam.
 
   „Ja, ich denke schon.“
 
   Eine Pause entstand. Er war ein guter Arzt, stellte sie für sich fest. Während sie ihre Gedanken ordnen konnte, machte er sich Notizen und fing ein neues Thema an:
 
   „Deine Zimmergenossin ist die Woche nach Hause gefahren. Was fühlst du dabei?“
 
   „Sie kennen ja sicherlich den Grund, oder?“ Er nickte. „Gut, dann wissen Sie auch, dass Julie durcheinander war, als sie es erfuhr. Sie will das Kind behalten.“
 
   Ihr Psychiater fragte sie nun, ob sie denn wüsste, wer der Vater sei, was sie bejahte und stellte sogleich die Gegenfrage. Herr Archie war eingeweiht.
 
   „Nun, Fakt ist, dass manche Mädchen ihn anziehend finden, warum auch immer.“
 
   „Du nicht?“
 
   „Nein.“
 
   Er überkreuzte seine Beine und verschränkte seine Arme vor der Brust.
 
   „Hab ich Ihnen schon gesagt, dass Matt heute zu Steve zieht?“ Da zog er die Augenbrauen hoch.
 
   „Wie sich zeigte, verstehen sich Sam und Matt so gut, dass sie es versuchen wollen.“ Da Herr Archie nichts sagte, sprach sie weiter. Erzählte ihm ziemlich detailliert, wie es zu dieser WG kam. „Und jetzt bist du alleine hier?“
 
   „Nein, eigentlich nicht. Ich kann ja immer zu Matts Eltern hin.“
 
   Er fragte sie noch einige andere Sachen und Lydia beantwortete dies artig. Die Stunde war vorbei. Irgendwie fühlte sie sich länger an, als sie tatsächlich war. Es tat ihr gut. Zwar glaubte sie hinterher oft, sie habe etwas vergessen zu erzählen oder spürte das dringende Bedürfnis noch einmal anzuklopfen und etwas erneut zu erklären oder richtig zu stellen, aber sie unterließ es. Sie wusste, dass sie manchmal ihre Gedanken nicht so äußern konnte, wie sie es wollte. Ob Herr Archie sie verstand? Wer weiß. Sie verstand sich ja selbst nicht mal. 
 
    
 
   Dann klingelte ihr Handy.
 
   „Ach, Matt, du bist es“, sagte sie heiter, während sie ihr Zimmer betrat.
 
   „Äh, wir sind doch Freunde und Freunde sagen einem die Wahrheit, richtig?“
 
   „Ja. Matt, was ist los?“ Sie vernahm seine Schritte und stellte sich vor, wie er auf und ab ging.
 
   „Also, ich bin grade erst hier angekommen. Ich hab die Tür geöffnet und hab sie aber direkt wieder geschlossen.“ Lydia hörte zu. Sie sagte nichts, aber sie wusste, was er nun sagen würde. „Ich will niemanden in die Pfanne hauen. Will nicht, das Steve mich gleich wieder rausschmeißt. Aber ich schulde es dir. Du warst so gut zu mir.“ Lydia setzte sich. Doch Matt brauchte nichts zu sagen, denn die Tür ging auf und Lydia erkannte die Stimme von Madlen. Sie hörte auch, wie Steve überrascht war, als er Matt vor der Tür sah. Dann war die Verbindung unterbrochen. Kurz darauf rief Steve an.
 
   „Steve, was ist denn los? Matt hat sich nicht in die Wohnung getraut.“
 
   „Was hat er dir denn gesagt?“, erkundigte er sich sehr direkt.
 
   „Na, nichts. Nur dass er und ich Freunde sind und er mir was schuldet. Ich hab dann nur Madlens Stimme gehört.“
 
   „Warum hat dich Matt angerufen?“, murmelte Steve.
 
   „Er wollte wohl Bescheid sagen, dass er angekommen ist.“
 
   „Ach so. Dann war er gar nicht drinnen?“ Sie wollte nicht flunkern, also sagte sie, dass sie es nicht wusste.
 
   „Madlen war doch schon gegen acht bei dir?“
 
   „Ja, so in etwa.“ Auch das war gelogen und das war beiden bewusst.
 
   „Warum war sie so lange bei dir?“
 
   „Weiß nicht. Hab nicht auf die Uhr geschaut“, meinte er schroff.
 
   „Steve, wir wollten doch ehrlich sein. Sag mir bitte, was passiert ist“, flehte sie ihn an.
 
   „Es ist aber nichts passiert. Du musst mir vertrauen! Sonst funktioniert das nicht.“ Lydia ließ sich nach hinten fallen und so telefonierte sie noch immer. Tränen liefen ihr über die Wangen.
 
   „Lydia, lass uns später telefonieren. Hat jetzt keinen Sinn.“ Er legte auf.
 
   Matt rief wieder an.
 
   „Was hattest du in der Wohnung gehört?“
 
   „Ich will mich nicht zwischen euch drängen.“
 
   „Jetzt sag schon!“ Ihre Stimme klang extrem genervt und war laut, sie hätte fast geschrien.
 
   „Sie waren im Schlafzimmer und haben nicht geredet.“ 
 
   „Hast du denn eindeutig was gehört?“
 
   „Steve ist im Bad. Mensch, das ist so ätzend“, sagte er und konnte einen Blick ins Schlafzimmer erhaschen und erspähte ein verwüstetes Bett.
 
   Natürlich war es ätzend. Lydia aber erkannte, wie brisant die Situation besonders für Matt vor Ort war. Dabei wollte er doch nur mit seinem Freund zusammen sein. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, zog er die Tür wieder zu und erklärte Lydia, das er nun zu Sam fährt.
 
   Damit ließ er sie alleine. Was sollte sie nun machen? Sie stand auf und öffnete das Fenster, ließ kalte Luft rein und atmete durch. Dann erhielt sie eine Nachricht, die so eindeutig war, dass sie ihr Handy wütend auf ihr Bett schmiss.
 
   Madlen schrieb ihr.
 
   Lydia hatte solch eine Wut im Bauch, sie war so verletzt, dass sie kurzerhand ihren Mantel schnappte und raus ging. Sie lief umher. Dann blieb sie an einer Stelle stehen, die abgelegen lag. Sie schaute sich um und war alleine, also schrie sie. Sie schrie alles heraus. Doch das half ihr nicht. Sie war enttäuscht. Sie blieb sehr lange dort. Es war kalt und fing an zu schneien. Es drehte sich alles um sie. „Es würde doch niemanden auffallen, wenn ich plötzlich nicht mehr da wäre“, sagte sie leise vor sich her, dass sie sich selbst vor ihren Gedanken erschreckte.
 
   „In the end it doesn't even matter“, sang sie. „Ich hab es zu sehr versucht, doch am Ende bedeutet es nichts. Ich musste fallen, alles verlieren, doch wen kümmert es?“ 
 
   Nun war sie wieder da, wo sie vor einigen Monaten schon war. Doch war keiner da, der ihr helfen könnte. Sie sank zu Boden und weinte, ballte ihre Faust und schlug mit voller Wucht in den Schnee. Ihr tat die Hand weh und sie blieb, wo sie war. Sie stand irgendwann auf und lief weiter umher. Der Schnee wurde immer stärker und der Wind wehte so stark, dass sie kaum aufrecht gehen konnte und so wanderte sie langsam zurück. Sie wusste nicht, wie lange sie weg war, als sie die Zeit an der Wanduhr ablas. Sie war in ihrem Zimmer und es war schon nach 19Uhr. Sie war über sieben Stunden weg gewesen. Ihr Handy hatte sie liegen gelassen und als sie es nahm, hatte sie mehrere Anrufe in Abwesenheit und Nachrichten drauf.
 
   Es klingelte.
 
   „Ich war nur draußen. Mach dir mal keine Sorgen, Matt.“ Damit legte sie wieder auf und ging ins Bad. Als sie dort den Rasierer sah, nahm sie ihn. Ganz intuitiv und ohne nachzudenken. Sie wollte sich nichts antun, aber sie wollte etwas spüren. Und so krempelte sie ihren Ärmel hoch.
 
   Es klingelte erneut. „Geht es dir gut?“, fragte Steve besorgt.
 
   „Ja, mir geht’s gut“, sagte sie fast automatisch. Sie starrte vor sich her und sie fühlte sich so leer. „Es ist nichts passiert, hörst du! Ich weiß nicht, was Matt dir sagte, aber es ist nichts passiert.“
 
   „Matt hat mir nichts erzählt.“ Sie flüsterte. Sie war müde und fertig. „Madlen hat es mir geschrieben.“
 
   „Was?“, nun klang er hysterisch.
 
   „Ja, sie hat mir eine SMS geschickt. Den Inhalt möchte ich nicht wiedergeben, ich müsste mich nur übergeben. Es ist nicht mein Niveau.“ Nun wurde es still.
 
   „Sie hat mich verführt“, sagte er nach einer Weile.
 
   „Super. Glückwunsch! Du hast wohl deinen Willen verloren.“
 
   „Lydia ...“
 
   „Nein, nicht Lydia. Du hast mich belogen. Du hast mich verletzt, mal wieder. Du wolltest ehrlich sein. Du wolltest treu sein. Du hast mir vorgeworfen, wenn ich dir nicht vertrauen würde, dann würde es nicht funktionieren. Du verdammtes Arschloch. Sex, Sex, Sex. Es dreht sich alles nur darum. Ich wusste es. Ich hab gewusst, dass wir unsere Freundschaft gefährden. Du hast alles kaputt gemacht. Warum, Steve, sag mir warum!“, fragte sie voller Verzweiflung.
 
   „Wir haben uns unterhalten, es war wie früher. Sie war von einem Mann enttäuscht und weinte sich bei mir aus. Sie roch so gut und sie hatte einen tiefen Ausschnitt. Plötzlich merkte ich, wie sehr ich dieses Verlangen nach körperlichem habe. Unsere Gespräche in den letzten Tagen waren so intensiv, dass ich einfach nur noch daran denken musste.“
 
   „Ach, dann bin ich dran schuld?“
 
   „Irgendwie schon“, bestätigte Steve.
 
   „Den Schuh zieh ich mir nicht an. Du bist für deine Handlungen selbst verantwortlich. Hast du kein Durchsetzungsvermögen, keine Willenskraft? Denkst du denn gar nicht an die Konsequenzen?“
 
   „Jetzt sei nicht so“, er klang vorwurfsvoll.
 
   „Ich hab uns echt eine Chance gegeben. Ich hab echt an uns geglaubt, Steve.“
 
   „Ja, aber wir können doch trotzdem zusammen sein“, meinte er fast schon flehentlich.
 
   „Sag mal, hörst du dir eigentlich zu? Weißt du, was du da erzählst? Ich hab so die Schnauze voll. Vor einigen Tagen lagst du noch im Krankenhaus, weil du geglaubt hast, mich verloren zu haben. Was willst du dir beweisen? Was geht in deinem Kopf vor? Warum bist du manchmal so süß und dann so ein Ekel?“, sagte sie wütend.
 
   „Jetzt sei doch mal ehrlich, Lydia, du wolltest doch nie mit mir zusammen sein.“
 
   „Genau, deshalb kann ich auch schlecht schlafen und hab an manchen Tagen nichts gegessen. Deshalb war ich auch Tag und Nacht bei dir, als du im Krankenhaus warst. Darum hab ich dir auch eine neue Chance gegeben und deshalb hab ich dich auch geküsst. Ja, genau. Oh, du hast mich so durchschaut.
 
   Das kannst du mir nicht vorhalten. Nein, nicht du. Du kannst mir nicht sagen, dass ich alles falsch gemacht habe. Nein! Hörst du?!“
 
   Ihre Stimme zitterte, sie schrie fast. „Warum musstest du mir das nur antun? Warum kommst du nicht her und reißt mir gleich mein Herz raus.“
 
   Er hörte sie weinen. Hörte ihre Wut und ihre Verzweiflung. Dann legte sie auf.
 
   Sie fühlte sich zerrissen.
 
    
 
   


  
 

23. Kontrollverlust
 
    
 
   Lydia hasste sich selbst dafür, dass sie es soweit hat kommen lassen. Sie hasste ihn, sich und alles. Sie war wütend. Sie konnte nicht mehr. Sie schnitt sich immer mehr mit der Rasierklinge. Wie in Trance sah sie zu, wie das Blut an ihrem Arm entlang lief. Sah, wie es ins Waschbecken tropfe. Aber sie registrierte nicht den Schmerz. Nein. Alles was sie spürte, war das Gefühl endgültig den Halt zu verlieren.
 
   Natürlich war es nicht richtig. Natürlich war es etwas, was niemand seinem Körper antun sollte. Doch für Lydia war es der einzige Weg etwas anderes zu empfinden.
 
   Doch half es nichts. Sie sah sich im Spiegel an und hasste das, was sie anstarrte. Lydia krempelte ihre Hose hoch und drückte die Rasierklinge so fest, sie konnte, ins Fleisch. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und nahm diesen Schmerz bewusst in sich auf.
 
   Flehentlich sang sie den alten Hit der Beatles 'Help!', doch niemand kam um ihr zu helfen. Niemand. 
 
   Dabei brauchte sie jemanden, jemand bestimmtes. Während sie zusah, wie das Blut floss, spürte sie dieses Loch in sich. Sie fühlte sich betäubt. Nicht mehr Teil dieser Welt.
 
   Als sie ihr Handy klingeln hörte, nahm sie ein Handtuch und wickelte es um ihre Wade.
 
    
 
   „Was?“, sagte Lydia genervt.
 
   „Matt hat mir alles erzählt. Wie geht’s dir?“, wollte Sam wissen.
 
   Keine Antwort.
 
   „Lydia?“
 
   „Was?“
 
   „Wie geht’s dir?“
 
   Nichts.
 
   „Steve hat einen Fehler gemacht, aber davon geht die Welt nicht unter“, versuchte er behutsam seinen Bruder zu verteidigen.
 
   „Männer! Dreckskerle! Ihr seid doch alle gleich!“
 
   „Beruhige dich.“
 
   „Entschuldige. Sam ...“, doch sie konnte nichts weiter sagen.
 
   „Was ist los?“
 
   Sie wiederholte das Telefonat.
 
   „Oh mein Gott! Und was hatte Madlen geschrieben?“
 
   Lydia wollte es zunächst nicht sagen, aber er ermutigte sie. Also gab sie den Inhalt der Nachricht wider.
 
   „Autsch!“
 
   „Ja! Hör mal Sam, ich weiß, dass du grade Steve viel zu verdanken hast. Also lass es gut sein. Wirklich, es ist alles in bester Ordnung. Du sollst nicht schlecht über ihn denken und Matt braucht sich nichts vorzuwerfen. Alles ist gut.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Nein, aber es wird gut. Glaube mir.“
 
   „Muss ich mir Sorgen machen?“
 
   „Sag mal“, lenkte sie ab, „hast du eigentlich vor, deinem Vater das mit Matt zu erzählen?“
 
   „Ja, morgen“, sagte Sam.
 
   „Ruf mich an, wenn was ist.“
 
   „Du mich auch, Kleines.“
 
   „Nenn mich nicht so.“
 
   „Tut mir leid.“
 
    
 
   Lydia konnte sehr schlecht in dieser Nacht schlafen. Sie schaute lange fern, aber wirklich mitbekommen hatte sie nichts. Irgendwann konnte sie nicht mehr liegen und so setzte sie sich an ihren Computer. Es war mitten in der Nacht und sie musste furchtbar aussehen, aber das interessierte sie nicht. Sie wusste nicht mal, was sie im Internet suchte. Also schaute sie bei diversen Portalen rein, unter anderem bei Twitter. Sie hatte Bauchschmerzen und ihr Kopf tat weh. Doch sie wollte sich ablenken. Nur half es nichts. Denn gegen halb sechs machte sie ihren PC wieder aus. Sie schaltete den Fernseher ein und versuchte noch etwas zu dösen. Aber es funktionierte nicht, also guckte sie aufmerksam fern. 
 
   Den Sonntag Vormittag verbrachte sie mit nichts anderem. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Lernen fiel also aus. Die meiste Zeit verbrachte sie im Bett.
 
   Ihr Handy riss sie aus einer Art Trance. Sie saß vorm Fernseher und starrte wie gebannt hinein. Obwohl eigentlich gar nichts lief.
 
   „Sam ist total fertig. Sein Vater hat ihn ziemlich geschlagen. Er will ihm das Geld fürs Studium streichen“, platzte Matt geradewegs heraus.
 
   Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Also erkundigte sie sich einfach nach Sam.
 
   „Versucht einen klaren Kopf zu bekommen und überlegt sich, was er machen könnte.“
 
   Lydia grübelte. „Ich glaube, ich hab eine Lösung für ihn.“
 
   „Welche?“
 
   „Du weißt doch, dass Sascha mir das ganze Geld überwiesen hatte. Ich hab selbst etwas zusammen gespart und mir reicht das, was ich habe. Die Schule ist bezahlt und wenn ich immer nebenbei arbeite, dann werde ich das Geld irgendwann wieder drinnen haben.“
 
   „Du willst Sam dein Geld geben?“, schlussfolgerte Matt. 
 
   „Es ist nicht mein Geld. Das hab ich nur geerbt“, erwiderte sie.
 
   „Und du bist dir sicher?“ Dann raschelte es etwas und sie hatte plötzlich Sam dran.
 
   „Lydia, hab ich das richtig gehört?“
 
   „Ja. Was ist denn genau passiert bei Sascha?“
 
   „Er hat mir eine gescheuert und dann gemeint, dass er mir das Studium nicht mehr bezahlen will.“
 
   „Und wie geht’s dir damit?“
 
   „Ich fühle mich echt beschissen. Ich hab ja gewusst, dass er nicht begeistert ist, aber so ...“
 
   „Ach Sammy, du tust mir leid. Aber nun bist du unabhängig. Du bist nicht mehr auf Sascha angewiesen.“
 
   „Mag sein“, seufzte er traurig.
 
   Während des Gesprächs schaltete sie den Computer ein und suchte die Kontodaten von Sam, die sie natürlich aufbewahrte.
 
   „Aber ich werde es dir zurück zahlen.“
 
   „Immer mit dir Ruhe. Ist mein Geburtstagsgeschenk für dich.“
 
   „Ich hab doch erst in zwei Wochen.“
 
   „Macht doch nichts. Und das Geld ist überwiesen, nun bist du auf dich gestellt“, lachte sie.
 
   „Dankeschön.“
 
   „Sam?“
 
   „Ja?“
 
   „Nichts. Schon gut.“
 
   „Steve geht es mies“, antwortete Sam auf eine unausgesprochene Frage.
 
   „Aber er ist nicht depressiv?“
 
   „Soweit ich weiß, nicht. Wie ist es bei dir?“
 
   Sie schaute an sich runter. „Na ja, die Zeit heilt ja bekanntlich alle Wunden, richtig? Egal, wie tief die Schnitte sind. Matt kann aber weiter bei ihm wohnen, oder?“
 
   „Ja, klar. Steve hat nichts Gegenteiliges gesagt. Lydia? Hast du dir etwas angetan?“
 
   „Es gibt schlimmeres“, sagte sie nur. „Mach's gut.“
 
   Kurz darauf legte sie sich wieder ins Bett. Sie überlegte sogar zu Herrn Archie zu gehen, oder ihn anzurufen – schließlich gab er ihr sie für Notfälle, aber sie kam sich lächerlich vor. Warum sollte sie ihn an einem Sonntag mit ihren Problemen behelligen? Womöglich würde sie ihn von einem viel wichtigeren Fall ablenken, oder von einem freien Tag. 
 
   Dabei war sie es gewesen. Sie wäre der Notfall gewesen. Denn war war wirklich am Ende. Sie fühlte sich unglaublich schlecht. Es fraß sie auf. Warum musste Stephen sie nur so enttäuschen und all das an den Kopf werfen, was er zu ihr sagte? Warum konnte Lydia nicht einmal Glück haben. Lydia ohne Nachnamen, denn eine Schaf war sie auf keinen Fall mehr.  
 
    
 
   Auch diese Nacht schlief sie wenig und sie stand unter der Dusche, als ihr Wecker klingelte. Sie lernte, las und versuchte, sich die schlaflose Nacht irgendwie um die Ohren zu schlagen. Sie musste ihre schwarzen Augenringe mit einem Abdeckstift über schminken und sich etwas Rouge auf die Wangen zaubern, damit sie rosiger wirkten. Sie war blass und ausgelaugt. Das Mädchen fühlte sich gar nicht gut und obwohl sie zum Frühstück in den Speiseraum ging, trank sie nur einen Kaffee.
 
   Noch immer hörte sie Gerüchte über Julie, die alle irgendwie ins Leere griffen. Ihre Direktorin kam zu ihr und bat sie, einen Artikel für die Schülerzeitung zu schreiben. Natürlich einen, der nur die halbe Wahrheit vermittelte.
 
   „Warum nehmen Sie keine Stellung dazu?“, hakte Lydia nach.
 
   „Weil man einer Schülerin mehr traut und Sie haben nun mal mit ihr zusammen gewohnt.“ Das leuchtete ein und somit versprach sie so schnell wie möglich den Artikel zu liefern. Doch vorher hatte sie noch andere Fächer: Deutsch als Doppelstunde, Englisch, Wirtschaftslehre, Sozialkunde und Kunst. Im Anschluss darauf besuchte sie noch ihren Buchclub.
 
   Zwischen der dritten und der vierten Stunde schrieb sie den Artikel und gab ihn direkt ab.
 
   „Ja, wirklich gut. Das sie aus gesundheitlichen Gründen ging, ist naheliegend.“
 
   „Ja, es muss ja keiner was von der Schwangerschaft wissen.“
 
   „Aber Diabetes?“
 
   „Warum nicht. Wer weiß, vielleicht bekommt sie ja Schwangerschaftsdiabetes. “
 
   „Der Artikel ist gut geworden“, sagte die Direktorin anerkennend.
 
   „Danke.“
 
   Lydia versuchte, in den Stunden konzentriert zu sein, aber ab und zu schweiften ihre Gedanken ab. Manche fragten sie, was ihr fehlen würde, und sie sagte immer dazu, dass es ihr gut ginge, sie nur eine Erkältung bekomme.
 
   Den ganzen Tag über aß sie nichts und als sie abends in ihrem Zimmer war, musste sie sich sogar übergeben, was ihrem Magen gar nicht gut tat.
 
   Sie machte ihre Aufgaben und lernte. Irgendwann konnte sie Zahlen nicht mehr von Buchstaben unterscheiden und sie schaltete den Fernseher ein.
 
   Und in diesem Rhythmus verbrachte sie die nächsten Tage. Sie aß so gut wie nichts und wenn, dann nur etwas Geflügel. Es ging ihr von Tag zu Tag immer schlechter und am Mittwoch besuchte sie ihren Psychologen.
 
   „Du siehst aber gar nicht gut aus, Lydia.“
 
   „Dankeschön“, sagte sie in einem sarkastischen Ton.
 
   „Was ist denn passiert? Als wir uns das letzte Mal unterhielten, ging es dir doch gut.“
 
   „Ach ja, das war ja am Samstag. Nun, Herr Archie, der Tag war so früh, dass er sich so schlecht entwickelte.“ Er saß am Tisch und sie setzte sich auf den zweiten Stuhl. Lydia erzählte haarklein, was Matt hörte und was Stephen zu ihr sagte und reichte ihm ihr Handy, mit der Nachricht von Madlen. Herr Archie musste mehrmals lesen, um zu begreifen, was da stand. Wie oft man Wörter mit „F“ in einer SMS unter bekam, war erstaunlich, und wie viele verschiedene Varianten es gab, auch.
 
   „Wie heiß gemacht?“, erkundigte er sich anschließend.
 
   „Wir haben uns über solche Sachen unterhalten, nachdem das mit Julie war. Wir haben uns ausführlich über diese Thematik unterhalten, na ja, mehr oder weniger“, erzählte sie verlegen.
 
   „Da ist ja einiges am Samstag passiert, du hättest mich auch anrufen können“, stellte er fachkundig fest. 
 
   „Ich wollte sie nicht stören!“
 
   „Hättest du nicht. Ich bin für dich verantwortlich!“
 
   Lydia schaute ihn irritiert an und verweilte für einige Augenblicken auf seinen Augen. Sein Gesicht war interessant, wie sie fand. Er hatte eine gerade Nase, aber seine Nasenflügel bewegten sich oft, wenn er nachdachte. Als würden sie mitdenken, dann schien es als würden sie kurz flattern. Seine Augenbrauen waren zwar schmal, aber sie glaubte er zupfte höchstens etwas an den Rändern. Seine Wimpern waren sehr lang und brachten die Augen zum strahlen, wie sie es selten bemerkte. Er hatte blaue Augen. Sie waren so blau wie das Meer, was sie zwar nicht sie sah, aber immer von las. Doch am schönsten waren seine Lippen. Sie wirkten rosig und voll. Die Obere war dünner als die Untere, aber nicht wesentlich. Wenn er sprach konnte sie seine weißen Zähne sehen. Er hatte dunkles, kurzes Haar. Seine Ohren waren allerdings relativ Durchschnittlich. 
 
   Nun blickte auch er sie verwirrt an, schnell ließ sie ihren Blick durch das Fenster, hinter ihm, wandern. Sie schämte sich für ihr Starren. Draußen schneite es und sie beobachtete die Schneeflocken.
 
   „Manchmal blicke ich einfach viele Minuten nach draußen und denke nach. Schon sehr oft sind mir Lösungen für diverse Probleme eingefallen. Es ist schön, nicht wahr?“
 
   Sie nickte und versuchte das Gespräch wieder in die richtige Richtung zu lenken, auch wenn sie gerne mehr über das erfahren wollte, was er sagte. Aber ihre Zeit war begrenzt und sie musste selbst wieder Boden unter sich finden. 
 
   
  
 
   „Und das Beste“, sprach sie nachdem sie sich etwas räusperte: „Sam hat seinem Vater gebeichtet, dass er schwul ist und dieser ohrfeigte ihn und strich ihm das Geld fürs Studium. Nun hatte ich die Wahl: Entweder, er bricht sein Studium ab oder ich gebe ihm das nötige Geld.“
 
   „Moment“, er schaute sie an, „hast du eben gesagt, du hattest die Wahl? Das musst du mir erläutern!“ 
 
   „Na ja, im Prinzip war es meine Schuld. Ich hab gemeint, er sollte es Sascha erzählen. Und dann meinte ich noch, dass er nun froh sein kann, frei zu sein. Ich arbeite ja ab und zu mal und es wäre unfair.“
 
   „Unfair?“
 
   „Ja, ich hab das Geld, brauch es aber zur Zeit nicht und er braucht es und hat es nicht.“
 
   Es folgten einige Fragen, die sich darum drehten.
 
   „Schläfst du eigentlich?“ Herr Archie hatte sie beobachtet und gemerkt, dass sie manchmal unkonzentriert wirkte, daher stellte er ihr diese Frage.
 
   „Nicht gut.“
 
   „Wie viele Stunden pro Nacht?“
 
   „Drei oder vier, manchmal weniger, manchmal mehr. Ich weiß nicht genau. Die Nacht nutze ich meist zum nachdenken, lernen, um auch mal das zu gucken, was ich mir manchmal am Tag aufnehme.“
 
   „Dann holst du das nach, was du tagsüber nicht schaffst?“
 
   „Könnte man so sagen. Als Julie noch hier war, hatte ich keine Wahl als im Bett zu liegen und in die dunkle Nacht zu starren. Manchmal hab ich mich ins Bad geschlichen, aber ich hatte jedes Mal das Gefühl, Julie zu stören. Es macht mich fertig, kaum zu schlafen, ganz ehrlich“, gab sie zu. „Das geht nun schon Monate so. Ab und zu schlafe ich durch, aber meist liege ich wach. Als ich bei Matt letztens übernachtet habe, tranken wir abends noch Wein, viel Wein, und da schlief ich relativ durch. Es klappte auch, als ich mich vorm Schlafen noch mit Steve unterhielt. Aber das war es auch. Ohne Make Up würde ich echt schlimm aussehen, wahrscheinlich sehe ich auch mit schlimm aus. Gut, ich trinke recht viel Kaffee, aber nachmittags dann nichts mehr. Meistens jedenfalls. Meine Gedanken nerven mich einfach nur“, plapperte sie.
 
   „Was denkst du so?“
 
   „Alles mögliche“, sagte Lydia schulterzuckend.
 
   Und damit war die Stunde fast vorüber. Irgendwie konnte ihr Psychologe nun auch nicht wirklich helfen. Sie hatte das Gefühl, er würde sie für komplett durchgeknallt halten.
 
   „Sie sehen so aus, als würden Sie mich nicht verstehen.“ Also erklärte sie es ganz schnell noch einmal alles.
 
   Jedes Mal, wenn sie glaubte, es liefe gut, fällt sie erneut in ein tiefes Loch. Sie wollte das alles nicht mehr.
 
   Ihr Arzt verschrieb ihr Johanniskraut und Baldrian. Das sollte ihr beim Einschlafen helfen und sie wieder fröhlicher machen. Ein Schlafmittel hielt er in ihrer Situation für fehl am Platz. Er befürchtete, sie könnte zu viel davon nehmen. Bei pflanzlichen Mitteln ist das Risiko geringer. Sie bedankte sich und ging.
 
   Sie holte sich das alles und erhielt einen Brief von Michael.
 
    
 
   „Lydia, was dir angetan wurde, ist wirklich schlimm. Aber du darfst dich nicht hängen lassen. Das, was du für Sam machst, ist wirklich klasse. Nur hoffe ich, du hast es aus den richtigen Gründen getan. Wirst du Steve eines Tages verzeihen können? Es ist so viel passiert. Sam und Matt sind zusammen. Du und Steve ...
 
   Steve wusste nicht, was er macht. Er fühlt sich total schrecklich. Wir alle hoffen, dass er nicht wieder einen Unfall bauen wird. Denn er sieht wirklich nicht gut aus.
 
   Ich weiß, was du jetzt denkst, dass ich ihn in Schutz nehme, oder? Nein, tue ich nicht. Meine Frau würde mich hochkant raus werfen, wenn ich so was machen würde. Aber wart ihr denn wirklich zusammen?
 
   Du musst nun lernen, dein Leben zu leben. Du wirst dich wieder zurückziehen und hast Angst vor einer weiteren Niederlage. Das versteh ich, aber du darfst dich nicht verstecken. Du bist so gewachsen in den letzten Monaten. Du solltest das, was du bisher erreicht hast, nicht wieder verlieren. Sei wie du bist.
 
   Michael.“
 
    
 
   „Danke für deinen Brief, Michael.
 
   Ich hatte nicht viel darüber nachgedacht, als ich Sam das Geld überwies. Aber ich würde es jederzeit wieder so machen. Warum? Weil ich Sam sehr lieb habe und ich lasse niemanden hängen, der mir viel bedeutet. Sam hatte es nicht leicht und dass er solange sein wahres Ich zurückhalten musste, war sicherlich schwer. Sein Vater hat ihm das Geld entzogen. Das ist nicht fair. Sam ist ein toller Mensch. Er baut seine Zukunft gerade mit diesem Studium auf. Weil er endlich zu sich steht, muss er das aufgeben? Was ist das denn für ein Mist! Er soll so leben wie er will. Er hat es verdient. Es gibt so viele, die so intolerant sind, dass es mich wahnsinnig macht. Mit Matt hat er genau den Richtigen. Er ist ein sehr guter Freund von mir und hat nie meine Schwäche ausgenutzt.
 
    
 
   Ob ich Steve verzeihen kann? Er hat mir nun das dritte Mal das Herz gebrochen. Wahrscheinlich zwischenzeitlich auch.
 
   Aber was weiß ich schon? Woher soll ich wissen, ab welchem Zeitpunkt man zusammen ist? Fühlt man es? Ich hab es gefühlt. Als ich zu ihm rannte, durchnässt, und ihn küsste, da wusste ich es. Aber nun? Vielleicht waren wir nicht zusammen. Vielleicht hab ich mir das nur eingebildet. Vielleicht hatte ich keinen 'Anspruch‘ auf seine Treue. Vielleicht.
 
   Er ist aber alt genug, um zu wissen, was er macht. Es geht ihm schlecht? Schön! Ich war bei ihm, als er mich brauchte. Ich hätte wohl alles stehen und liegen lassen, wenn er mich riefe.
 
   Er meinte, ich trieb ihn dazu. Ja, super. Was kann ich denn dafür, dass wir zufällig telefonieren, während meine ehemalige Mitbewohnerin mit ihrem Lehrer pimpert? Natürlich redet man dann darüber.
 
   Nur kann man sich doch zurückhalten, oder nicht? Warum dreht sich denn alles immer nur darum? Michael, ich versteh das nicht. Ganz ehrlich! Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich kann doch nicht diesen Schritt gehen, nur um zu bewahren, dass ich nicht betrogen werde. Du hast ja keine Ahnung, wie verzweifelt ich bin. Ich schlafe kaum, ich esse fast nichts mehr. Mache viel Sport und schufte in der Schule. Ich will das alles vergessen. Ich will die letzten Monate vergessen. Einfach nur vergessen.
 
   Ich bin hier so alleine. Ja, es war meine Idee, dass Matt fortging. Also sag zu Sam nichts. Sie sollen glücklich sein. Ich weiß, irgendwann wird es mir wieder besser gehen. Die Zeit heilt ja alle Wunden und das wird bei mir lange dauern. Denn Wunden, richtig tiefe Wunden, habe ich genug.
 
   Sorge dich nicht um mich. Irgendwie komme ich klar.
 
   Ich hoffe, euch geht es gut.
 
   Lydia.“
 
    
 
   Es war abends und sie nahm die Baldrian-Tropfen. Es machte sie in der Tat schläfrig. Aber ob es auch helfen würde? Die erste Dosis half nicht und so nahm sie noch weitere Tropfen. Und siehe da, sie konnte schlafen.
 
   Sie war zwar bereits eine Stunde auf, bevor der Wecker klingelte, aber nachdem sie die Johanniskraut Tabletten nahm, fühlte sie sich besser. Sie tat jedenfalls so.
 
   Und so konnte sie auch diesen Tag wieder überstehen, ohne großartig aufzufallen. Sie machte ihre Aufgaben nach wie vor gut und sie erledigte alles zur großen Zufriedenheit. Doch innerlich war sie einfach nur kaputt. Sie brauchte eine Auszeit.
 
   So leicht war das aber nicht. Seit Tagen schon war sie nicht mehr im Internet und hatte ihre Mails abgefragt. Ihr Handy hatte sie auch nicht angerührt. Sie war einfach nur noch da, um zu lernen.
 
    
 
   Als Michael ihren Brief erhielt war er so erschüttert, dass er seine Frau um Rat bat. Anschließend rief er Steve an und las ihm das Schreiben vor.
 
   Natürlich bekam es auch Matt mit, aber er wollte sich nicht noch mehr einmischen.
 
   Dabei brauchte Lydia einen Freund.
 
    
 
   


  
 

24. Zusammenbruch
 
   Lydia konnte gar nicht glauben, wie die Tage so verstrichen. Kaum hatte die Woche angefangen, war auch schon wieder Wochenende. Sie war irgendwie nur ein Schatten ihrer Selbst. Sie hielt im Unterricht durch, nahm jede Aktivität wahr, die von der Schule kam. Schrieb für die Schülerzeitung, interpretierte Bücher für ihren Club. Aber sie war blass. Sie aß extrem wenig und fühlte sich immer schlapp. Gewichte konnte sie keine mehr heben, also lief sie viel. Ihre Lehrer machten sich Sorgen und ihr Psychologe kam kaum an sie ran. Sie sagte immer wieder das gleiche und sie fügte jedes Mal hinzu: 
 
   „Es wird mir bald wieder besser gehen. Jeder hat mal ein Tief.“
 
   Ihre Arme konnte sie keinem mehr zeigen. Und ihre Tabletten und Tropfen neigten sich schneller dem Ende, als es gut war. Doch im Prinzip konnte sie sie ja auch so in der Apotheke holen, also sagte sie es ihrem Arzt nicht.
 
   Es war nun Freitag Abend und sie saß in ihrem Zimmer und schaute fern.
 
   Endlich widmete sie sich ihrem Handy zu. Viele Nachrichten und Anrufe ließ sie die letzten Tage ungeachtet eingehen. Sie schrieb Tom, Matt und Sam. Sie simste, dass es ihr gut ginge und dass sie einfach nur eine Auszeit brauchte.
 
   Dann aber hatte sie noch eine SMS von Madlen drauf: „Deinetwegen ist Steve wieder am Boden. Warum kannst du nicht endlich begreifen, dass du ihm nur schadest. Du bist nun ganz alleine. Keiner ist mehr bei dir und keiner ist mehr da, um dir zu helfen. Warum verschwindest du nicht ganz von der Bildfläche!“
 
   Und natürlich hatte Steve ihr viele gesendet. Manche klangen verzweifelt, andere traurig, dann waren welche sensibel, mitfühlend und wütend.
 
   Sie rief ihn an:
 
   „Sag bitte Madlen, sie soll mich in Ruhe lassen.“
 
   „Was hat sie denn gemacht?“
 
   Sie versuchte den Inhalt wiederzugeben. „Ich hab aber keinen Kontakt mehr zu ihr!“
 
   „Wer es glaubt.“ Damit legte sie auf.
 
   Doch er ließ nicht locker:
 
   „Warum hast du mich nicht ausreden lassen?“
 
   „Weil du dich nur raus redest, Steve.“
 
   „Ich hab sie wirklich seit jenem Tag nicht mehr gesehen.“
 
   „Ist okay“, sagte sie trocken.
 
   „Wie geht es dir?“, wollte er mitfühlend wissen.
 
   „Wie soll es mir gehen? Ich hab heute mein Handy raus geholt und die Nachrichten gelesen. Deine waren so gemischt.“
 
   „Kannst du mir denn nicht verzeihen?“
 
   „Ach, Stephen“, hauchte sie.
 
   „Was?“
 
   „Ich weiß nicht, ob ich dir verzeihen kann. Irgendwann, vielleicht. Aber was erwartest du von mir?“
 
   „Dass du mir eine neue Chance gibst.“
 
   „Wie viele Chancen willst du denn noch haben?“
 
   „Lydia, bitte. Ich kann an nichts anderes mehr denken als an dich. Ich bin total verzweifelt.“
 
   Sie verstand das nicht. Warum macht ihr jeder ein schlechtes Gewissen?
 
   „Was willst du von mir hören? Ich verzeihe dir, alles ist prima und wir können von vorne beginnen? Bitte, wenn es dir ein gutes Gefühl gibt und du dich besser fühlst. Dann verzeih ich dir. Dann lass uns die Vergangenheit vergessen und irgendwann von vorne beginnen.“ Stille.
 
   „Mach's gut, Stephen.“ Sie drückte die rote Taste an ihrem Mobiltelefon.
 
   „Give me the truth, even if it hurts me!“ Dieser Song hatte was. Steve ließ sie sooft fallen. 
 
   Doch sie wollte die Wahrheit – sie musste sie hören – auch wenn es sie verletzten würde.
 
   Selbst wenn es sie brechen wird und zum weinen bringt.
 
   Good Charlotte sangen da was sehr tiefes. 
 
   Lydia wollte zwar die Wahrheit erfahren, doch würde sie ihn ausreden lassen? Könnte sie ihm denn zuhören, wenn er davon spräche? Wird es überhaupt dazu kommen können? In diesem Augenblick war sie einfach nur verletzt, wütend, verwirrt und zerbrochen.
 
    
 
   Unter der Dusche ließ Lydia abwechselnd heißes und kaltes Wasser über ihren Körper fließen und weinte. Sie schnitt sich mit der Rasierklinge und schaute sich ihre Arme an. Dann sank sie zu Boden. Das Wasser verfärbte sich leicht rosa. Irgendwann trocknete sie sich ab und legte sich ins Bett.
 
   Schlafen konnte sie nicht. Also las sie in einem Buch, wieder einmal.
 
   Am Samstag hatte sie einige Stunden bei der Schülerzeitung zu tun. Doch es ging ihr nicht gut, ganz und gar nicht und so brach sie irgendwann zusammen.
 
   Als sie aufwachte, lag sie im Krankenhaus. Ihre Arme waren verbunden und sie hing an einem Tropf.
 
   Sie wusste nicht, wie spät es war und was genau passiert war.
 
   Sie drehte sich zum Fenster und starrte in die Dunkelheit.
 
   Es klopfte an der Tür und sie wurde geöffnet.
 
   „Was machst du denn hier?“
 
   „Ich wurde angerufen und bin sofort hergefahren.“
 
   „Setz dich“, sagte Lydia.
 
   Steve zog einen Stuhl ran. „Was hast du nur gemacht?“ Er nahm ihre Hand und strich über ihren Arm. „Meinetwegen?“
 
   Ihr liefen Tränen über die Wangen.
 
   „Wolltest du dir was antun?“
 
   „Wolltest du dir Neujahr was antun?“ Steve wusste nicht, was er drauf antworten sollte. „Siehst du. Du weißt auch keine Antwort.“ Dann sah sie ihm lange in die Augen und richtete sich etwas auf. „Jeder hat mir Vorwürfe gemacht. Ich soll das nicht persönlich nehmen, ich darf dir keine Vorwürfe machen und so weiter. Du bist das Opfer und ich sollte dich auch so sehen. Das hab ich versucht und alles in mich gefressen. Ich hab tagelang nichts von mir hören lassen, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich war wie benommen. Ich schlafe seit Monaten nicht mehr. Ich esse seit Monaten extrem unregelmäßig. Doch seit Tagen hab ich so gut wie nichts mehr zu mir genommen. Ich habe absolut keine Ahnung, wann ich überhaupt was aß.
 
   Die Nächte verbringe ich alleine in meinem Zimmer und lerne. Die Tage verbringe ich damit, in der Schule aufzupassen und zu lernen. Ich bin alleine und fühle mich auch so. Einige Tage ging es mir gut. Doch dann kam für mich wieder ein Tief. Ein gewaltiges Tief. Nein, ich mache dir keine Vorwürfe. Denn ich war es ja, die das wollte, richtig? Ich bin zu dir und hab dich geküsst und bla bla. Ich fühle mich ausgenutzt, ja ehrlich. Ich habe nur eine Frage: Warum ausgerechnet Madlen? Liebst du sie noch?“
 
   „Du wirst mir ja doch nicht glauben“, seufzte er niedergeschlagen.
 
   „Erzähl es mir einfach“, sagte sie müde.
 
   „Sie kam in die Wohnung, ging direkt ins Schlafzimmer, in eine Decke gewickelt. Ich erzählte ihr, ich habe eine Freundin. Sie lachte und dann weinte sie plötzlich. Sie erzählte mir, wie sich Melissa macht und das sie mich vermisst. Sie hatte etwas wirklich knappes an als sie an der Tür stand. Dann meinte sie, sie will Unterhalt. Und das nicht wenig. Unsere Scheidung schien zu einem Rosenkrieg zu werden. Es war schwierig für mich. Dann lobte sie die neue Dekoration und so weiter. Ich blieb die gesamte Zeit an der Tür stehen. Sie weinte immer weiter. Sie schlug plötzlich die Decke weg und war vollkommen nackt. Ich schmiss ihr ihre Sachen hin und wollte, dass sie geht. Doch dann meinte sie, sie wird es so oder so dir erzählen. Also wäre es doch egal. Wir seien ja nicht zusammen, meinte sie und du würdest auch nie einen weiteren Schritt gehen. Doch dann fing sie erneut an zu weinen. Ich setzte mich zu ihr, um sie zu trösten. Sie erzählte mir, das Sascha die Vaterschaft nicht annimmt und wie er sie schlug. Sie zeigte mir einige blaue Flecken. Es klang alles so wie früher. Dann fing sie an mich zu küssen und streichelte mich an einer sehr empfindlichen Stelle.“
 
   Lydia ließ ihn ausreden und als er endlich verstummte, atmeten beide fast gleichzeitig tief ein und aus.
 
   „Ich liebe Madlen schon lange nicht mehr und ich bin noch nie zuvor fremdgegangen“, fügte er anschließend hinzu.
 
   „Okay“, flüsterte sie nur dazu. Sie versuchte zu lächeln, doch wirkte es nur traurig. „Ich will etwas schlafen.“
 
   „Soll ich gehen?“ Sie hielt ihn an der Hand fest, als er gerade aufstehen wollte und schüttelte den Kopf.
 
   Also blieb Steve bei ihr und schlief im Stuhl ein. Als er am nächsten Morgen aufwachte, tat ihm sein Nacken weh. Er beobachtete Lydia, bevor auch sie aufwachte. 
 
   „Guten Morgen!“ Sie lächelte. „Wie geht’s dir?“
 
   „Ich fühle mich eigenartig“, gestand Lydia.
 
   Eine Krankenschwester kam herein und machte den Tropf ab.
 
   „Kann ich aufstehen?“, fragte sie.
 
   „Ja, aber langsam. Soll ich Ihnen helfen?“ Lydia versuchte von alleine aufzustehen, doch war sie noch etwas schwach. Steve half ihr. Sie schnappte ihre Sachen und ging ins Bad und die Schwester machte das Bett. Sie fragte Steve, ob sie irgendwelche Allergien hätte und er sagte ihr, dass sie unter einer Laktoseintoleranz litt. Als Lydia wieder raus kam, war sie vollständig bekleidet. „Willst du wohin?“
 
   „Nein. Ich fühle mich nur unwohl, wenn ich nichts anhabe.“
 
   Steve half ihr ins Bett und sah sie mit großen Augen an.
 
   „Es hat sich alles geändert, Steve.“ Sie interpretierte den Blick richtig.
 
   „Iss was.“ Sie aß eine Scheibe Graubrot mit Marmelade und trank Kamillentee.
 
   „Hier.“ Sie reichte ihm die zweite Scheibe, die auf dem Teller lag.
 
   „Danke.“
 
   Als die Visite kam, ging er nach draußen. Die Ärzte fragten, wie sie sich fühlte und wieso sie sich verletzte. „Ich weiß, dass es nicht richtig war. Glauben Sie mir. Ich glaube, ich wollte einfach irgendwas fühlen.“
 
   „Wir haben mit Ihrem Psychologen geredet und er erzählte, was Sie alles durchgemacht haben.“ Sie würde entlassen werden, wenn sie nun täglich den Termin bei ihrem Arzt wahrnehme. Und so konnte Stephen sie zurück fahren. Es war ruhig im Internat. „Kann ich noch mit auf dein Zimmer?“
 
   „Ich denke, das geht in Ordnung.“
 
   Er setzte sich auf das Bett von Julie und sie sich auf ihres.
 
   „Ich glaube, aus uns kann nie etwas werden, oder, Steve?“
 
   „Wie kommst du darauf?“
 
   „Wir quälen uns doch nur. Jedes Mal steht uns irgendwas dazwischen. Es ist, als sei es verflucht.“ Dann stand sie auf und setzte sich zu ihm. „Sieh mal, es ist zu schwierig. Ich will doch nur geliebt werden. Ich will doch nur, dass mich jemand in die Arme nimmt und mich so akzeptiert, wie ich bin. Ist es denn so schwer? Alles was ich will, ist endlich jemanden zu finden, dem ich vertrauen kann.“ Er nahm ihre Hand.
 
   „Was soll ich jetzt machen?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Nichts. Du kannst nichts machen.“ Er nahm sie trotzdem in den Arm.
 
   Eine Stunde später ging er durch die Tür. Sie wussten beide, dass ihre Freundschaft ein für alle Mal vorbei war. Es war zu viel zwischen ihnen passiert.
 
   Manch eine Freundschaft überlebt stärkere Gefühle nun mal nicht.
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   Lydias Geschichte geht weiter:
 
   


  
 

Lydia – Entscheidungen
 
   „Sag nicht Männer vergessen schneller als Frauen,
 
   das seine Liebe einen frühen Tod hat.
 
   Ich habe niemanden geliebt, außer dir.
 
   Ich war vielleicht schwach, nachtragenf aber niemals unbeständig.“
 
   Jane Austen, „Überredung“
 
    
 
   


  
 

1. Zukunft
 
    
 
   Sehr viele Monate waren vergangen, seitdem Lydia ihre Freunde aus der Heimat das letzte Mal gesehen hatte. Sie hielt mit Michael brieflichen Kontakt, mit Matt und Sam telefonierte sie regelmäßig, doch zu Steve herrschte absolute Funkstille. Sie gratulierten sich zwar gegenseitig zum Geburtstag und schickten lieblose Karten zu Feiertagen, aber das war alles. Sie kannten sich nicht mehr.
 
   Dabei sah es teilweise wirklich gut aus. Sie hätten es schaffen können. Michael und seine Frau Maria bekam eine gesunde Tochter, die sie über alles liebten. Sie hieß Hanna und war ein wahrer Wirbelwind.
 
   Das Mädchen war mit ihrer Schule fast fertig, als sie eine traurige Nachricht erhielt, die sie zu ihren Wurzeln schickte.
 
   Alle waren sie erschienen und alle sahen wirklich mitgenommen aus als sie sich im April 2011 auf dem Friedhof wiederfanden.
 
   Es war ein lauer Frühlingstag. Lydia hatte fünf Tage zuvor ihren 18. Geburtstag gefeiert. Sie trug an jenem Tag schwarz, wie alle anderen auch. Sie wusste nicht, wie sie mit der Nachricht umgehen sollte, denn ihr vorheriges Leben war geprägt von Lügen und Enttäuschungen. Doch sie weinte. Sie weinte um den Vater, den sie geglaubt hatte zu haben. Sie weinte um den Menschen, der fast 15 Jahre für sie da war und der ihr vorkam wie ein Heiliger. Er starb an Krebs. Er litt lange darunter, aber nur sehr wenige wussten, wie ernst es war. 
 
   Sie befand sich in der Nähe vom Grab. Etwas abseits von ihr waren Sam und Matt. Sie lebten nun zusammen. Matt arbeitete in einer Galerie von einem Freund seines Vaters. Den Kredit, den Lydia Sam gab, zahlte er ihr monatlich ab, da er neben dem Studium als Verkäufer tätig war. Michael und Maria waren mit ihrer Tochter da. Sie saß friedlich auf den Armen von ihrem Vater und schaute sich neugierig um. Nach langer Zeit hatte sie auch Tom, ihren Zwillingsbruder, wieder gesehen. Seine Freundin Anke war schwanger und beide wollten in wenigen Monaten heiraten. Er war also erwachsen geworden mit seinen 18 Jahren. Zwei Jahre kannten sie sich nun. Sie verstanden sich auf anhieb, was allen anderen Sorgen bereitete, nur ihnen wie ein Geschenk vorkam. Beide waren sie irgendwie auf der Suche, wussten aber nicht, wonach sie Ausschau halten sollten. Doch dann zog Tom ins Nachbarhaus ein und sie fühlten direkt eine Verbindung. Beide liebten Bücher und Musik und schwammen auf einer Wellenlänge. Sie wussten nichts von ihrer Verwandtschaft, doch ihre Vertrautheit löste eine Kettenreaktion aus, die die Wahrheit ans Licht brachte und Lydia ins Internat schickte. 
 
   Steve wurde, mit seinen 24 Jahren, zum Redaktionschef in seiner Zeitung. Er wohnte noch immer in jener Wohnung, die er einst mit Matt geteilt hatte. Saschas Frau, Mandy, die er drei Monate zuvor ehelichte, musste von ihrer Familie gehalten werden. Denn sie war kurz vor dem Zusammenbruch. Madlen war auch erschienen. Melissa war bei ihr und sie trug einen großen schwarzen Hut.
 
   Für Lydia schien das alles sehr seltsam. Sie war traurig, sie weinte auch, aber sie war vor allem verwirrt. Verwirrt von den Veränderungen, die sie bei jedem sah. Besonders Steve hatte sich verändert. Er konnte Lydia nicht begrüßen, nicht ins Gesicht blicken und schaute jedes Mal weg, wenn sie in seine Richtung sah. Lydia war nämlich nicht alleine zur Beerdigung erschienen. Sie hatte ihren Freund dabei, der sie mental unterstützen sollte. Er war acht Jahre älter und sie kannte ihn seit fast zwei Jahren, doch erst vor wenigen Wochen waren sie zusammen gekommen. Nach der Beerdigung ging es noch zum Leichenschmaus. Sie kamen alle im Haus von Sascha zusammen und aßen und tranken.
 
   Lydia hatte mittlerweile zu sich gefunden. Sie war kein Strich in der Landschaft mehr, sondern konnte ihre Figur mit weiblichen Rundungen perfektionieren. Ihre Haare waren nun Dunkelbraun. Sie trug ein schwarzes, langes Kleid, welches am Rücken etwas ausgeschnitten war. Sie hatte die Haare hoch gesteckt und wirkte elegant, aber nicht arrogant.
 
   „Hallo!“, begrüßte sie nun Matt und Sam. Sie umarmten sich. Auf der Beerdigung konnten sie nicht miteinander reden. Es war alles zu voll und zu viel.
 
   „Wie geht’s euch?“ Beide zuckten gleichzeitig die Schultern. „Es tut mir wirklich leid für dich, Sam.“
 
   „Danke.“ Dann schaute er traurig zu Boden. „Wir hatten uns das ganze letzte Jahr nur gestritten. Es fielen kaum noch nette Worte.“ Sie legte ihre Hand auf seine Schultern und drückte.
 
   „Ist alles in Ordnung?“ Blöde Frage.
 
   „Geht schon“, antwortete Sam.
 
   Steve kam dazu und die Jungs holten sich was zu trinken. Flüchtig umarmten sich die zwei, die einst Freunde gewesen waren. „Mein aufrichtiges Beileid, Steve.“
 
   „Danke, dir auch.“
 
   „Nein, das sollte nur euch gebühren.“
 
   Er nickte traurig.
 
   „Du siehst gut aus, Lydia.“
 
   „Wie geht es dir?“, lenkte sie ab.
 
   „Ach, na ja, geht schon.“
 
   „Äh, ich gratuliere zur Beförderung!“
 
   „Dankeschön.“
 
   Dann entstand eine kurze Pause.
 
   „Du bist nicht alleine hier, wie ich sehe.“ Lydia blickte zu ihrer Begleitung. „Seid ihr zusammen?“ Zuckend bejahte sie die Frage. „Seit wann?“
 
   „Seit einigen Monaten.“
 
   „Also seit 2 oder 3?“, hakte Stephen nach.
 
   „So in etwa.“
 
   „Er kommt mir bekannt vor.“
 
   „Du hast ihn mal gesehen, ja. Roy Archie.“
 
   „Dein Therapeut?“
 
   Er kam gerade zu ihnen und sie stellte ihn vor. „Sehr erfreut. Ich habe schon viel von Ihnen gehört“, sagte Steve.
 
   „Sie wären überrascht, was ich alles über Sie hörte.“
 
   Dann flüsterte Archie Lydia etwas ins Ohr, woraufhin sie anfing zu lachen.
 
   „Sag mal Steve, was macht Madlen eigentlich hier?“
 
   Just in diesem Moment kam sie auch schon zu ihnen. „Ach Lydia, dass du hier bist, also wirklich“, sagte sie in einem Ton, der Lydia fast zum würgen gebrach hätte. 
 
   „Und du erst mal“, gab sie zurück.
 
   „Ach Stephen, Schätzchen, hat der Anwalt schon mit dir geredet?“
 
   Lydia zog die Augenbraue hoch und fragte nur: „Anwalt?“
 
   „Ja, wegen des Testaments, Dummerchen.“
 
   Roy entschuldigte sich und zog seine Freundin weg.
 
   „Dieses Weib, also wirklich. Hab ich dir zu viel versprochen?“, sagte Lydia verärgert.
 
   „Nein, eher zu wenig. Die anderen sind aber wirklich nett.“
 
   „Ja, das stimmt.“
 
   „Wir sollten uns was zu essen nehmen“, schlug Roy vor.
 
   „Okay.“
 
    
 
   „Ich würde gerne dein Zimmer sehen!“, sagte er grinsend, nachdem sie sich etwas auf ihre Teller luden.
 
   Langsam stiegen sie die Treppe hinauf, wobei sich jeder Schritt für Lydia schwer wie Blei anfühlte.  „Aber ob es noch so aussieht wie vor einigen Jahren, glaub ich nicht.“ Sie öffnete die Tür und alles sah tatsächlich noch genauso aus wie früher. Nichts wurde verändert. Ihre Poster hingen noch an den Wänden, ihr Bett sah genauso aus wie an ihrem letzten Tag in diesem Haus. Damals, nachdem Steve geheiratete hatte und er sie aus ihrem Leben verbannte.
 
   „So hast du also gelebt.“
 
   „Ja, willkommen in meiner Welt“, grinste sie.
 
   „Ach und ich dachte, ich wäre schon da gewesen“, lachte er.
 
   Schweigend aßen sie erst einmal etwas, bevor Roy wissen wollte, wie es ihr ginge.
 
   „Ich bin etwas verwirrt.“
 
   Roy fragte nach.
 
   „Weil ich nach so langer Zeit wieder hier bin und zum ersten Mal ein Mann hier mit mir sitzt.“ Roy lächelte sie an und nahm ihre Hand. „Wie findest du das hier alles?“
 
   „Interessant. Du hast viele liebe Freunde, finde ich.“
 
   „Das stimmt.“
 
   Dann klopfte es und Michael öffnete zögernd. „Entschuldigt die Störung, aber der Anwalt von Vater möchte mit uns allen reden.“
 
   „Auch mit mir?“
 
   „Ja, er würde das gerne hinter sich bringen.“
 
   „Komme.“
 
   Dann wandte sie sich Roy zu: „Keine Ahnung, was das bedeutet.“
 
   Sie küssten sich und während Lydia in die Küche ging, mischte sich Roy unter die restlichen Gäste.
 
    
 
   „Okay, dann sind wir ja nun vollständig“, begann der Anwalt. „Zuerst: Madlen und Melissa. Also“, er holte einen Brief hervor und gab ihn ihr.
 
   Gierig öffnete sie ihn und schrie auf: „So ein Dreckskerl!“
 
   Der Anwalt erklärte die Situation. „Wie sich herausstellte, war Melissa nicht von Sascha. Da dieser sich nach Sam sterilisieren ließ. Er wollte es damals aber nicht zugeben und keinen Wirbel haben. Aber das Kind ist eindeutig von Madlens erstem Mann.“ Alle schluckten. Madlen rannte raus und ließ ihre Tochter zurück, die anfing zu weinen. Sofort ergriff Lydia den Ernst und kniete sich zu ihr: „Magst du ein wenig auf meinem Schoß sitzen?“ Die Kleine fing an zu strahlen und Lydia wischte ihr die Tränen von der Wange. Sie setzte sich hin und hob das Mädchen auf ihren Schoß. Sie war nun schon fünf, musste aber einiges mitmachen. Lydia begann, ihr die langen Haare zu flechten und das gefiel ihr sehr.
 
   „Okay, weiter. Michael und Maria bekommen den Mini Van, dazu noch einige Aktien.“ Er überreichte ihnen alles. Das Ehepaar sah sich erstaunt an und nickten einander aufmunternd zu. „Steve, Sie erhalten ebenfalls einige Aktien und Wertpapiere.“ Der Anwalt überreichte alles und blätterte weiter in seinen Unterlagen. „Für Sie, Sam, hatte Sascha etwas Geld zurück gelegt.“ Er gab ihm den Scheck und dazu einen Brief. Dann sah es so aus, als wäre der Anwalt fertig. „Entschuldigen Sie?“
 
   „Ja?“
 
   „Was ist mit dem Haus? Entschuldigen Sie die Frage, aber es wäre schade drum, wenn es alleine bleibt. Oder gehörte es Sascha nicht? Was ist mit Mandy?“
 
   „Nun, Lydia, Mandy ist versorgt.“
 
   Sie sah zu Mandy und diese nickte traurig. „Ich wollte das Haus nicht. Aber der Anwalt hatte schon vorher mit mir geredet.“
 
   „Okay, tut mir leid“, sagte Lydia.
 
   „Lydia Schaf, das Haus wurde auf Sie überschrieben und gehört nun Ihnen.“
 
   Lydia begann stotternd nachzufragen, was der Anwalt gerade erzählte.
 
   Er gab ihr einen Brief. Sie las ihn sich durch. „Nein, das geht nicht.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Er schreibt, dass er es klasse fand, als ich Sam das Geld gab und so weiter und dass er sich schuldig fühlte, was mit mir passierte. Aber was ist mit Michael und Maria? Sie hätten das Haus verdient.“
 
   „Lydia, wir wollen das Haus nicht. Es wäre zu weit weg von unserer Arbeit.“
 
   Ihr wurde schwindlig. Melissa hüpfte von ihrem Schoss. „Hier, trink etwas.“
 
   „Danke, Steve.“
 
   „Ach, und Lydia, das hab ich noch für Sie.“ Sie schaute ihn irritiert an. Er überreichte ihr einen Scheck. Es war die Summe, die sie Sam gegeben hatte.
 
   „Wow. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
 
   „Sie brauchen nur zu unterschreiben.“
 
   „Was ist mit Sam und Matt? Sie könnten doch auch hier wohnen?“ Sie zitterte.
 
   „Nur nicht so bescheiden, Kleines. Du hast es dir verdient.“ Sie sah zu Stephen und dann zu den anderen. Alle nickten zustimmend. Dann nahm sie den Stift und unterschrieb.
 
   „Okay, herzlichen Glückwunsch. Sie sind nun Hauseigentümerin. Das Haus ist schuldenfrei.“ Sie alle bedankten sich und verabschiedeten den Anwalt.
 
   Michael und Maria mussten kurz darauf wieder los.
 
   Lydia erzählte es Roy, er drückte sie und freute sich mit ihr.
 
   „Kann ich dich mal kurz sprechen?“ Lydia sah zu Roy und er nickte.
 
   „Was gibt’s, Steve?“
 
   „Können wir hoch gehen?“ Sie gingen in sein Zimmer.
 
   „Ich ertrag es nicht, dich mit ihm zu sehen.“
 
   „Du bist doch mit Madlen hier“, erwiderte sie gelassen.
 
   „Was? Quatsch! Sie ist nur hier, weil sie was vom Erbe wollte.“
 
   „Warum hat sie dich Schätzchen genannt?“
 
   „Weil sie eine Macke hat. Ich hab sie seit über einem Jahr nicht mehr gesehen.“
 
   Sie standen sich gegenüber.
 
   „Roy ist doch viel zu alt für dich.“
 
   „Er ist nur acht Jahre älter.“
 
   „Du bist doch seine Patientin.“
 
   „Nicht mehr“, antwortete sie.
 
   „Wie seid ihr zusammengekommen?“
 
   „Wir haben uns ein Jahr lang jeden Tag gesehen. Haben über alles geredet. Nicht nur ich habe geredet, sondern er auch. Und irgendwann wurden wir so vertraut, dass es einfach schön war, mit ihm zu reden.“
 
   „Was passiert, wenn du hier bist und er dort?“
 
   „Ich weiß noch nicht, ob ich herziehe.“
 
   „Aber ...?“
 
   Lydia unterbrach ihn. „Das Haus?“
 
   „Nein, das meinte ich nicht.“
 
   „Du kannst nicht mehr davon ausgehen, dass ich mein Versprechen einhalten kann.“
 
   „Wann fahrt ihr zurück?“
 
   „Am Sonntag. Die Prüfungszeit geht bald los und da muss ich am Montag auf jeden Fall am Unterricht teilnehmen.“
 
   „Wo schlaft ihr zwei, in deinem Zimmer?“, bohrte er weiter.
 
   „Nun, da mir ja scheinbar das Haus gehört, ja.“ Er starrte sie an. „Sieh mich nicht so an.“
 
   Sie ließ ihn im Zimmer zurück.
 
   „Alles in Ordnung?“
 
   „Ja, Roy. Alles bestens“, sagte sie leicht genervt.
 
    
 
   Mittlerweile waren alle anderen verschwunden. Nur noch die zwei Brüder und Matt waren noch bei Lydia und Roy. Sie saßen am Abend zusammen und tranken Wein und aßen etwas. Sie redeten über die alten Zeiten und schauten sich Fotoalben an. Roy hatte den Arm um seine Freundin gelegt und hielt ihre Hand. Steve beobachtete die zwei und trank immer mehr. Er öffnete bereits die dritte Flasche, während die anderen vier noch bei ihrem ersten, höchstens zweitem Glas waren. Sam warf Lydia einen besorgten Blick zu und sie schüttelte nur den Kopf und zuckte ihre Schultern.
 
   „Okay, wer will einen Kaffee?“, sie hob selbst die Hand, während sie die Frage stellte.
 
   „Okay, ich koch mal schnell welchen.“ Sie drückte Archie die Hand und signalisierte ihm dadurch, dass er mitkommen sollte.
 
   „Trinkt dein Freund immer soviel?“
 
   „Nein, eigentlich nicht.“
 
   „Worüber habt ihr in seinem Zimmer geredet?“ Sie dosierte die Kaffeemenge und füllte Wasser in die Kanne.
 
   „Über uns beide. Wie lange wir zusammen sind, wann ich in dieses Haus ziehen will und ob wir zwei, also du und ich, hier übernachten.“ Roy holte Tassen aus dem Schrank und stellte alles zusammen mit Milch, Sojamilch und Zucker auf ein Tablett. „Ich hab ihm die Fragen beantwortet und ihm auch gesagt, dass wir sicherlich in meinem Zimmer schlafen. Schließlich ist es ja nun mein Haus - oder so.“ Der Kaffee war durchgelaufen und sie stellte die Kanne mit aufs Tablett.
 
   „Dann schlafen wir in deinem Bett?“, erkundigte er sich grinsend. Sie lächelte ihn an und nickte.
 
   „So, Kaffee für alle“, verkündete sie als sie wieder im Wohnzimmer waren.
 
   Während sie ihre Tassen tranken, wollte Steve weiter Wein trinken. „Hier, der Kaffee wird dir gut tun, Steve.“
 
   „Ich will aber nicht“, lallte er.
 
   „Ja, schon klar. Stell dir vor, es sei Wein.“
 
   Nach einer Weile stand Lydia auf. „Ich werde mal Sams Zimmer herrichten. Ihr könnt jetzt nicht mehr zurück fahren, es ist schon viel zu spät. Steves mach ich auch zurecht.“
 
   „Brauchst du Hilfe?“ Sie verneinte und lächelte dabei. Sie brauchte keine fünfzehn Minuten, um alles fertig zu machen.
 
   „Okay, Steve, du gehst dann mal ins Bett.“
 
   „Bringst du mich?“ Sie schaute zu Roy und er nickte nur.
 
   Obwohl das Mädchen selbstbewusster war, suchte sie immer noch die Bestätigung.
 
   „Dann komm.“ Sie nahm ihn an die Hand und ging vor.
 
   „Okay, wir ziehen dann mal deine Schuhe aus.“ Er saß auf seinem Bett.
 
   „Kleines, warum bist du mit ihm hier?“, sagte er weinerlich.
 
   „Ich hab dir das doch vorhin schon erzählt.“
 
   „Ja, aber warum bist du nicht alleine hergekommen?“, stammelte Stephen.
 
   „Ich hätte es wohl nicht alleine überstanden.“ Das war die Wahrheit. Sie hatte Angst vor diesem Tag gehabt. Noch bevor Sascha gestorben war, träumte sie oft von dieser Begegnung.
 
   „Alles meine Schuld.“
 
   „Ach Stephen“, sie setzte sich zu ihm, „sei nicht so streng zu dir. Es hat sich alles zum Besten gewandt.“
 
   „Ja, für dich vielleicht.“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Verstehst du denn nicht? Mein ganzes Leben hab ich nur auf dich gewartet.“
 
   „Aus dir spricht der Alkohol“, sprach sie leise.
 
   „Nein!“, sagte er deutlich und ohne zu zögern. „Aus mir spricht die Angst. Die Angst, dich zu verlieren. Habe ich dich bereits verloren?“ Sie kratzte sich an der Stirn, stand auf, gab ihm einen Kuss auf die Wange und sagte, er solle jetzt schlafen.
 
   Danach wünschten Lydia und Roy auch den anderen gute Nacht und machten sich im Badezimmer nacheinander fürs Bett fertig.
 
   „Ich kann auch auf dem Boden oder auf der Couch schlafen, wenn du willst.“
 
   „Sei nicht albern, Roy.“ Sie kuschelten sich aneinander und küssten sich, bevor auch sie sich schöne Träume wünschten.
 
    
 
   Als sie am Morgen darauf in die Küche gingen, war bereits der Tisch gedeckt und der Kaffee frisch gekocht. „Guten Morgen ihr zwei“, begrüßte Steve sie.
 
   „Morgen. Du bist ja früh wach.“
 
   „Ich hab mich gestern echt mies benommen und wollte mich hiermit entschuldigen.“
 
   Sie setzten sich und Matt und Sam kamen dazu. „Ich werde in einer Stunde zurück fahren. Für mich gibt’s nichts mehr hier.“
 
   „Das ist schade, Steve.“
 
   „Ach weißt du, Sam, wir wussten doch alle, dass ich hier fehl am Platz bin.“
 
   Daraufhin verlief das Frühstück sehr schweigsam.
 
   „Steve, du kannst doch nicht einfach das Feld räumen!“, sagte Sam hinterher, als sie unter vier Augen waren.
 
   „Natürlich kann ich. Sie ist mit ihrem Doc hier und machen sonst was.“
 
   „Du führst dich auf wie ein Kind. Bleib mal locker.“ Stephen sah ihn erschrocken an, mit soviel Ehrlichkeit hätte er nicht gerechnet.
 
   Dieses Mal versuchte Sam die wogen zu glätten. Sprach auf ihn ein und versuchte, ihn zum bleiben zu überreden.
 
   „Sie sieht zum ersten Mal seit zwei Jahren wieder glücklich aus. Willst du ihr das wieder nehmen?“
 
   Er dachte darüber nach. „Du hast ja recht.“
 
   „Was machst du jetzt?“, fragte Sammy.
 
   Er zuckte mit den Schultern und ging ins Wohnzimmer. Alle schauten ihn an. „Kann ich dich mal sprechen?“ Lydia stand auf. Sie sagte nichts und so schwiegen sie einige Minuten in der Küche. Mehrmals versuchte er, einen Anfang zu finden. „Also“, begann er, „ich möchte mich bei dir entschuldigen.“ Sie schaute ihm nur in die Augen. „Ich habe mich wie ein Idiot benommen und das tut mir leid. Ich würde gerne noch ein paar Tage bleiben.“ Immer noch schwieg sie, sie wollte, dass er mehr erzählte. Wollte, dass er über seine Gefühle redet. Er saß auf einem Stuhl und spielte mit der Tischdecke. „Du musst eine große Entscheidung treffen und ich möchte dir dabei zur Seite stehen. Du warst immer so ein netter Mensch. Du hast es verdient, glücklich zu sein. Bist du glücklich, Lydia?“ Sie werkelte in der Zwischenzeit etwas umher und stellte ihm dann eine heiße Schokolade hin und setzte sich zu ihm.
 
   „Du hast dich nicht zum Idioten gemacht. Es ist vollkommen okay. Du warst erschrocken. Wir haben uns sehr lange nicht gehört oder gesehen. Wir haben uns beide verändert und nun sind wir wieder in diesem Haus zusammen gekommen. Es ist eine traurige Zeit. Du bist in deiner Trauer gefangen. Du merkst es nicht, aber so ist es. Es ist nicht wegen mir. Du dachtest, du solltest sauer auf deinen Vater sein und nun hat sich diese Wut, die du spürtest, verändert. Du bist auf der Suche nach etwas. Lange hattest du ein Idealbild von mir gehabt. Aber ich bin nicht ideal. Ich merke, dass du sehr viele Fragen hast. Du traust dich nur nicht, sie zu stellen.“
 
   „Dein Freund hat dir ja eine Menge über Psychologie beigebracht.“
 
   „Ich habe viel gelesen“, erklärte sie.
 
   „Bist du denn glücklich?“
 
   „Ja, bin ich, Steve.“ Dann, nach einer kurzen Pause, fragte sie: „Was geht dir durch den Kopf?“
 
   „Du siehst so erwachsen aus. Du hörst dich älter an.“
 
   „Oh danke. Jetzt frag schon, was du wissen willst, damit wir wieder normal weiter machen können.“
 
   „Liebst du ihn?“
 
   Sie dachte ernsthaft darüber nach. „Liebe ist so ein gewaltiges Wort. Es ist noch zu früh, um das zu sagen. Aber ich mag ihn, sehr ...“
 
   „Okay.“ Sie wusste, dass er am liebsten noch etwas wissen wollte, sich aber nicht traute.
 
   „Du kannst mich alles fragen, was du willst. Wir wollen doch diese Verklemmtheit loswerden, oder? Wir wollen doch irgendwann normal miteinander reden können.“
 
   „Ja, schon. Aber ich kann dir nicht jede Frage stellen“, erwiderte er stur.
 
   „Warum nicht?“
 
   „Weil es einfach deplatziert wäre.“
 
   „Wäre es das?“
 
   „Ja!“
 
   „Weil ich einen Freund habe?“ Er nickte. „Dann stelle ich dir halt Fragen, okay?“
 
   Stephen nickte.
 
   „Warst du in letzter Zeit mal in einer Beziehung?“
 
   Doch er verneinte nur.
 
   „Warum nicht?“, hakte Lydia nach.
 
   „Weil es nicht richtig wäre.“
 
   „Wieso denkst du das?“
 
   „Es ist so. Wie soll ich mich auf eine Frau einlassen, wenn mein Herz vergeben ist?“
 
   „Hattest du auch keine Affäre?“
 
   „Ist das nicht das Gleiche?“, fragte er frustriert.
 
   Sie schüttelte ihren Kopf.
 
   „Nein, eigentlich nicht“, flüsterte Steve.
 
   Sie hob ihre Augenbraue hoch: „Eigentlich?“
 
   „Ich hatte mal was mit einer Kollegin.“
 
   „Siehst du.“
 
   „Aber es war nichts Ernstes. Wir hatten, na ja, du weißt schon.“
 
   „Nur Sex?“
 
   Stephen wurde knallrot im Gesicht.
 
   Bevor noch jemand etwas sagen konnte, kam Roy rein. „Entschuldigt, dass ich störe, aber Lydia, ich muss kurz mit dir reden.“
 
   Zusammen verließen sie die Küche und suchten sich ein abgelegtes Plätzchen.
 
   „Ich bekam gerade einen Anruf, dass ich schnell zurück soll“, erzählte Roy hektisch.
 
   „Oh, was ist denn passiert?“
 
   „Eine Patientin ist im Krankenhaus.“
 
   „Warte, ich packe meine Sachen.“
 
   „Nein, bleib du ruhig hier. Du solltest noch einige Sachen klären.“
 
   „Was zum Beispiel?“, fragte sie irritiert nach.
 
   „Deine Gefühle.“
 
   „Ich verstehe nicht.“
 
   „Ich habe dich beobachtet. Ich glaube, du empfindest noch immer etwas für Steve. Und du solltest das schnell herausfinden.“
 
   „Aber ...?“, stammelte Lydia und kaute nervös auf ihren Fingernägeln.
 
   „Nichts aber ... Versuche das herauszufinden. Du hast noch das Wochenende Zeit.“
 
   Er küsste sie auf die Wange. Sie stand wie angewurzelt da und konnte nichts mehr sagen. Kurz darauf verabschiedete sich Roy auch von den anderen. Lydia brachte ihn ans Auto und küsste ihn zum Abschied.
 
    
 
   


  
 

2. Zeit der Besinnung
 
    
 
   „Ist was passiert?“, wollte Matt wissen.
 
   „Mmh? Ach so, ja. Er muss zurück zu einer Patientin.“
 
   „Und du bleibst hier?“
 
   „Ja, noch das Wochenende“, bestätigte Lydia etwas abwesend.
 
   „Aber zwischen euch ist alles in Ordnung, oder?“
 
   „Ich weiß es, ehrlich gesagt, gar nicht, Matt. Er hatte irgendwas angedeutet und ich glaube, er hat mir eine Bedenkfrist gegeben.“
 
   „Wieso das?“
 
   „Er glaubt wohl, ich müsste meine Gefühle noch überdenken.“
 
   „Musst du das denn?“
 
   „Also eigentlich dachte ich ja, ich sei in ihn verliebt.“
 
   Steve saß noch in der Küche und bekam nichts von alldem mit. Er war zu sehr in seine Gedanken vertieft und als Lydia sich wieder zu ihm setzte und erzählte, das Roy zurückfuhr, erwachte er.
 
   „Getrennt habt ihr euch aber nicht, oder?“
 
   Sie lächelte. „Nein, noch nicht.“ Sie sagte nichts weiter dazu. „So, wo waren wir? Ach ja ... Also du hattest 'nur‘ Sex mit ihr?“
 
   „Ja, aber nur zweimal.“ Manchmal verpackt man die Lüge in einer Wahrheit, damit es an Gewichti verliert.
 
   Matt und Sam kamen in die Küche und hatten eine gute Idee gehabt: „Wie wäre es, wenn wir ein Spiel spielen?“
 
   „Tat oder Wahrheit?“, fügte Sam hinzu.
 
   Lydia fand die Idee gar nicht mal so übel. „Gerne. Wir haben ja genug leere Flaschen.“
 
   Der Tisch im Wohnzimmer war weggeräumt und sie hatten nun Platz auf dem Boden.
 
   Da Matt die Idee hatte, fing er auch an.
 
   „Tat oder Wahrheit?“
 
   „Wahrheit.“
 
   „Lydia, was magst du an einem Mann am meisten?“
 
   „Ehrlichkeit, würde ich mal sagen.“ Sie drehte die Flasche. „Huch Matt, was für ein Zufall. Also Tat oder Wahrheit?“
 
   „Äh, ich nehme mal Tat.“
 
   „Okay, dann mache mal 50 Liegestütze.“ Er fing an und alle zählten mit. „35, 36, 37.“ Er musste schon kämpfen.
 
   „49,50. Super“, sagte Lydia anerkennend.
 
   Er schnaufte und drehte die Flasche. „Steve, Tat oder Wahrheit?“
 
   „Wahrheit.“
 
   „Was war der größte Fehler in deinem Leben?“
 
   „Das ich mit Madlen schlief.“ Er wartete die Reaktionen gar nicht ab, sondern fragte nun Sam, was er wählen wolle. „Also gut, wie alt warst du, als du deinen ersten Porno gesehen hast und um was ging es da?“
 
   „12 und um zwei Frauen.“
 
   „O la la, Sammy“, lachte Lydia und die Flasche revanchierte sich auch gleich:
 
   „Äh, ich nehme Wahrheit, Sam.“
 
   „Okay Lydia. Hattest du mit deinem Doc schon Sex?“ Alle schauten sie an. Sie wurde knallrot. „Nein, hatten wir noch nicht.“ Jetzt fiel jedem der Unterkiefer runter. „Okay, Sam schon wieder.“
 
   „Ich nehme mal Tat.“
 
   „Warte kurz, ich komme gleich wieder.“ Sie ging in die Küche und mixte ihm etwas zu trinken und kam mit einem Glas wieder, was eine recht merkwürdige Farbe hatte. „Trink das.“
 
   „Äh, was ist das?“
 
   „Trink!“, befahl Lydia lachend.
 
   Sam roch dran und nahm einen Schluck. „Bäh, was ist das?“
 
   „Trink aus.“ Er trank es wirklich aus. „Also das war jetzt Sojamilch, mit Erdbeerpulver, Zimt, Honig, Schokopulver, Salz und viel Zucker.“
 
   „Na, prima“, murmelte er mit vollem Mund.
 
   „Alles gesunde Zutaten.“, lachte sie.
 
   „Ja, witzig.“ Nun drehte er wieder. „Was war das peinlichste, was dir passierte, Steve?“
 
   Er überlegte kurz. „Dass ich Lydia zweimal im Bad nackt gesehen habe.“ Nun drehte er die Flasche. Sie zeigte auf Lydia und er wollte wissen, warum sie noch nicht mit ihrem Freund intim wurde. Sie kratzte sich am Kopf.
 
   „Es fühlte sich einfach noch nicht richtig an.“
 
   Sie bestellten sich anschließend was zu essen und machten dann weiter.
 
   „Warum fühlte es sich noch nicht richtig an, Lydia?“, wollte nun Sam wissen.
 
   „Das ist schwer zu sagen. Ich glaube, ich wollte nicht von der Schule fliegen.“
 
   „Ah ja.“
 
   „Matt ist dran, schaut mal“, sagte sie begeistert, weil sie immer noch angestarrt wurde.
 
   „Also Wahrheit, endlich. Wäre ich nicht gewesen, hättest du dann deinen Eltern die Wahrheit gesagt?“
 
   „Ja, irgendwann sicherlich. Aber noch nicht so früh“, antwortete Matt.
 
   Steve wählte dieses Mal Tat.
 
   „Wenn mir ja was einfallen würde. Fragen hätte ich genug. Ah okay, singe ein Lied. Und zwar ... 'If a song could get me you‘ von Marit Larsen.“ 
 
   Er überlegte und versuchte den Texte irgendwie zusammen zu bekommen. Es klang sehr schief und alle lachten. Nun zeigte die Flasche auf Lydia.
 
   „Warum fühlte es sich nicht richtig an bisher? Und erzähl nicht wieder was von der Schule!“
 
   „Dann muss ich passen und würde lieber Tat wählen.“
 
   „Das geht aber nicht. Komm, sei ehrlich“, drängte Steve sie.
 
   Lydia holte tief Luft. „Ich liebe ihn noch nicht genug, um diesen Schritt zu gehen.“
 
   Damit war für sie das Spiel zu Ende. Es war alles gesagt, was gesagt werden sollte. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück und las ein Buch.
 
   Stunden später ging sie wieder hinunter und suchte in der Küche nach Essen. Sie fand einiges und kochte für alle Abendessen. Lydia deckte den Tisch und legte eine schöne CD ein. Wie hungrige Wölfe strömten die Jungs in die Küche und setzten sich.
 
   Viel erzählte Lydia nicht, sie hörte aber interessiert zu. Sam und Matt erzählten über ihr gemeinsames Leben und Steve berichtete von seiner Arbeit bei der Zeitung.
 
   Sie räumte nach dem Essen den Tisch wieder ab und ging zu den Jungs ins Wohnzimmer.
 
   Matt signalisierte ihr, dass sie sich zu ihnen setzen solle und er legte seinen Arm um ihre Schulter, als sie es sich gemütlich auf dem Sofa machte. Sie kuschelte sich an ihn. Sam reichte ihr die Fernbedienung und Lydia schaltete durch, bis sie zu einem Sender kam, der einen tollen Film zeigte. „Was dagegen, wenn wir den gucken?“
 
   „Kannst du gerne drauf lassen“, meinte Sam.
 
   „Aber der Film könnte vielleicht zu traurig sein. Aber er ist schön und romantisch“, erklärte sie.
 
   „Passt schon.“
 
   In der Werbung rief ihr Freund sie an. Er ahnte schon, dass sie den Film schauen würde und wartete die Pause ab. Der Anruf brachte Lydia zum Nachdenken. Sie hatte nicht mal mehr zwei Monate Schule, dann war sie fertig und hatte Ferien. Sie wurde auch schon an mehreren Universitäten angenommen. Zwei waren in Österreich, eine in der Nähe ihrer Freunde und eine war im Norden von Deutschland. Sie hielt sich alle Optionen offen.
 
   Während sie den Film schauten, musste Lydia an manchen Stellen weinen. Als es zu den schönen Momenten kam, beobachtete sie Steve. Er wirkte nervös und unruhig. Sie lag noch immer in Matts Armen und empfand die Wärme sehr angenehm. In Roys Nähe hatte sie manchmal das Gefühl, sich immer rechtfertigen zu müssen. Sie fühlte sich nicht so frei bei ihm. Sie mochte ihn sehr und wenn sie sich küssten, spürte sie auch oft ein Kribbeln, aber es war nie so voller Sehnsucht und Leidenschaft wie bei Stephen. Sie wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Sie wollte Archie auch nicht zu lange hinhalten. Er drängte sie nie und ließ ihr Zeit, aber sie ahnte, dass er mehr wollte.
 
   Nachdem der Film zu Ende war, lief noch ein Thriller und den guckten sich die vier Freunde auch an.
 
   Kurz nach Mitternacht sagten sie sich gute Nacht.
 
   Lydia aber konnte noch nicht an Schlaf denken. Sie war verwirrt, irritiert und sich nicht sicher, ob sie Roy liebte. Sie spürte, dass sie in ihn verliebt war, aber irgendwas fehlte. Ob es mehr werden könnte?
 
   Sie ging in die Küche und machte sich einen Tee. Sie saß keine fünf Minuten auf einem Stuhl, als sie Gesellschaft bekam. Er trug eine lange Hose und ein T-Shirt und sie hatte ein kurzes Nachtzeug an. „Stör ich?“
 
   „Nein. Magst du auch einen Tee?“
 
   „Gerne.“ Er setzte sich zu ihr. „Danke.“
 
   Lydia lächelte Steve freundlich an, als sie gegenüber von ihm Platz nahm. „Kannst wohl auch nicht schlafen“, stellte sie fest.
 
   „Mir gehen zu viele Sachen durch den Kopf“, antwortete er.
 
   „Magst du mir erzählen, worüber du nachdenkst?“
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Das solltest du wissen.“
 
   „Nur weil man glaubt zu wissen, was der andere denken könnte, heißt es noch lange nicht, dass es auch wirklich so ist.“
 
   Darüber musste Steve schmunzeln. „Ich habe mir überlegt, ob wir eine Zukunft haben könnten.“
 
   „In welcher Hinsicht? Als Freunde oder als Paar?“
 
   „Das kann ich nicht sagen. Worüber hast du nachgedacht?“
 
   „Roy möchte eine Entscheidung von mir. Und ich überlege nun, was ich machen soll.“
 
   „Ob du in seiner Nähe bleibst oder wieder hierher ziehst?“
 
   „Im Prinzip schon“, bestätigte Lydia.
 
   „Würde er denn Schluss machen?“
 
   „So hörte es sich an. Und nun überlege ich, ob ich ihn genug liebe oder lieben könnte, um in seiner Nähe zu bleiben.“
 
   „Aber, mal ehrlich, wenn er dich vor einer Entscheidung stellt und du das hier“, er breitete die Arme aus und zeigte damit quasi auf das Haus, „alles aufgeben sollst, ist es doch nicht gerecht.“
 
   „Wie schon gesagt, ich weiß es nicht“, sagte sie und schaute ihm direkt in die Augen.
 
   „Du musst überlegen, ob du ihn liebst?“
 
   „Ob meine Liebe zu ihm wachsen kann, oder ob es nur eine Verliebtheit ist, die aus der Situation heraus entstand.“
 
   „Situation heraus?“
 
   Lydia erzählte, wie es zu dieser Beziehung kam und lächelte teilweise.
 
   „Und dabei habt ihr euch ineinander verliebt?“
 
   „Ja. Wir haben uns mal zufällig im Kino gesehen, er hat sich zu mir gesetzt und unsere Hände berührten sich. Wir schauten uns an und gingen anschließend spazieren. Ja, und da küssten wir uns.“ Sie ließen das beide sacken und nach wenigen Sekunden wollte Steve wissen, warum sie sich am Nachmittag zurück gezogen hatte.
 
   „Ich brauchte etwas Zeit für mich. Hab ein wenig gelesen.“
 
   „Wir haben dich wohl etwas zu sehr gelöchert.“
 
   Errötend nickte sie lächelnd.
 
   Ihre Tasse war fast leer und sie nahm den letzten Schluck, bevor sie darauf antwortete. „Irgendwie schon. Es war mir etwas unangenehm.“
 
   „Warum?“
 
   „Ich nehme mal an, du hattest vorher einen anderen Eindruck gehabt. Das letzte Jahr ließ mir keine Zeit für eine Beziehung. Ich legte mich richtig ins Zeug, meine Noten sind durchweg toll und ich bin zufrieden. Es lässt mir aber auch kaum Freiraum. Gelegentlich lernte ich bei meinen Praktika einen Jungen kennen, aber es entwickelte sich nie etwas. Ab und an wäre es auch wirklich schon soweit gewesen und ich bin mir sicher, Roy hätte nichts dagegen gehabt “, gestand sie.
 
   „Soviel Standfestigkeit und Rückgrat ist schon außergewöhnlich. Ich konnte das nicht, als es darauf ankam.“
 
   Lydia stand auf und gab Steve etwas Schokolade, während sie sich ihre laktosefreie Milch aufwärmte. „Ich habe sehr oft über diese Situation nachgedacht.“ Sie ließ sich auf ihrem Stuhl nieder und hielt die warme Tasse fest. „Ich hätte damals nicht so reagieren sollen. Ich habe absolut übertrieben. Ich habe mich wie ein Teenager verhalten und wahrscheinlich jeden verletzt, der mir wichtig ist. Ich habe dich auch nicht gut behandelt und dafür möchte ich mich auch bei dir entschuldigen.“ Steve wäre fast vom Stuhl gefallen, damit hatte er absolut nicht gerechnet.
 
   „Du musst dich nicht entschuldigen und du warst vollkommen im Recht damals. Ich würde am liebsten die Zeit zurück drehen. Aber das geht ja leider nicht. Ich habe wirklich lange darüber nachgedacht. Dieser eine dumme Fehler hat uns für über ein Jahr voneinander getrennt.“
 
   „Vielleicht war es aber auch genau das Richtige. Wir konnten unser Leben leben und wir haben uns weiter entwickelt. Ich habe viel gelernt. Ich war teilweise ein nervliches Wrack, nun bin ich glücklich. Das hätte auch anders laufen können. Irgendwie hat sich alles zum Guten entwickelt.Wenn ich damals nicht die Wahrheit erfahren hätte, wäre ich bei Madlen in die Lehre gegangen. Das hätte böse enden können! Ich habe in den letzten zwei Jahren sehr viel
 
   gelernt. Ich bin reifer geworden.“
 
   „Du bist wirklich reifer geworden und groß.“
 
   „Ja, ich hatte letztes Jahr einen Wachstumsschub“, sie musste lachen und gähnen.
 
   „Na, wir sollten uns vielleicht schlafen legen.“
 
   „Ich glaube, du hast Recht, Steve.“
 
   Langsam standen sie auf und gingen nach oben. Lydia öffnete ihre Tür, blieb aber noch kurz stehen: „Wir könnten morgen was schönes unternehmen, wenn du magst.“ Er lächelte und kam ihr etwas näher und hielt sich am Türrahmen fest.
 
   „Das fände ich sehr schön.“ Für einen Moment schauten sie sich so tief in die Augen, dass sie sich nicht bewegen konnten. Lydia wurde total rot und musste sich an die Stirn fassen, um sich wieder zu fangen.
 
   „Äh, okay, also schlaf schön!“ Er lächelte und wünschte es ihr auch.
 
   Nun lag sie wieder in ihrem Bett. Es war drei Uhr nachts.
 
   Doch irgendwann träumte sie und sie mochte den Traum.
 
    
 
   Selbst Steve lächelte endlich wieder. Sein Jahr war seltsam verlaufen. Er erzählte ihr nicht die ganze Tragweite seiner „Affären“.
 
   Nach ihrem kleinen Gespräch spürte er so etwas wie Hoffnung.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


  
 

Leseprobe:  
 
    
 
   Willkommen  in der Welt von Maja. 
 
   Manchmal lernt man jemanden kennen, findet diesen Jemanden sympathisch und unglaublich nett. Die Unterhaltungen sind lebendig und doch weiß man, dass es eigentlich nicht so sein darf. Dieses Gefühl, die Schmetterlinge, die sind nicht gestattet. Niemals. 
 
   Doch das, was Maja im Tagebuch entdeckt, ist weit mehr als sie zunächst glaubt. Die Parallelen sind verblüffend. Dabei passiert mit Maja selbst sehr viel und ihre Gefühle spielen verrückt. Doch was passiert, wenn die Wahrheit ans Licht kommt? 
 
    
 
    
 
   Das magische Armband – das Symbol
 
    
 
   Prolog
 
   "Ich weiß nicht, was es war. Aber es war etwas enormes und das ist mir bewusst. Etwas, was vielleicht nie wieder passieren wird. Etwas einmaliges und doch frage ich mich, ob es wirklich passierte. Alles, was ich je glaubte zu wissen, wurde in Frage gestellt. Alles, was ich jemals über Realität dachte, wurde bezweifelt. Denn plötzlich ist etwas geschehen, was ich nie für möglich gehalten hätte. Niemals." 
 
   Das war der erste Absatz, den ich las. Während der Sommerferien verstarb meine Oma. Eine außergewöhnliche Frau, die ich sehr geliebt habe. Sie war immer für mich da und ich konnte lange nicht damit umgehen. Plötzlich soll sie nicht mehr da sein? Eine Vorstellung die mich einfach nur traurig stimmte. Nach wie vor. Und doch musste ich es lernen. Es war seltsam für mich. Meine Eltern waren verreist und ich musste mich, mit meinen 16 Jahren, um alles kümmern. Nein, meine Eltern waren nicht im Urlaub. Sie mussten geschäftlich verreisen. Eines Tages ging ich auf den Dachboden, um dort ein wenig Ordnung zu schaffen und alles zu sortieren, was nicht mehr dahin gehört. Einfach war es nicht, aber es war unvermeidlich. Ich saß mehrere Stunden in der Hitze. Es war ein sehr heißer Sommertag. Ich hatte meinen CD
 
   Player mit hochgenommen und hörte gerade ein Album, welches ich mir vorher erst Neu kaufte (und es noch nicht auf meinen MP3 Player packen konnte). Aufregend war das nicht. 
 
   Der Dachboden war staubig und voller Spinnweben. Als ob Jahrelang niemand hier oben war. 
 
   Vielleicht war dies ja auch der Fall. Wie dem auch sei, irgendwann, als die Lust und die Luft sich dem Ende neigte, fiel mir etwas in die Hände. Es war ein Bild eines jungen Mannes. 
 
   Definitiv nicht mein Großvater, aber es sah relativ alt aus. Auf der Rückseite des Fotos las ich:
 
   "Was wäre wenn ..." Ich verstand nicht, was diese Zeile bedeuten sollte. Packte das Foto aber zu den Sachen, die ich behalten wollte. Als ich weiter suchte, wurde mir schmerzlich bewusst, welche Bedeutung das Bild für sie hatte. Er war die Liebe ihres Lebens. Irgendetwas aber hinderte sie daran zusammen zu kommen oder zu bleiben. Natürlich sollte ich solche Gedanken nicht haben. Schließlich bin ich nur hier weil Oma damals Opa heiratete. Wieso sollte dieser Fremde die Liebe ihres Lebens gewesen sein? Man kann sich erneut verlieben, dachte ich zumindest. Erfahrung habe ich noch keine darin. Ich habe ihr Tagebuch gefunden. 
 
   Darin stand alles. Schon in den ersten Sätzen las ich: 
 
   "Niemals werde ich Jack vergessen. Er ist die Liebe meines Lebens. Es ist alles so schwer ohne ihn. Aber wir konnten unmöglich zusammen kommen. Es ging einfach nicht. Er gehörte nicht hierher und ich hätte unmöglich mit ihm gehen können." 
 
    
 
   1. Tagebuch
 
   Ich beschloss das Tagebuch mitzunehmen. Es war mir ein Rätsel, was sie da schrieb. Ich entschied mich dafür, den Dachboden zu verlassen und hinaus zu gehen und mich irgendwo in die Sonne zu legen. Meinen tragbaren CD Player nahm ich mit und hörte über Kopfhörer weiter meine Musik. ‘"Dabei fehlt er mir so unglaublich. Nein, so darf ich nicht denken. Es gehört sich nicht für eine verheiratete Frau."An dieser Stelle stockte ich. Sie war bereits verheiratet. Da musste mehr hinter stecken, ich spürte es. Ich las weiter:   
 
   1955 "Abgesehen von einem Kuss ist nie etwas passiert. Aber dieser Kuss war schon unglaublich. Es war so, als würde ich auf einmal schweben oder mich gänzlich schwerelos in einer anderen Welt befinden. Und irgendwie, so glaube ich, war es das auch. Er war nicht von hier und er war gewiss nicht das, was ich einen Touristen oder Urlauber oder ähnliches bezeichnen würde. Als er mich küsste, spürte ich, wie sich die Welt unter mir bewegte. Und auf einmal war alles wie in einem Traum. Womöglich habe ich wirklich nur geträumt. Er zeigte mir eine Welt, die so völlig anders war, als alles was ich jemals zu Gesicht bekam. Es war mehr als nur surreal. Jedes Mal, wenn Jack mir in die Augen sah, wurde mir ganz anders. Man konnte sich in seinen Augen verlieren. Ich schreibe das alles auf, um selbst zu verstehen. Ich muss es begreifen, denn sonst verliere ich womöglich doch noch den Verstand. Es geschah vor Jahren, es fühlt sich allerdings wie ein vollkommen anderes Leben an. Zusammen mit meinem Mann kam ich Neu in diese Stadt. Eine Kleinstadt, nichts besonderes. Ich war die meiste Zeit ziemlich einsam. Mein Mann hat wirklich viel gearbeitet. Und wenn er dann zu Hause war, kümmerte er sich mehr um sein Auto oder um seinen Garten, als um mich. Es war nicht einfach. Aber irgendwie musste ich damit umgehen. Ich begann mich selbst nach Arbeit umzuschauen. Leicht war es nicht eine gute Arbeit zu finden. Schließlich hatten wir das Jahr 1955. Und Frauen arbeiteten meist als Krankenschwester oder Erzieherin. Selbst wenn ich helfen wollte, so könnte ich nicht mit kranken Menschen zusammen arbeiten. Erzieherin kam auch nicht in Frage. Aber Lehrerin. Zu lehren war etwas, was ich mir durchaus vorstellen konnte. Ich hatte großes Glück. Ich besuchte das Gymnasium und studierte. Nach der Heirat allerdings musste ich es nachdem 4. Semester aufgeben. Ich sollte nicht weiter studieren.  
 
   Selbst wenn ich es wollte. Doch nachdem mir die Decke auf den Kopf fiel. Ich absolut nichts mit meiner Zeit anfangen konnte. Mich nur noch einsam und alleine fühlte, machte ich, nach stundenlangem diskutieren mit meinem Mann, mit dem Studium weiter. Ich brauchte nicht mehr lange. Als ich dann, nach etlichen Jahren, die Lehrerstelle bekam, war ich sehr froh und dankbar. Ich war bereits 27. Die Einsamkeit legte sich trotzdem nicht. Aber ich genoss es unter Menschen zu sein. Es war für mich etwas vollkommen Neues. Selbst wenn ich gewisse Lebenserfahrungen hatte, so war ich trotzdem ein Neuling. Jemand, der nichts von dem wusste, was er machen wollte. Und deshalb betrachtete ich es als Neuanfang. Ich blendete meine Probleme zu Hause aus und versuchte mich komplett auf meine Arbeit zu konzentrieren. Es gelang mir auch soweit und kam wirklich mit meiner Klasse zurecht. Sie hörten zu und lernten und machten fleißig mit. Es kam mir viel zu einfach vor und ich habe meine Arbeit von Tag zu Tag immer mehr geliebt. Nach Hause wollte ich, nach Feierabend, eigentlich gar nicht so schnell. Ich setzte mich also noch ins Lehrerzimmer und ging Arbeiten durch oder machte es mir auf der Wiese bequem und las ein Buch. Mein Mann kam eh erst sehr viel später nach Hause, als ich und solange das Essen pünktlich auf dem Tisch stand, war alles in Ordnung. Diese Denkweise gefiel mir nicht und ich versuchte mit ihm zu sprechen. 
 
   Es konnte nicht sein, dass ich nicht gerne nach Hause gehen wollte. Mein Mann hörte mir nicht zu und wir stritten. Es war schmerzlich und nicht schön. Alles schien meine Schuld zu sein. 
 
   Doch das war es nicht. Ich verkroch mich immer mehr hinter meinen Büchern oder meiner
 
   Arbeit. Sie war alles, was mir Spaß machte. Ich befreundete mich mit meinen Kollegen und wir unternahmen auch nach Feierabend ab und zu mal was. Eines Tages, ich war bereits einige Monate da und mittlerweile 28, kam ein neuer Kollege an die Schule. Er war sehr viel jünger als ich. Einer der jüngsten Lehrer, wie ich vermutete. Wie er an diese Stelle kam, wusste ich nicht. Aber er war unglaublich talentiert. Ich habe ihn einmal beobachtet, während er seine Schüler unterrichtete. Er lehrte Kunst und manchmal auch Geschichte. Ich war unter anderem für Literatur zuständig. Kurz vor Stundenschluss ging ich zurück ins Lehrerzimmer und bereitete mich dort auf meine Stunde vor. Er gesellte sich zu mir und lächelte mich an. „Sie haben mich beobachtet”, stellte er direkt fest. Ich sah verschämt weg. „Ja, habe ich”, gab ich zu. Er nickte und schenkte mir ein atemberaubendes Lächeln. 
 
   „Ich glaube, wir wurden uns noch nicht offiziell vorgestellt. Ich bin Jack!” 
 
   „Anne, freut mich sehr.” Wir reichten uns die Hände und wieder lächelte er. 
 
   „Also, was sagen Sie zu meinem Unterricht?” Er setzte sich zu mir und schaute mir in die Augen. 
 
   „Sehr interessant, muss ich sagen. Ihre Schüler mögen Sie.” 
 
   „Ja, ich mag sie auch. Es ist schön wieder zu unterrichten.” 
 
   „Wieder?", erkundigte ich mich irritiert. 
 
   „Ich habe während des Studiums ein Praktikum gemacht.” 
 
   „Sie glücklicher!” Wieder dieses Lächeln. Ich drehte nervös an meinen Ehering. „Wie alt sind Sie, wenn ich fragen darf?" 
 
   „Oh, das dürfen Sie, aber antworten muss ich ja nicht darauf, richtig?” Nun musste ich schmunzeln. „Ich bin 22.” Da wäre ich fast vom Hocker gefallen. 
 
   „Wie ist das möglich? Haben Sie ein paar Jahre übersprungen?” 
 
   „Die habe ich in der Tat!”, antwortete er stolz. 
 
   „Oh, wow. Dann sind Sie so etwas wie ein Wunderkind gewesen?” Seine unglaublich orangefarbenen Augen bohrten sich in meine. „So wurde ich mal bezeichnet.” 
 
   „Das ist interessant”, merkte ich nachdenklich an. „Wie meinen Sie das?" 
 
   „Sie sind 22, haben gerade Ihr Studium beendet und direkt eine Stelle an dieser Schule bekommen. Eine tolle Schule, muss ich dazu sagen. Wo wollen Sie in zehn Jahren sein?” 
 
   „Wer weiß das schon. Wissen Sie es?" 
 
   „Ich wusste es mal. Aber heute weiß ich es nicht mehr. Ich bin froh, hier sein zu dürfen. Alles andere muss ich sehen”, erwiderte ich ehrlich. 
 
   „Genauso geht es mir auch. Eins nach dem anderen.” 
 
   „Warum haben Sie sich für den Beruf des Lehrers entschieden? Sie hätten doch Künstler oder so werden können.” „Künstler sind einsam. Ich wollte etwas weitergeben.” Ich dachte einen Moment darüber nach. Natürlich ist es sehr nobel von ihm, aber wo war der Haken? 
 
   „Wie alt sind Sie?" 
 
   „Was denken Sie?” 
 
   „Da Sie so erstaunt über mein Alter waren, schätze ich Sie auf 25.” Das schmeichelte. Ich hob eine Augenbraue und musste lachen. Schon lange habe ich mich nicht mehr so unterhalten. 
 
   „Danke für das Kompliment." 
 
   „Und?” 
 
   „Was ‘und‘?" 
 
   „Verraten Sie es mir?” Das Klingeln zur nächsten Stunde unterbrach uns. 
 
   „Ich muss jetzt leider in meinen Unterricht.” 
 
   „26?” 
 
   „Bis später, Jack.” Ich spürte seine Blicke hinter mir und schüttelte den Kopf. Ich fühlte mich seltsam. 
 
   Als ich gerade mitten in einer Diskussion über eines der Bücher war, die meine Schüler im Unterricht lasen, sah ich Jack vor der Tür stehen. Die Tür war einen Spaltbreit offen und somit konnte er hören, was wir besprachen. Ich lächelte kurz und widmete mich wieder meiner Klasse. 
 
   „Na ja”, meinte eine Schülerin, „so sollte es doch aber nicht sein, oder?” „Und wieso nicht?”    
 
   „Weil die Liebe keine Grenzen aufweisen sollte.” Ich blickte kurz auf die Uhr. 
 
   „Interessant. Und genau das wird eure nächste Hausarbeit. Schreibt genau darüber. Wie seht ihr das? Wie ist eure Sicht der Dinge und welche Schlüsse ihr daraus ziehen würdet.” Es läutete. „Bis nächste Woche dann.” Sie standen auf und gingen hinaus. Herein kam Jack. Ich sammelte meine Unterlagen zusammen und packte sie in meine Tasche. 
 
   „Ich wollte Sie fragen, da ich ja Neu hier bin, ob Sie mich ein wenig umherführen würden?” 
 
   „Oh, solange bin ich auch noch nicht hier.” Was für orange Augen er doch hatte! 
 
   „Das ist doch prima. Da könnten wir ja gemeinsam die Gegend etwas kennen lernen.” Ich sah an meine Hand. Er bemerkte es. „Wo liegt das Problem?” 
 
   Ich räusperte mich. „Ich habe noch eine Stunde Unterricht und Sie?” 
 
   „Ja, ich auch. Treffen wir uns dann im Lehrerzimmer?” Ich nickte und wieder einmal schenkte er mir ein bezauberndes Lächeln. Eins, welches zum dahin schmelzen war. „Bis nachher dann, Anne”, sagte er und verließ mein Klassenzimmer. 
 
    
 
   Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus und begrüßte die Schüler zu meinem Unterricht. Dort behandelte ich die Sache mit der Moral. „Nicht immer muss man eine Moral aus etwas schließen können!”, erklärte ein Schüler. 
 
   „Und wieso nicht?” 
 
   „Nicht alles, was wir machen, hat etwas damit zu tun.” 
 
   „Es geht nicht nur darum, was wir machen. Sondern welche Optionen wir haben. Oder wie der Weg sein wird.” 
 
   „Wie meinen Sie das?” 
 
   „Ganz einfach: wenn du an einer Kreuzung stehst und nicht recht weißt, wo du lang gehen sollst. Wie findest du dann heraus, welcher Weg der Richtige ist?” 
 
   „In dem man die Vor- und Nachteile durchgeht. In dem man den falschen Weg geht und erkennt besser umzukehren.“ 
 
   „Ganz genau. Man lernt aus Fehlern. Wenn du nicht weißt, was Richtig oder Falsch ist, musst du abwägen. Irgendwann solltet ihr es dann erkennen. Ihr schließt eine Moral aus dieser Sache.” 
 
   „Das ist zu einfach”, behauptet der Schüler. Ich schüttelte den Kopf. 
 
   „Im Grunde nicht. Lassen wir mal die Kreuzung beiseite. Nehmen wir einfach mal die nächste Biologiearbeit. Ihr habt nicht dafür gelernt - aus welchen Gründen auch immer. Würdet ihr schummeln und damit a) riskieren erwischt zu werden und b) um zu vertuschen, dass ihr nicht gelernt habt oder würdet ihr es euch selbst eingestehen und einfach die Arbeit schreiben. 
 
   Schreiben, versuchen und hoffen etwas vom Lernstoff wäre hängen geblieben?” Manche tuschelten. „Ich werde euch nicht verpfeifen, solltest ihr euch für ersteres entscheiden.” 
 
   „Was wäre denn so schlimm am schummeln?” 
 
   „Das ist nicht fair. Andere lernen wie verrückt und bekommen dennoch keine gute Note und fühlen sich dadurch sehr mies. Während es anderen egal ist und sie einfach betrügen um eine gute Note zu erhalten.” 
 
   „Wenn man aber nur ehrlich durchs Leben geht, bringt es einem auch nicht weiter.” 
 
   „Mag sein, Tim. Aber in der Schule geht es um Leistungen. Und nur diese zählen. Es geht
 
   darum, es zu versuchen und sein Bestes zu geben. Nicht durch Betrug, sondern durch harte Arbeit. Niemand verlangt stets nur Höchstleistungen von euch. Niemand will Maschinen. 
 
   Selbst wenn ihr nicht erwischt werdet: ihr müsst euch selbst Rechenschaft abliefern. Ihr kennt die Wahrheit und müsst damit umgehen. Schon so eine Kleinigkeit kann einen Belasten. 
 
   Außerdem: jede Lüge kommt irgendwann ans Licht. Der Lehrer könnte euch unverhofft an die Tafel holen und euch abfragen und dann wird klar, dass in der Arbeit zuvor etwas nicht stimmte. Es ist wie ein Teufelskreis.” 
 
   „Gut, Frau Stark. Da haben Sie ein sehr gutes Argument dargestellt.” 
 
   „Dankeschön”, sagte ich und schrieb etwas an die Tafel. 
 
   „Glauben Sie an irgendwas, außer an die Moral, Frau Stark?” 
 
   „Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten“, ich hielt inne und blickte ins Gesicht meines Schülers. „Jeder glaubt an etwas: an die Liebe, ans Schicksal, manche haben einen starken Glauben an eine höher Macht. Für manch einer zählt nur das, was er sieht. Es geht darum, dass man sein Leben so lebt, wie man es für richtig hält. Natürlich nur im besten Sinne, wer ein böses Herz hat, wird immer das Falsche als sein Richtig darstellen. Höhen und Tiefen gehören dazu. Wer fällt, kann auch aufstehen. Aber eins sollte euch bewusst sein: tief in eurem Herzen wisst ihr, woran ihr glauben wollt. Ich werde diese Frage auch niemals laut stellen. Aber sie wird eure nächste Hausaufgabe sein. Woran glaubt ihr? Ich werde es nicht laut vorlesen oder herumreichen. Aber so weiß ich, woran wir arbeiten können. Was war das erste Mal, das ihr so etwas wie eine Moral erkannt habt? Schreibt es auf.” Es läutete. „Ach, Tim, könntest du noch einen Moment warten, bitte?” Er blieb, während die anderen aus dem Raum strömten. 
 
   „Hören Sie, ich wollte Ihnen nicht zu Nahe treten.” 
 
   „Ich werde dir für deine heutige Mitarbeit eine eins geben.” 
 
   „Oh” , er wirkte leicht irritiert. 
 
   „Ich habe die Arbeiten schon zur Hälfte benotet. Ihr bekommt sie in der nächsten Stunde. 
 
   Aber du solltest wissen ich schätze es nicht wenn man in meinem Unterricht schummelt.” 
 
   „Habe ich ...” Ich ließ ihn nicht ausreden. 
 
   „Ich werde deine heutige Mitarbeit in die Benotung mit einbeziehen.” 
 
   „Wie konnten Sie es erkennen?” Ich lächelte, sammelte meine Unterlagen zusammen und sagte ihm: „Du bist ein guter Schüler. Du solltest es nicht soweit kommen lassen. Und wenn du Probleme hast, dann rede darüber. Mit mir oder sonst jemanden.” 
 
   „Sie werden es doch nicht meinen Eltern sagen, oder?” Ich schüttelte den Kopf. „Nein.” Er nickte und fragte, ob er nun gehen dürfte. 
 
   Ich war noch total in Gedanken, als ich angesprochen wurde. „Oh wow, Sie haben mich erschreckt.” 
 
   „’tschuldigung, das war nicht meine Absicht.” Ich schaute ihn an. „Ich habe gerade mitbekommen, was Sie zu diesem Jungen sagten.” 
 
   „Ja, aber verraten Sie mich bitte nicht”, murmelte ich verlegen und spürte wie meine Wangen sich verfärbten. 
 
   „Käme mir nie in den Sinn. Ich finde es sehr erstaunlich.” 
 
   „Und was, wenn ich fragen darf, ist so erstaunlich?” 
 
   „Wie Sie daraus noch etwas Gutes machen konnten.” 
 
   „Ich wüsste nicht, was daran gut sein sollte.” 
 
   „Nun ja. Ihr Schüler schummelt und Sie geben ihm eine zweite Chance, ohne das er es weiß.” 
 
   „Jeder Mensch hat eine zweite Chance verdient. Manche nehmen nicht mal diese wahr und bekommen eine dritte oder vierte Chance. Aber ich gebe selten jemandem eine vierte Chance.” 
 
   „Das werde ich mir merken”, sagte Jack grinsend. „Wollten wir uns nicht im Lehrerzimmer treffen?" 
 
   „Ich habe es mir anders überlegt.” „Verstehe. Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Tag”, erwiderte ich und wollte gerade gehen. „Warten Sie. So meinte ich das nicht.” Ich spitzte meine Ohren. „Ich bin nur grade hier vorbei gegangen und dachte mir, ich warte auf Sie. 
 
   Außerdem fand ich es interessant, was Sie da von sich gaben. Das sagt eine Menge über Sie aus.” 
 
   „Na, wenn Sie das sagen”, meinte ich schmunzelnd. Wir verließen das Klassenzimmer und marschierten ins Lehrerzimmer. Nur wenige Kollegen waren noch da. Die meisten hatten bereits Schulschluss. Ich schnappte meine Tasche und meine Jacke und er nahm seine und wir gingen stumm nach draußen. Es war ein herrlicher Tag. 
 
   „Lassen Sie uns irgendwohin fahren und uns in ein Café setzen”, schlug Jack vor. 
 
   „Irgendwohin?”, hakte ich nach und er nickte bloß. „Ich dachte, Sie wollten die Stadt kennen lernen.” 
 
   „Das Wetter ist so schön." 
 
   „Da käme doch ein Spaziergang gerade recht”, bemerkte ich. 
 
   „Ich würde Ihnen gerne etwas zeigen!”, gestand Jack. 
 
   Misstrauisch erwiderte ich: „Ich kenne Sie doch gar nicht gut genug, um nicht zu wissen ob Sie vielleicht doch Massenmörder sind.” 
 
   Er lächelte. „Komm, gehen Sie ein Risiko ein.” Diese unglaublichen Augen, die nun in der Sonne leicht golden schimmerten, ...wie konnte ich dem widerstehen? 
 
   „Also schön. Dann vertraue ich Ihnen.” 
 
   „Wenn Sie nicht 25 oder 26 sind, dann doch vielleicht 24?”, begann er, nachdem wir im Auto saßen. 
 
   „Nun mal nicht übertreiben" 
 
   „Verraten Sie es mir?” Ich zuckte mit den Schultern. 
 
   „Wenn Sie mir verraten, weshalb wir mit dem Auto fahren und uns nicht in ein Café setzen können ...” 
 
   „Es ist eine kleine Stadt. Da gibt es Getratsche”, war seine ganze Antwort. Das leuchtete ein. Schließlich war ich verheiratet. 
 
   „Ich bin 28”, gab ich zu. 
 
   „Sieht man Ihnen nicht an.” 
 
   „Sie schmeicheln mir zu sehr”, ich war es nicht gewohnt. Mein Mann hat schon lange nicht so etwas zu mir gesagt. „Also gut”, seufzte er. Wir fuhren eine Landstraße entlang. Es war wirklich schönes Wetter. 
 
    
 
   2. Wunderschön
 
   Es war ein merkwürdiges Gefühl. Ich war noch nie mit einem anderen Mann alleine gewesen. 
 
   Nicht mal als Teenager. So etwas gehörte sich nicht. Wenn man verabredet war, dann ging man ins Kino, auf den Ball oder es waren die besten Freundinnen dabei. Alles harmlos. Ich war so tief in meine Gedanken versunken, um überhaupt nicht zu merken wie das Auto anhielt. Erst als das Surren des Motors erlosch, kehrte ich ins Hier zurück. „Woran haben Sie gedacht?” 
 
   Ich spürte wärme und mir war bewusst, dass ich errötete. „So pikant?” Auch er bemerkte es. 
 
   „Nein. Tut mir leid. Ich dachte nur gerade an das Thema in meinem Unterricht.” 
 
   „Sie meinen Moral?” Ich nickte und blickte aus dem Fenster. „Sind Sie ein gläubiger Mensch?” 
 
   „Warum stellt man mir diese Frage heute zum zweiten Mal? Ich versuche stets das Richtige zu machen. Aber nein, ich bin kein gläubiger Mensch. Dennoch kann man moralisch korrekt sein, finden Sie nicht auch?” 
 
   „Kommen Sie, ich will Ihnen etwas zeigen”, sagte er und griff nach seiner Türklinke, ohne auf meine Frage zu antworten. Ich stieg aus und sog die warme, saubere Luft ein. Sie durchflutete meine Lungen und ließ zu, mich für einen Moment entspannen zu können. 
 
   Jack stand neben mir und hielt mir seine Hand hin. Beflügelt von dem Duft, der von überall zu kommen schien, ergriff ich sie. Natürlich war es ein Fehler. Auch jetzt noch spüre ich diese eigenartige Energie, die von ihm kam. Unglaublich! Und doch konnte ich es mir nicht eingebildet haben. Nach wenigen Metern ließ ich seine Hand los und vergrub meine in die Taschen meines Kleides. Er sah kurz zu mir, murmelte etwas - aber ich konnte es nicht verstehen - dann gingen wir wortlos weiter. Es war nicht nötig etwas zu sagen. Denn irgendwie verstanden wir uns auch so. Irgendwann blieb er stehen und ich schaute mich um. Es war wunderschön. Ich wusste nicht wo wir sind, oder wie lange wir eigentlich unterwegs waren. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Ein Meer aus Blumen. Mit den schönsten Farben. Die meisten waren mir schier unbekannt. Der blaue Himmel beschenkte die Blumen mit noch satteren Farben. Die Sonne reflektierte sie, als seien es Diamanten. Unbeschreiblich und ob meine Wörter dem nahe kommen bezweifle ich. Nicht mal annähernd. Mir stockte der Atem. 
 
   Er erwartete eine Reaktion oder irgendein Wort und verdiente es durchaus auch. 
 
   „Wunderschön, nicht wahr?” Ich blickte ihm in die Augen. Selbst wenn dieses Paradies wunderschön war, so waren seine Augen vollkommen. Keine Antwort würde dem gerecht werden, was ich empfand. Also nickte ich erneut. Ich kam mir sehr dumm vor. Er schnappte sich noch einmal meine Hand und rannte mit mir in dieses wunderbare Blumenparadies. Ich schnupperte an verschiedenen Blumen und hätte mir gewünscht besser in Landschaftskunde aufgepasst zu haben. Es war ein magischer Ort. Mitten drin war ein kleiner Kreis, nur mit Gras. 
 
   Jack blieb stehen und ließ meine Hand los. Ich bekam gar nicht mit das er einen Rucksack dabei hatte. Doch plötzlich öffnete er ihn und holte eine Thermoskanne und eine Dose hervor. 
 
   Dazu zwei Becher und eine Decke. Er breitete die Decke aus und bat mich zu setzen, was ich auch tat. Irgendwie war ich gespannt, wohin dies führen sollte. Dennoch machte es mir auch Angst. Noch immer schwieg ich. Aber ich beobachtete. Er war wirklich gut aussehend. Neben
 
    
 
   seinen ungewöhnlichen Augen, die orange-gold-bronze gesprenkelt waren, wie ein absolut feiner Diamant, und irgendwie auch so strahlten, hatte er kurzes dunkles Haar. Es ging ziemlich ins Schwarze, aber so wirklich konnte ich diese Nuance nicht einordnen. Jack war groß (vielleicht um die 1,80m) und schlank. Er trug sein Hemd locker über seine Jeans. Er wirkte viel moderner als die meisten Männer, die ich bis dato sah. 
 
   Es wurde auch an unserer Schule getuschelt und getratscht. So kursierten einige Gerüchte über diesen wunderschönen jungen Mann. Zum einen hieß es, er käme von einer Großstadt, andre behaupteten er wäre aus einem anderen Land, zum Beispiel aus Amerika. Das würde seinen Stil erklären. Man konnte aus seiner Stimme und seiner Art zu Reden nicht schlau werden. Nicht mal über sein privat Leben wusste man etwas. Hatte er Familie? Eine Freundin, eine Frau? Ich glaube nicht, das er einen Freund hatte (ich meine nicht Freund wie Kumpel, sondern Freund wie Lebensgefährte), so wie er mich ansah konnte ich es ausschließen. Er war sehr mysteriös. Ein Buch mit sieben Siegeln. Aber irgendwer war er ja. Als ich über all dies nachdachte und mir die Gerüchte noch einmal durch den Kopf gingen, habe ich nicht bemerkt wie Jack mich ansah und beobachtete, und ein wenig lächelte. Er hatte Kaffee in die Becher gegossen und die Dose aufgemacht, indem Gebäck drinnen war. „Danke”, sagte ich schließlich. Als ich einen Schluck Kaffee trank und spürte, wie die warme Brühe mich aus der Träumerei erwachen ließ, habe ich auch den Geschmack wahrgenommen. „Das ist ein köstlicher Kaffee!”, bemerkte ich und Jack lächelte zufrieden. 
 
   „Woran haben Sie gerade gedacht?” 
 
   „ Zum zweiten Mal stellen Sie mir diese Frage”, stellte ich fest.  
 
   „Dann ist es das zweite Mal das Sie so in Gedanken versunken sind.” Jetzt musste ich lächeln. 
 
   „Mmh. An der Schule wird sehr viel über Sie gemunkelt, war Ihnen das Bewusst?” Wir saßen gegenüber und als ich dies sagte, hatte er gerade seinen Becher am Mund und hätte sich wohl beinahe verschluckt. 
 
   „Was wird denn so alles über mich erzählt?” 
 
   „Es ist ja kaum etwas über Sie bekannt. Sind Sie in einer festen Beziehung? Haben Sie Kinder? Kommen Sie aus einem anderen Land?” 
 
   „Mmh, also ich bin seit 10 Jahren liiert, habe vier Kinder und komme aus Hawaii.” Er lachte dabei. „Nein, ernsthaft, ich bin weder in einer Beziehung, noch habe ich Kinder und ich bin aus dieser Gegend hier.” 
 
   „Wirklich? Sie sind von hier?” 
 
   „Ja. Gibt es sonst Unklarheiten?” Ich schmunzelte. „Es ist schön, wenn Sie lächeln. Sie waren die ganze Zeit über so reserviert. Woran lag das?” 
 
   „Das ich verheiratet bin, habe ich erwähnt, oder?” 
 
   „Ist das alles?” Ich zuckte mit dem Schultern. 
 
   „Eine verheiratete Frau macht so was nicht”, murmelte ich schuldbewusst in meinen Becher. 
 
   „Was? Kaffee trinken? Kekse essen?” 
 
   „Mit einem fremden Mann irgendwo im Nirgendwo zu sein.” 
 
   „Fremd bin ich nicht für Sie und wir sitzen doch nur mitten in einem wunderschönen Blumenmeer.” 
 
   „Und warum wollten Sie dann nicht in ein Café in der Stadt sein?” 
 
   „Ja, wahrscheinlich aus diesen Gründen.” 
 
   „Sehen Sie? Wir leben in einer Zeit, in der Frauen nicht einmal arbeiten können, ohne Rechenschaft abzulegen.” 
 
   „Sie arbeiten doch”, stellte er trocken fest. 
 
   „Und ich liebe meine Arbeit. Es gibt allerdings genug Frauen, die nicht das Privileg hatten zu studieren. Was ist mit Ihnen?” Ich atmete Tief ein und aus. Was suchte ich nur hier? 
 
   „Sind Sie glücklich?” 
 
   „Ich kenne Sie zu wenig um Ihnen eine Antwort zu geben.” Er sah mir in die Augen, es war, als würde er versuchen mehr in ihnen zu sehen. „Erzählen Sie mir etwas über sich”, schlug ich vor. 
 
   „Was möchten Sie denn hören?” 
 
   „Wenn Sie aus dieser Gegend hier sind, wie kommt es, dass das Kollegium Sie nicht kannte?” 
 
   „Kennen Sie denn jeden aus der Stadt?” , konterte er. 
 
   „Nein, aber ich bin auch zugezogen.” 
 
   „Kannten Sie denn jeden aus ihrer alten Heimat?” Ich schüttelte verneinend den Kopf. 
 
   „Sehen Sie, nicht jeder ist Neu, den man nicht kennt. Ich war in einem Internat und habe direkt mein Studium gemacht. Als ich meinen Abschluss hatte, habe ich mich an vielen Schulen beworben. Diese hier gab mir eine Chance. Ich hatte noch andere Zusagen, aber ich wollte hier sein. Und hier bin ich. Zurück in der Stadt, in der ich aufwuchs.” 
 
   „Wollten Sie nicht die Welt bereisen? Sie sind jung und könnten doch überall hin.” 
 
   „Ich war schon überall.” Ich stutzte. Scheinbar leuchtete über mir ein dickes Fragezeichen, denn er fügte hinzu: „Im Internat haben wir einige Klassenfahren gemacht. Wir haben wochenlang auf einem Schiff gelebt. Haben die Ozeane abgeklappert und an jedem Hafen angelegt. Wir waren jedes halbe Jahr für drei Wochen unterwegs, bis wir überall waren. Drei Jahre haben wir das gemacht. Über jeden Ort haben wir einen Aufsatz schreiben müssen. Wir haben die Gegend erkundet und sind den Mythen und den Geschichten dort auf den Grund gegangen. Wir haben uns Notizen gemacht und den Rest dann in der Bibliothek des Internats recherchiert. Nach den drei Wochen hatten wir dann drei Wochen lang die Fächer, die während der Reise zu kurz kamen“, erklärte er und grinste dabei, wie ein kleiner Junge an Weihnachten. Scheinbar schiffte er gerne. 
 
   „Wow, das muss eine spannende Zeit gewesen sein.” 
 
   „Ja, das war es.” 
 
   Ich lehnte mich nach hinten, wobei meine Arme mich stützten. „Wieso muss alles immer so kompliziert sein?”, fragte ich gen Himmel. Jack legte sich neben mich und ich tat es ihm gleich. 
 
   „Was meinen Sie?” 
 
   „Könnten wir vielleicht einen Moment einfach nur schweigend hier sein?” Im Augenwinkel sah ich ihn leicht nickten. Es war ein vollkommener Moment. Meine Beine winkelte ich an und meine Hände ruhten unter meinem Kopf. Er streifte meine Hand, ob absichtlich oder zufällig, spielte keine Rolle. Weder er noch ich sagten etwas dazu. Es war unmöglich, aber ich spürte ein leichtes flattern in meinem Bauch. Dieses Gefühl hatte ich schon so lange nicht mehr gespürt. Irgendwann ist es verschwunden und wenn mein Mann mich jetzt berührt, ist es einfach nur eine Berührung. Mehr nicht. „Anne”, hörte ich ihn plötzlich die Stille durchbrechen, und ich drehte meinen Kopf zu ihm. Er hatte sich auf gestützt. Noch bevor er näher kommen konnte, stand ich auf. „Wir sollten langsam zurück fahren, Jack.” Er richtete sich auf und packte alles wieder in seine Tasche. Den restlichen Kaffee schüttete er weg. Nichts deutete mehr darauf hin, dass wir hier waren. Jack nahm wortlos meine Hand und zusammen gingen wir zum Auto. Wir stiegen ein und er startete den Motor. Noch immer war er sehr schweigsam. 
 
   Aus dem Augenwinkel beobachtete ich ihn. Irgendwann wurde die Stille erdrückend. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Was wollte er? War er sauer auf mich? Ich wusste es nicht. 
 
   Das ergab alles keinen Sinn für mich. 
 
   Als wir in die Stadt rein fuhren überkam mich eine Art Panik. Was würden die Leute denken, wenn sie mich mit diesem hübschen 22jährigen zusammen sahen? Ich wurde wütend auf mich, weil ich hier saß. Aber ich hätte jetzt auch nirgendwo sonst sein wollen. Auf der einen Seite fühlte ich mich wohl mit ihm, andererseits hatte ich das Gefühl meinen Mann betrogen zu haben - auch wenn nichts dergleichen passierte (und je passieren würde). Ich merkte, wie die Räder unter mir zum Stillstand kamen. Und wunderte mich, warum wir hier anhielten, hinter der Schule und nicht vor meiner Wohnung. „Ich lasse Sie hier schon raus, dann sieht es so aus, als würden Sie aus der Schule kommen und nicht von sonst wo.” Unsere Augen streifen einander. Ich griff nach der Türklinke und hielt in meiner Bewegung inne. 
 
   „Vielen Dank für diese Auszeit! Es war wirklich wunderschön dort.” 
 
   „Sehr gerne. Bis morgen, Anne.” 
 
   „Bis morgen, Jack." 
 
   Es war, als ob er meine Gedanke aufgenommen hätte. 
 
    
 
    
 
    
 
   https://www.facebook.com/JjanineZz?ref=hl 
 
    
 
    
 
    
 
   Danke an alle, die sich die Zeit nahmen und die Geschichte gelesen haben. 
 
   Besonderen Dank geht an meinen Mann und meinen Sohn.
 
   An meine Freunde und Familie und an all jene, die dies hier Lesen.
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